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  Es ist eine Freude im pfadlosen Wald,

  Es ist ein Entzücken am einsamen

  Strand.


   


  LORD BYRON


   


  Die einzigen Geräusche im Herzen der Welt waren jene, die sie selbst erzeugte  die Erschütterungen der Krustenplatten, das Rumpeln im Mantel, das Gemurmel brodelnden Magmas. Das waren die innersten Geräusche der Welt, und sie gab es seit Anbeginn.


  Aber näher der Oberfläche, in Höhlen, dunkler als die Nacht, an heimlichen Orten, heiß vom Dampf und feucht von Kondensation, waren andere Geräusche zu hören, winzige Geräusche: das Zischen von Dampf, das Rieseln von Wasser und das Knirschen sich setzenden Gesteins, ein von den unterirdischen Höhlenwänden verstärkter melancholischer Chor. Umgeben von diesem Chor, ächzend in ihren rauhen, gutturalen Stimmen, lebten die namenlosen Geschöpfe.


  Sie hingen wie Stalaktiten an den Höhlenwänden, zogen Wärme, aus vulkanischer Aktivität und gelöste Mineralstoffe zu ihrer Ernährung. Wenn sie ihre Lage veränderten, geschah es quälend langsam, mit kriechenden Bewegungen. Und doch waren sie trotz der Dunkelheit nicht ohne Sehkraft, und trotz der Beengtheit ihrer Lebensumstände nicht ohne die Macht, ihre Welt zu durchstreifen. Sie besaßen andere Möglichkeiten, zu sehen, zu wissen, sich zu bewegen. Andere Möglichkeiten auch, ihren Willen durchzusetzen.


  Seit Äonen hatten.sie sich still verhalten. Aber die Zeit des Handelns nahte, und wenn sie käme, sollte die Welt vor ihnen zittern. Wenn andere wagten, in ihre dunkle Zurückgezogenheit einzudringen, würden sie sich bemerkbar zu machen wissen ...
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  Die Innenseite seines Schutzhelmes reflektierte undeutlichen Lichtschein, dann nichts. Die Sterne glitzerten im Schwarz des Raums.


  Der Kampf schien beendet.


  Harybdartt zwinkerte benommen umher. Ringsum gab es keine Bewegung, keine Signale der Flimmeranzeige am Innenrand seines Schutzhelms. Keine Aktivität im näheren Umkreis. Keine Spur vom Mutterschiff noch von einem der Aufklärer. Keine Spur vom Feind.


  Es gab nichts als Sterne. Sterne und Leere und das Zischen kosmischer Strahlung; und in seinem Rücken einen riesigen Gesteinsbrocken.


  Schiffsbrüder... verletzt... Explosion ...


  Zusammenhanglose Gedanken, Bruchstücke eines Bewußtseins, das ihn, Harybdartt, bestimmte. Wie konnte er es zusammenfügen... die Lage analysieren ... das Überleben sichern. Um seine geistige Gesundheit konnte er sich später kümmern.


  Zuerst: Wo war das Mutterschiff? Alle Signale auf diesem Anzeigeband waren erloschen; es war verschwunden. Entkommen  zurück in die Lichtgeschwindigkeit, in die Sicherheit des Raums?


  Nein.


  Natürlich. Nun erinnerte er sich. Das Mutterschiff war gestorben  explodiert, hatte Ell ausgespieen wie Samenkörner aus einer aufgeplatzten Kapsel. Wäre er nicht im Schutzanzug zu Instandsetzungsarbeiten nahe der äußeren Hülle eingesetzt gewesen, so hätte auch er nicht überlebt. Anscheinend war er betäubt aus dem berstenden Wrack geschleudert worden und davongetrieben, während der Kampf seinen Fortgang genommen und die Flotte, zerschlagen und führungslos, sich zerstreut hatte.


  Als er zu sich gekommen war  noch benommen von der Explosion, in Schwerelosigkeit sich überschlagend, im Ohr noch den Todesschrei des Schiffes und seiner Brüder, hatte er seine Bewegungen instinktiv stabilisiert und auf demselben Asteroiden Zuflucht gefunden, den das Schiff als Deckung benutzt hatte, bis ein Fremdling dahergekommen war und es gefunden und vernichtet hatte. Im weiteren Verlauf hatte Harybdartt sich bemüht, den Ablauf des Kampfes zu verfolgen, aber sein Sehvermögen und Bewußtsein hatten sich getrübt und waren ihm entglitten ...


  ... bis zu seinem Erwachen in Stille und Leere ... allein in einem unbekannten Sternsystem. Alle Schiffe, die überlebt hatten, mußten inzwischen geflohen sein. Auch der Feind hatte anscheinend das Weite gesucht.


  Harybdartt überprüfte die Ablesungen seiner lebenserhaltenden Systeme. Er konnte eine Anzahl von Wachen überleben, vorausgesetzt, er blieb im Ruhezustand. Was er in dieser Zeit bewirken konnte, wußte er nicht. Aber solange er am Leben blieb, wollte er seine Position bewachen, und sollte der Feind erscheinen, so würde er ihn in einen Kampf verwickeln.


  Mit der Rotation des Asteroiden zogen die Sterne langsam über ihn hinweg. Er beobachtete und wartete.


  Endlich wurde er auf einen schimmernden Lichtpunkt aufmerksam, der sich durch das Sternenfeld bewegte. Er ermunterte sich und aktivierte die Flimmeranzeige. Im Randbereich der Reichweite seines Empfangs manövrierte ein Körper. Es war ein kleines Ding, das in kurzen, verräterischen Stößen Energie abgab. Es war der Feind, der langsam den Raum durchzog.


  Auf der Suche nach Überlebenden?


  Harybdartt ließ seine Sensoren auf Empfang und verfolgte den Feind, der den Himmel durchquerte, bis er vom Körper des Asteroiden verdeckt wurde. Er wartete geduldig und rechnete sich aus, wann der Feind hinter ihm wieder in Sicht kommen würde.


  Was er aber als nächstes sah, war nicht der Feind, sondern ein weiterer, flimmernder Lichtpunkt. Er visierte ihn an und versuchte ein Bild zu bekommen. Ein Ell- Schiff? Er studierte die Ablesungen. Es war noch aktiv. Dies könnte die Situation ändern. Durfte er dem Ell- Schiff aber ein Signal geben, ohne den Feind aufmerksam zu machen?


  Vielleicht, wenn er rasch handelte, solange der Asteroid ihn noch abschirmte  ein Lichtsignal. Vielleicht würde sich keine weitere Gelegenheit ergeben.


  Er zog eine verstellbare Signallampe aus dem Gürtel, visierte das Ziel an und blinkte einmal.


  Plötzlich kam der Feind in Sicht. Er schien sich in einer Tangente zum Kurs des Ell-Schiffes zu bewegen. Harybdartt schaltete sein Signal aus. Er fragte sich, ob das Kampfschiff sich überhaupt noch verteidigen könne.


  Die Antwort kam einen Augenblick später.


  Ein Funkeln bläulichen Lichtes umgab den Feind wie eine Aureole. Harybdartt schob einen Schutzfilter vor und maß die Entfernung. Vom Ell-Schiff kam intermittierendes Feuer, aber es war zu schwach, kam zu spät. Die Aureole um den Feind löste sich auf, und das Ell- Schiff, oder was von ihm übrig war, löste sich in violett erblühender Strahlung auf.


  Harybdartt sprach ein stummes Requiescat für weitere Flottenkameraden, die aus dem Leben gegangen waren. Bald schon würde er sich zu ihnen gesellen. Er verlangsamte die Atmung und steckte das Signallicht in den Gürtel. Dann beobachtete er den weiter in die Dunkelheit gleitenden Feind, der außerhalb der Reichweite seines Empfangs war. Seine Aufmerksamkeit wurde mit einem kurzen, entfernt aufleuchtenden rötlichen Schein belohnt. Der Feind hatte die Lichtgeschwindigkeit überschritten  vermutlich, um zum Sternsystem seines Ursprungs zurückzukehren.


  Harybdartt entspannte sich und beobachtete das langsam über ihm vorbeiziehende Sternenfeld, als er sich mit dem rotierenden Asteroiden drehte.


  Sonst gab es nichts mehr zu tun.


  Nichts als die Sterne zu beobachten und seine. Position zu bewachen und zu sterben, wenn die Zeit kam.
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  Die Aufschrift schien in der schimmernden Tür zu schweben: Öffentlichkeitswerbung/Entwurfsabteilung. Darüber leuchtete das Firmenzeichen von McConwell: drei sich schneidende, stahlblaue Tetraeder. Die meisten Büros waren leer; es war Spätnachmittag. Aber im rückwärtigen Büro standen ein junger Mann und zwei Frauen neben dem Schreibtisch des abwesenden Werbeleiters.


  »Das wäre Ihre Arbeit«, sagte Pali George und betätigte einen Schalter. In der Luft vor dem Schreibtisch erschien eine abstrakte holographische Darstellung aus milchigweißem Licht, die sich vor einem dunklen Hintergrund um ihre Achse drehte. »Dies ist eine Skizze, die ich selbst mit Hilfe von Computergraphik und Archivaufnahmen von Spezialeffekten gemacht habe. Natürlich bin ich keine Künstlerin, aber es sollte Ihnen die allgemeine Vorstellung vermitteln.«


  Sie wandte sich dem dunkelhaarigen jungen Mann zu, einem Konstrukteur namens Sage DeWeiler, der die Darstellung zum erstenmal sah. Sein Gesicht zeigte außer der Nervosität, die von Anfang an darin gewesen war, keine unmittelbare Reaktion. Pali blickte zu ihrer Assistentin Kyd Metango, aber auch sie beobachtete Sage. Kyd war eine kleine schlanke Blondine mit blitzenden grüngrauen Augen. Sie trug eine verwegen geschnittene Frisur zur Schau, die auf der rechten Seite länger war als auf der linken. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wandte den Blick nicht von Sage.


  Pali blickte zurück zu dem drahtigen jungen Mann, der sich nachdenklich den Nacken kratzte. »Eine Skulptur, sagen Sie?«


  Pali seufzte in strapazierter Geduld. »Richtig. Eine kinetische Lichtskulptur, zusammengehalten von einem Rishonenmatrizenfeld. Sie soll in einer Umlaufbahn schweben und weithin sichtbar sein.«


  Sage nickte. »Dann muß es ein großes Ding sein.« Er wandte sich zu ihr und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen.


  Pali nickte zustimmend. »Sie wird groß sein.« Kyd, dachte sie, hoffentlich weißt du, was du tust. Es war Kyds Idee gewesen, Sage als Gestalter von der Tonträgerabteilung auszuleihen. Kyd behauptete, er sei brillant  oder habe wenigstens das Potential. Palis Eindruck, auf früheren Begegnungen beruhend, war hingegen der, daß Sage einen entschiedenen Hang zur Trägheit hatte. Nichtsdestoweniger hatte sie versprochen, daß sie ihm eine Chance geben würde. »Ich weiß nicht, wie die Struktur des Projektionsraumes aussehen wird«, sagte sie. »Das ist etwas, das wir lernen müssen. Aber die Idee ist, daß wir ein sich selbst erhaltendes Energiefeld schaffen müssen, das als Träger und Matrize der eigentlichen Darstellung dient. Für den Entwurf dieser Skulptur brauchen wir einen Künstler, und natürlich werden wir einen Physiker brauchen, der uns hilft, zu bestimmen, ob es wirklich zu machen ist. Um werbewirksam zu sein, muß die Skulptur möglichst lange stabil bleiben.«


  »Was meinen Sie?« fragte Kyd.


  Sage starrte weiter die rotierende Darstellung an und kratzte sich den Kopf. Pali und Kyd tauschten ungeduldige Blicke. Kyd machte eine verdeckte Geste der Ermutigung. »Sie werden keinen Physiker brauchen«, sagte er unvermittelt.


  »Wie bitte?« Pali starrte ihn überrascht an. »Wir sprechen hier über ein ziemlich schwieriges Projekt.« Sie hatte die Idee einmal einem Physiker der Firma erläutert, der darauf gesagt hatte, daß es vielleicht klappen könne, aber vielleicht auch nicht. Wer war Sage, ihr zu sagen...?


  »Gewiß, aber die Physiker werden nicht mehr dar über wissen als das gnostische System«, sagte Sage. »Was Sie brauchen, kann das System liefern.«


  Palis Blick ging zu Kyd, die verwundert die Brauen hob. »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher.« Sage klang irritiert. »Jeder denkt, wir hätten so viele geniale Wissenschaftler, aber tatsächlich wird die Hälfte ihrer Arbeit vom System geleistet. Der größte Teil ihrer Arbeit. Ohne seine Mithilfe wären sie verloren.«


  »Soll das heißen ...«  Pali räusperte sich , »daß Sie das System dazu bringen können, die gesamte theoretische Analyse für uns zu übernehmen?«


  »Gewiß.« Er blickte stirnrunzelnd in die Holographie. »Freilich wird es ziemlich schwierig sein. Ich weiß nicht, ob ich wirklich ...« Er zuckte lustlos die Achseln.


  »Was, Sage?« drängte Kyd.


  Er murmelte Unverständliches. Kyd ließ nicht locker, und er antwortete mit der Frage: »Wozu soll das gut sein?«


  Pali schloß die Augen und öffnete sie langsam. »Es ist für unsere Öffentlichkeitswerbung«, sagte sie, um Geduld bemüht. »Sie wissen das, nicht wahr? Ein neues Anwendungsgebiet.« Natürlich wußte er, aber es war nicht nötig, ihm alles zu erzählen; nämlich, daß ihre Abteilung gerade noch zwei Wochen Zeit hatte, dreißig Millionen aus nicht verbrauchten Mitteln des ablaufenden Haushaltjahres anzulegen, um zu verhindern, daß der Etat im kommenden Jahr um diesen Betrag gekürzt wurde. Und daß sie nur aus Verzweiflung überhaupt erwogen hatte, ihre Idee vorzuschlagen.


  »M-mh«, sagte Sage.


  »Nun, dies ist bloß vorläufig. Wir würden Sie von Ihrer Abteilung ausleihen, bis das Projekt entwickelt und einsatzbereit ist, so daß wir es von oben absegnen lassen können.«


  Sage rieb sich die Augen und nickte. »Meinen Sie, die Arbeit daran könnte Sie interessieren, Sage?« fragte Kyd.


  Er blickte auf, als sei er erschrocken, sich selbst als Objekt der Frage zu finden. Er errötete ein wenig. »Also, ich...«


  »Sie sagten neulich«, fügte Kyd hinzu, »daß sich in Ihrer Abteilung nicht viel tue.«


  »Nun ja ... es läuft alles mehr oder weniger von selbst.«


  »Weil Sie es so organisierten«, sagte Kyd. »Wußten Sie, Pali, daß Sage das ganze System dort neu entworfen hat?«


  Sages Gesicht rötete sich noch mehr. »Ich wollte mir bloß die Arbeit erleichtern.«


  »Na, es zeigte, daß Sie Initiative entwickeln«, sagte Kyd. «Und ich glaube, daß Sie auch diese Arbeit durchziehen könnten, wenn Sie wollen. Wollen Sie?«


  Der junge Gestalter sah auf seine Hände und schluckte. »Ich ... ah ...« Unter Kyds Blick wurde er weich. »Ich denke schon«, murmelte er endlich.


  Pali war überrascht; sie hätte wetten mögen, daß er nein sagen würde. Sie würde niemals die Wirkung verstehen, die Kyd auf Männer ausübte. Vielleicht waren es ihre grünlichen Augen  denen schienen die Männer augenblicklich zu verfallen. Vielleicht waren es Pheromone. Was es auch war, es wirkte. Sie räusperte sich. »Dürfen wir dann davon ausgehen, daß Sie mit an Bord sind  wenigstens einstweilen?«


  Sage nickte. Als Pali ihm die Hand hinstreckte, nahm er sie mit schlaffen Fingern. »Ich glaube, ich sollte mich wieder auf den Weg machen«, murmelte er.


  »In Ordnung. Danke, daß Sie vorbeigekommen sind.« Pali sah ihm nach, als er mit schleppenden Schritten das Büro verließ. Sie holte tief Luft und starrte angestrengt in das Hologramm, während Kyd die Tür hinter Sage schloß und zu ihr zurückkam. »Ich kann nur hoffen, Kyd, daß Sie ihn richtig beurteilt haben.«


  »Pali, ich weiß, er ist ein bißchen ...«


  »Also wirklich, Kyd!« Sie wandte sich der jüngeren Frau zu. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so ...« Sie suchte nach Worten. »Ich meine, er überrollte uns nicht gerade mit seiner Begeisterung.«


  »Er ist bloß unsicher und ein wenig unmotiviert. Aber ich glaube wirklich, daß es bloß eine Frage von ...«


  »Ich weiß, ich weiß. Sie müssen ihm Feuer unter dem Hintern machen.«


  »Nun ja.« Kyd neigte den Kopf auf die Seite und blickte Pali mit ernstem, forschendem Ausdruck an. Blonde Haarsträhnen fielen ihr über die Augen, bis sie den Kopf aufrichtete und zurückwarf. »Aber er versteht mehr von Gestaltung und technischen Zusammenhängen als Sie ihm nach der Arbeit, die er tut, Zutrauen würden. Er hat keinen Ehrgeiz, in der Firma aufzusteigen  aber er hat Talent.«


  Pali lachte und hob abwehrend die Hände. »Lassen Sie es gut sein! Wir haben ihn jedenfalls angenommen, also bleibt uns nur die Hoffnung, daß er den Erwartungen gerecht wird. Sie können sich um ihn kümmern.«


  Das Lächeln verlor sich von ihren Lippen, als sie hinausging, den Korridor überquerte und ihr eigenes bescheidenes Büro betrat. Dort starrte sie schweigend auf das weit ausgebreitete Panorama der Stadt.


  »Was ist los, Pali?«


  Pali schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  »Unsinn. Sie sind aufgeregt.«


  Pali seufzte. »Ich ärgere mich über die Finanzpolitik. Zuerst, als wir sinnvolle Verwendung dafür gehabt hätten, wollten sie die Etatmittel nicht freigeben. Aber jetzt machen sie es zu unserem Problem. Plötzlich heißt es, die Finanzverwaltung warte nur darauf, die Etatansätze für das kommende Jahr zu kürzen, weil wir die Gelder nicht ausgegeben hätten.«


  »Nun, man kann Sie schwerlich dafür verantwortlich machen.«


  Pali ließ die Bemerkung unbeantwortet. Natürlich konnte man sie verantwortlich machen, tat es bereits.


  Niemand schien anerkennen zu wollen, wie lang es dauerte, ein Projekt wie dieses auf die Beine zu bringen. Sie lachte bitter. »Wenn dieses Projekt ein Reinfall wird, können Sie vielleicht die Abteilung Konzeption übernehmen.« Sie wandte den Kopf. »Ich bin noch nicht einmal sicher, ob ich mit diesem Vorhaben durchkomme.«


  »Das sollte nicht so schwierig sein. Gelingt das Projekt, würde es ein gewaltiger Schritt nach vorn sein. Ungeahnte Chancen für Werbung und Public relations. Produktwerbung in riesigen orbitalen Lichtskulpturen! Welche Perspektiven!«


  »Aber es ist eine ausgefallene und unsichere Sache.«


  »Sie meinen, weil es Ihr Vorschlag ist, keine von außen herangetragene Idee?« Pali nickte, und Kyd strich mit den Fingern durch ihr aschblondes Haar. Es fiel zurück, ohne daß eine Strähne in Unordnung gekommen wäre. »Das sollte keine Rolle spielen, Pali  Hauptsache, wir haben gute Künstler und können technisch überzeugen.«


  »Ach, je größer das Unternehmen, desto bürokratischer wird es. Alles muß nach festen Regeln gehandhabt werden«, sagte Pali, und gleich darauf bedauerte sie, daß sie nicht den Mund gehalten hatte. Sie war im Begriff, ihre Sorgen in Selbstmitleid Umschlägen zu lassen: schlechtes Zeichen.


  »Pali?« Kyd betrachtete sie, einen Finger gegen den Backenknochen gestützt, und ihre Augen schienen zu leuchten, so warm und aufmerksam blickten sie. Ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus. »Pali, das ist nicht alles, nicht wahr? Ich glaube, dieses Projekt ist eine Sache, die Sie einfach durchbringen wollen. Für sich selbst. Habe ich recht?«


  Pali antwortete nicht. Ihr Selbstgefühl als Abteilungsleiterin war ins Wanken geraten. Spürten auch die Künstler, die als freie Mitarbeiter kamen und Aufträge erhofften, diese Unsicherheit in ihr?


  »Greifen Sie zu, solange Sie können«, sagte Kyd. »Es ist Ihr Traum.«


  Pali blickte wieder zum Stadtpanorama. Wäre es nicht hübsch, wenn sie sich mit diesem Projekt ein echtes Fenster im sechzigsten Stockwerk verdienen würde, statt einer nur holographischen Aussicht? Was willst du eigentlich? dachte sie bei sich  Status oder etwas, das du eines Tages deinen Kindern erzählen kannst. Sie brach den Gedanken ab und wandte den Kopf. »Ja, wenn wir es verkaufen können, möchte ich es tun, das ist klar.«


  »Gut!« sagte Kyd. »Nur Mut  wir sind auf dem besten Wege. Wir haben bereits einen Konstrukteur gefunden.«


  »Jetzt brauchen wir nur noch Russells Genehmigung und einen Künstler.«


  »Können wir damit vielleicht morgen früh anfangen?«


  Pali sah auf die Uhr und machte große Augen. »Mein Gott, ja! Gehen wir nach Hause!«


  


  Pali schob die Reste ihres Curryhuhns beiseite, lehnte sich in die Couch zurück, ließ nervös den Wein in ihrem halbvollen Glas kreisen und starrte zu Chagalls ›Zirkusreiterin‹ auf dem Bildschirm über der Kamineinfassung. Aber das war nicht, was sie jetzt brauchte; sie griff zur Fernbedienung und schaltete nacheinander verschiedene Kanäle mit Musik und Unterhaltungsprogrammen ein; schließlich schaltete sie das Gerät ärgerlich aus und ließ der Wand einen Spiegel. Sie hob das Weinglas und blinzelte durch die blasse, schwachgoldene Flüssigkeit. Sie nippte und zuckte die Achseln. Es war billiger kalifornischer Chablis. Sie konnte sich besseren leisten, war aber einem vorübergehendem Drang zur Sparsamkeit erlegen. Seit ihr Posten in Gefahr war...


  Hör auf, sagte sie sich. Wenn du die Niederlage denkst, bist du schon halb dort. Sie konnte einen neuen Arbeitsplatz finden, wenn es sein mußte  sie hatte Qualifikation und Erfahrung. Aber ihr ängstlicher Magen dachte anders darüber.


  Warum dann so beklommen? Kyd war begeistert von der Idee, nicht wahr? Nun arbeitete Kyd zugegebenermaßen erst ein paar Monate für sie, aber sie hatte einen klaren Verstand, und Pali vertraute ihr. Manchmal mußte man einfach nach dem Instinkt handeln. Was also bedrückte sie? War sie nervös, weil kein Mann zur Stelle war, den sie um Rat fragen konnte? War es das? Weil Jonathan und vor ihm David mit ihrem Karrierebewußtsein nicht zurechtgekommen waren?


  Mit einem zornigen Schluck trank sie den Rest des Weines aus. Vielleicht war sie der Wahrheit nähergekommen, als sie zuzugeben bereit war. Gefangen in einer törichten Erwartung, von der sie sich nie hatte freimachen können. Sie gab sich einen Ruck, stand auf und tappte barfuß über den Parkettboden zur Kochnische, um das Geschirr in die Spülmaschine zu tun. Nun, einen Mann gab es, mit dem sie sich absprechen mußte, und der war Russell Thurber, ihr Abteilungschef und Werbeleiter. Wenn er den kreativen Einsatz des gnostischen Systems nicht billigte, bliebe das Projekt ein totgeborenes Kind. Aber sie war zuversichtlich, daß sie Russell überreden konnte. Der gute alte zwanghafte Russell. Sie waren während der Dauer ihres Verhältnisses keine sehr guten Liebenden gewesen, aber sie konnte sich noch immer auf ihn verlassen.


  Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, schaltete die Konsole ein und drückte den Zugangscode und ihren Personalschlüssel, um den zentralen Datenspeicher zu erreichen. »System, bitte eine Liste der verfügbaren Künstler.«


  Während sie wartete, betrachtete sie ihr Ebenbild in der Spiegelwand. Sie seufzte, strich sich übers Haar. Immerhin hatte sie keinen Anlaß, sich zu beklagen. Sie war eine attraktive Frau mit einem warmen, vollen Gesicht, und nicht wenige beneideten sie um ihr welliges kastanienbraunes Haar; und selbst wenn sie ihre Figur ein bißchen matronenhaft fand (mit neununddreißig?), mochte sie selbst in ihren schlimmsten Augenblicken ihre tiefbraunen Augen. Sie konnte jedoch nicht umhin, an Kyd zu denken, die auch schon über dreißig war, aber das Aussehen und die Energie einer zehn Jahre jüngeren Frau hatte. Es war etwas an Kyd, was ihr eine Ausnahmestellung verschaffte, irgendeine besondere Anziehungskraft ...


  Sie fing sich und schüttelte den Kopf. Hör auf, deiner Jugend nachzujagen, dachte sie  du wirst sie nie einfangen.


  


  »Kyd, können Sie zu mir kommen, wenn Sie Zeit haben?« sagte Pali am nächsten Morgen, als sie durch das äußere Büro ging.


  »Gewiß, Pali  was gibt es?« Kyd löste sich aus einer Gruppe von drei Kollegen und folgte Pali in ihr Büro.


  »Also, Russell hat mir grünes Licht gegeben«, sagte Pali mit einem deutlichen Unterton von Selbstzufriedenheit.


  »Großartig! Wann fangen wir an?«


  »So bald wie möglich.« Pali setzte sich an ihren Schreibtisch und schaltete die Konsole ein. »Ich habe versucht, einen geeigneten Künstler ausfindig zu machen. Das System empfiehlt diesen Typ. Je von ihm gehört?«


  Kyd beugte sich zur Seite und spähte zum Bildschirm. »Ramo Romano? Glaube ich nicht. Wer soll das sein?«


  »Ein Licht-Bildner, Schöpfer von Lichtspektakeln. Erfahrung mit elektronischen Systemen. Gute künstlerische Beurteilungen.« Palis Finger ging über den Bildschirm. »Madison, Wisconsin. In Beijing gewann er als bester westlicher Künstler einen Wettbewerb. Kulturzentrum in Rio  das kenne ich, es ist sehr schön.« Sie räusperte sich unbehaglich. »Aber sein geschäftlicher Ruf ist verheerend. Er ist eine Primadonna, hat Allüren, hält Termine nicht ein, läßt Verträge platzen.«


  »Wunderbar.«


  »Aber nach dem gnostischen System kommt seine Arbeit dem, was wir wollen, am nächsten. Und er lebt hier in der Stadt.«


  »Gut. Was soll ich tun?«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, ihn aufzusuchen? Mit ihm zu reden?«


  »Überhaupt nicht.« Kyd sah den Ausdruck in Palis Augen. »Worüber?«


  Pali räusperte sich wieder. »Nun, Sie sehen, daß er keinen Agenten hat, und daß hier keine Anschrift für ihn aufgeführt ist.«


  »Anscheinend ist er nicht sehr scharf auf Arbeit.«


  »Ich vermute, daß er wirtschaftlich unabhängig ist und die Haltung einnimmt: Wenn ihr etwas von mir wollt, dann müßt ihr zu mir kommen und es muß zu meinen Bedingungen geschehen. Am ehesten werden Sie ihn in einem der Lokale antreffen, wo er die Lichteffekte entworfen hat.« Pali zögerte. »Sie müssen es nicht tun. Aber ich dachte ... Nun, Sie könnten sich dort wohler fühlen als ich ...«


  »Wohin soll ich gehen?« fragte Kyd mit wachsamem Blick.


  »In der Stadt gibt es ein Lokal mit Namen Lie High Club. Kennen Sie es?«
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  Ein karminrot-goldener Lichtkegel glitt über die Tanzfläche. Kyd stand ein wenig abseits und beobachtete die Tänzer auf der Fläche und die anderen, die schwerelos darüber schwebten. Sie nickte leicht im vorwärtsdrängenden Baßrhythmus der Musik.


  O'Reillys Lie High Club hieß das Lokal, in das ihr Auftrag sie geführt hatte. Ausgerechnet. Sie kannte es, war .selbst hin und wieder hier gewesen. Aber das hatte sie in ihrer Antwort auf Palis Frage nicht erwähnt.


  Der Lie High Club war ein weitläufiges Lokal mit einer von Tischen umgebenen Tanzfläche, gestaffelten Baikonen und mehreren langen, bogenförmigen Bartheken. Die Musiker spielten auf einem Balkon über der Tanzfläche, in gleicher Höhe mit dem Mittelpunkt des Trägerfeldes. Die Beleuchtung besorgte größtenteils das Trägerfeld selbst, unterstützt von Lichtfächern, die von beweglichen Lampenbatterien an der Decke ausgingen, durch den Raum schwenkten und mit dem Rhythmus der Musik die Farben wechselten. Kyd mochte die theaterhafte Atmosphäre. Sie brachte ihr Kindheitserinnerungen an Bühnenspektakel zurück, die sie mit ihrem Großvater besucht hatte  Erinnerungen an eine glücklichere Zeit, bevor sie eine Sklavin ihrer besonderen Fähigkeiten geworden, bevor ihre Kindheit verlorengegangen war. Bevor sie sich in diese höchst sonderbare und unbehagliche Situation gebracht hatte. Es war ein Leben, dachte sie, aber es mißfiel ihr, eine Lüge zu leben.


  Sie blickte umher, ließ sich von der Musik durchströmen und wand sich schließlich zwischen den Tischen durch zur nächsten Bar. »Hallo, Gil.«


  »Hallo, Kyd!« sagte ein wuschelköpfiger Barkeeper. »Was darf's sein?«


  »Mineralwasser. Wie läuft der Laden?«


  Gil zupfte sich an seinem dunklen Schnurrbart. »Langsam, heute abend.« Er füllte ihr Glas und schob es ihr zu. Das Mineralwasser funkelte unter den Lampen der Bar. »Was gibt's Neues?«


  Kyd zuckte die Achseln und nippte. Sie wandte sich um und beobachtete die Tänzer, während Gil einen anderen Gast bediente. Als er wieder frei war, fragte sie: »Gil, kennst du einen Typ namens Ramo? Ramo Romano?«


  »Ramo ...?« Er kratzte sich den Kopf, lachte plötzlich. »Du meinst, den verrückten Brasilianer?«


  »Vielleicht. Ich weiß nicht genau ...«


  »So nennen wir ihn«, sagte Gil. »Ich habe keine Ahnung, ob er tatsächlich Brasilianer ist. Sicher, ich kenne ihn. Aber ich kann mir nicht denken, daß er dein Typ ist.« Sie zog die Brauen hoch, und Gil fügte erläuternd hinzu: »Versteh mich nicht falsch, aber er ist ein Herumtreiber und Schürzenjäger, und du bist eine Klassefrau.«


  Kyd merkte, daß sie errötete. Gil grinste und nickte fragend dem nächsten Gast zu. »Er soll eine Art Künstler sein.«


  »Weißt du, ob er heute abend hier ist?« fragte Kyd.


  »Keine Ahnung. Ich kann mich erkundigen.« Gil bediente den Gast, wanderte dann zum anderen Ende der Bar und sprach mit seinem Partner, bevor er zurückkam. »Ozzie sagt, er sei hier  wahrscheinlich draußen auf der Tanzfläche.«


  »Wie sieht er aus?« Kyd wandte sich zur Tanzfläche, fühlte Gils forschenden Blick auf sich. »Ich will bloß mit ihm reden«, sagte sie gereizt.


  Gil hob die Schultern. »Nicht, daß es mich was anginge.« Er beschirmte die Augen und streckte die Hand aus. »Da ist er. Der Kerl oben im Trägerfeld  in dem roten und orangefarbenen Anzug.«


  Kyd hob den Blick zu den in der Luft schwebenden Tänzern. Es dauerte einen Augenblick, dann hatte sie ihn ausgemacht  einen papageienhaft bunt gekleideten Mann, der hektische Verrenkungen und Drehungen ausführte. Sie beobachtete ihn neugierig. Etwas an ihm kam ihr bekannt vor, aber sie konnte sein Gesicht nicht sehen. War es möglich, daß sie ihn kannte?


  Das war leicht herauszufinden. Sie zwinkerte Gil zu und ging zurück zur Tanzfläche, um den Mann aus der Nähe zu sehen.


  


  Es war unmöglich, von der Ebene des Tanzbodens etwas zu erkennen, weil die Lichtfächer von oben zu stark blendeten. Nach ein paar Minuten stellte Kyd ihr Glas seufzend auf einen leeren Tisch und schlüpfte durch die Menge zum Trägerstrahl.


  Das goldene Licht schien ihr voll ins Gesicht. Geblendet, hob sie die Handflächen ins Licht und ließ den Strahl ihren Kreditchip in ihrem Finger ablesen. Dann drehte sie um und tanzte, den Rhythmus der Kapelle in den Füßen, durch die Menge, bis der Mann in Orange und Rot über ihr seine Saltos vollführte. Der Lichtstrahl folgte ihren Bewegungen und hielt sie im Brennpunkt. Als sie den Punkt erreicht hatte, der ihr geeignet erschien, schnippte sie mit den Fingern und hob die Hände in die Höhe.


  Sie spürte kaum, wie ihre Füße den Boden verließen, aber durch die Lichteffekte sah sie die anderen Tänzer unter sich Zurückbleiben. Sie stieg auf wie ein Engel, getragen von einem goldenen Lichtstrahl, bis dieser sich mit dem grünen Glitzern des Trägerfeldes schnitt. Als der Trägerstrahl mit dem Tanzfeld verschmolz, drückte sie auf den Schalter an ihrem Gürtel, und ihre graue Bluse belebte sich mit schimmernden, huschenden Farbeffekten, unterbrochen von Sekundenbruchteilen lockender Transparenz. Sie begann wieder zur Musik zu tanzen.


  Eine neue Art von Wohlbehagen durchdrang sie; durch die verstärkende Wirkung des Feldes konnte sie die Bewegungen der anderen Tänzer als Ausdruck des Willkommens deuten, und als die sensorische Wirkung des Feldes von ihr Besitz ergriff, berührte die Musik sie nicht nur in den Ohren, sondern füllte mehr und mehr ihr Bewußtsein. Die wechselnden Lichteffekte und die Schwerelosigkeit liebkosten sie wie eine Brise, und Bilder und Gefühle, die nicht ihre eigenen waren, erblühten in ihr. Jemand dachte an einen Wald, und jemand anders an Gelächter und Sonne und Wolken; und andere träumten von erotischer Liebe. Die Bilder entstanden und verwehten von einem Augenblick zum anderen mit der Bewegung der Musik.


  Eine Weile blieb sie für sich und ließ ihre Empfindungen nur nach und nach in das Feld einfließen und sich mit denen der anderen Tänzer vermischen. Es war ein leichter Regen von Stimmung und Gefühl, und sie überließ sich entspannt der Musik und den Lichteffekten und der Stimmung; und sie drehte sich langsam schwingend in der Luft und beobachtete ihre Mittänzer.


  Ihre auffallend gekleidete Zielperson, Ramo Romano, war ein Mann mit olivenfarbener Haut und schwarzem Lockenhaar und ausdrucksvollen goldbraunen Augen, der ein flammendes rotes Hemd mit weiten Ärmeln und leuchtend orangefarbene Hosen trug. Er tanzte solo, mit breiten, rhythmischen Bewegungen und einer selbstsicheren, beinahe arroganten Unbekümmertheit. Ihre Blicke begegneten einander, und sofort dachte sie: Der! Sie bemühte sich, den Rhythmus zu halten und gleichzeitig ihre Empfindungen zu verbergen. Sie wußte jetzt, warum er ihr bekannt vorgekommen war; mehr als einmal hatte sie hier im Lie High Club seine aufdringlichen Avancen abwehren müssen.


  Einen Augenblick lang erzitterte das Feld unter den Flächenblitzen ihrer verwirrten Reaktionen. Ramo neigte den Kopf auf die Seite und grinste breit. Er zwinkerte und schlug mit den Fledermausärmeln und hüpfte in rhythmischen Drehungen von einer Seite zur anderen. Kyd entzog sich in hilfloser Verblüffung seiner Annäherung, aber er wandte sich in der Luft seitwärts und wirbelte herum, und sie mußte gegen ihren Willen lachen. Während Ramo seinen Wirbel vollendete, gewann sie die Fassung zurück, und als er sich aufrichtete, tanzte sie wieder im Rhythmus zur Musik und beobachtete ihn mit gespielter Beiläufigkeit.


  Ramo hingegen grinste wieder. Kyd verstand sofort, daß er sich ihrer erinnerte, wahrscheinlich besser als sie sich seiner; und daß er ohne eine Spur von Verlegenheit auf ihre Bluse starrte. Farbenströme durchliefen sie, und das schimmernde Gewebe gab für Sekundenbruchteile den Blick auf ihren Oberkörper frei. Die Bluse war verglichen damit, was hier üblich war, nicht besonders riskant, aber sie fand sein Interesse ein wenig zu stark. Bei der nächsten Umdrehung berührte sie ihren Gürtel und verkürzte die Transparenzintervalle.


  Als sie sich zurückwandte, war Ramo plötzlich auf Armeslänge herangekommen. Sie merkte jetzt, daß er mindestens leicht angetrunken war, und daß es nicht einfach sein würde, außerhalb seiner Reichweite zu bleiben. Sie hielt ihre Hände in Bewegung, daß sie vor ihr auf und ab schwangen. Ihre Hüften bewegten sich wie von selbst, als die Kapelle zu einer jazzigen Nummer mit alterierter Harmonik und veränderter Rhythmik überging. Eine Aufwallung von Lust  nicht ihre eigene  ging ihr durch den Kopf, und ein Wogen von Begeisterung anderwärts im Feld. Es gab ein psychedelisches Lichtgeflimmer, und im Schutz der stroboskopischen Effekte schwebte sie rückwärts und rotierte davon.


  Aber wohin sie sich auch wandte, überall war Ramo und bedrängte sie, warf den Kopf von einer Seite zur anderen oder formte mit seinen breiten, etwas wulstigen Lippen Worte, die nicht zu hören sie dankbar war. In der Pause, die auf das Stück folgte, verschnaufte sie, entfernte sich in langsam kreisender Bewegung und hoffte, daß es ihr während der Pause gelingen würde, sich für eine weitere Begegnung zu wappnen. Sie brauchte keine Kniffe anzuwenden, um ihn anzuziehen, soviel war gewiß. Die Pause zog sich in die Länge, und Ramo schwebte breit lächelnd vor sie hin, versperrte ihr den Weg, und dann erst merkte sie, daß die Kapelle ihren Balkon verlassen hatte.


  »Halli hallo«, sagte Ramo. Sie nickte, auf der Suche nach einer geeigneten Gesprächseröffnung, und er fügte hinzu: »Sie konnten nicht wegbleiben, wie? Das ist schon in Ordnung, ich bin es gewohnt.« Er schlug wie ein aufflatternder ungefüger Vogel mit den Fledermausärmeln, und die Bewegung führte ihn näher zu ihr.


  Kyd verschränkte die Arme. »Konnte nicht wegbleiben?« wiederholte sie in spöttischem Ton; sein absurd ernster Ausdruck erheiterte sie.


  Er grinste. Wenn sie ihm den Fehdehandschuh hinwarf, war er nur zu gern bereit, ihn aufzuheben. »Sie kamen nicht hierher, um meinen Tanz zu bewundern?«


  »Nein, ich kam hierher, meinen Tanz zu bewundern.«


  »Ich bewundere Ihr Tanzen«, sagte Ramo und ließ seinen begehrlichen Blick ungeniert über ihren Körper wandern. »Selbst wenn Sie nicht tanzen.«


  »Das freut mich.« Kyd versetzte ihren Körper in eine langsame Drehbewegung, ihre Hand berührte den Gürtel und schaltete den Transparenzeffekt aus.


  »Sie wirken nicht gerade erfreut«, sagte er, während er ihr folgte, gleichzeitig bestrebt, ihr den Weg abzuschneiden. Er schüttelte den Kopf, und seine drahtigen Locken (Dauerwellen?) tanzten wie Spiralfedern.


  »Was das angeht, Mr. Romano ...«, sagte sie in Nachahmung seiner gedehnten Sprechweise.


  »Ah! Sie haben meinen Namen in Erfahrung gebracht. Sie sind also interessiert. Sie kamen, mich zu sehen.« Sein Gesicht strahlte triumphierend. »Nennen Sie mich Ramo, bitte.«


  Kyd seufzte. »Ich bin gekommen, mit Ihnen zu sprechen, Mr..., Ramo.«


  »Zu sprechen?« rief er aus. »Sie kamen, um zu tanzen! Um mit mir in Musik und Farben zu schwelgen, um Ihren Geist mit mir zu teilen, meine Bewunderung Ihrer Schönheit zu genießen! Ich kenne Frauen, und ich weiß...«


  »Mr. Ramo, ich bin gekommen, mit Ihnen zu reden ...«


  »... daß Sie nicht ja sagen können, und daß es doch tief in Ihrem Innersten keine Möglichkeit gibt, nein zu sagen. Ihre Schönheit ist...«


  »Ich muß mit Ihnen sprechen, Mr. Ramo. Sprechen!«


  Er schwebte vor ihr, seine angehobenen Hände rahmten ihr Gesicht wie für ein Bild ein. »Das sagen Sie, ja.« Er schmunzelte, begann wieder auf der Stelle zu tanzen und den Refrain der letzten Nummer zu summen. Dann hielt er inne und legte den Kopf schief. »Warum reden Sie nicht? Das ist Ihre Gelegenheit.«


  »Sollten wir nicht hinuntergehen?«


  »Was?« Er richtete sich auf und machte ein enttäuschtes Gesicht.


  »Wo wir ungestört sprechen können.«


  Er blickte sie mit einem Ausdruck übertriebener Innigkeit an. »Ah«, sagte er mit leise vibrierender Stimme. »Zurückgezogenheit.« Er lächelte, klatschte einmal, zweimal in die Hände, und ein roter Lichtstrahl hüllte ihn ein, isolierte ihn vom sensorischen Feld.


  Kyd tat es ihm nach. Gemeinsam, in identische Trägerstrahlen gehüllt, sanken sie zum Tanzboden hinab.


  


  Der Widerschein eines gewaltigen Wasserfalles erhellte ihre Gesichter. Kyd ging vor dem überdimensionalen Hologramm auf und ab, das den Raum über der Tanzfläche erfüllte, auf dem Fuße gefolgt von Ramo, der immer wieder bestrebt war, ihr den Weg zu vertreten.


  »Hören Sie endlich auf damit, Ramo!«


  Er breitete in hilfloser Gebärde die Arme aus, und seine Fledermausärmel blähten sich. »Aber warum sind Sie dann gekommen?«


  »Gibt es Probleme?« rief eine männliche Stimme von der nahen Bar herüber. Ein großer, blonder Barkeeper blickte herüber.


  »Alles in Ordnung, Smitty. Danke«, rief Kyd zurück. Zu Ramo gewandt sagte sie: »Wenn Sie versuchen würden, eine Minute zuzuhören...« Frustriert sah sie an ihm vorbei und überblickte den Club. Sie war auf einen Egozentriker vorbereitet gewesen, hatte aber nicht erwartet, daß es so schwierig sein würde, ihn von dem abzubringen, was er sich nun mal in den Kopf gesetzt hatte.


  »Sie sahen sehr schön aus, wissen Sie«, sagte Ramo mit beseeltem Augenaufschlag.


  Sie seufzte. »Was?«


  »Sie sahen noch schöner aus, bevor Sie dieses Ding abschalteten.«  Ramo zeigte auf ihre Bluse.


  Kyd sah an sich hinab. Ihre Bluse war im Widerschein des Hologramms dunkelgrau. Sie befingerte den Schalter an ihrem Gürtel. »Möchten Sie, daß ich die Farben wiedereinschalte?«


  »Die Farben, und  das andere.« Ramo machte eine Geste.


  Sie lächelte ein wenig. »Nur die Farben«, sagte sie und drückte den Schalter. Ihre Bluse blieb undurchsichtig, aber ineinander verfließende Abschattierungen von Rot gingen in sanften Wellen über das Material, so daß der Anschein erweckt wurde, es leuchte von innen heraus.


  »Gut, aber Sie haben so schöne ...«


  »Mr. Ramo«, unterbrach sie ihn, »wir haben Geschäftliches zu besprechen.«


  Er fuhr sich an die Stirn. »Au! Geschäftliches! Wie können Sie nur! Hier?«


  »Tut mir leid. Ich dachte, Sie seien in erster Linie Künstler, und erst in zweiter Linie Playboy.« Sie seufzte theatralisch. »Ich bin enttäuscht.«


  Ramo stutzte. »Künstler«, murmelte er. »Hah!«


  »Ich dachte, damit verdienten Sie Ihren Lebensunterhalt?«


  Er zuckte verdrießlich die Achseln. »Ein paar von uns dürfen mit der Kunst unser Leben fristen. Wissen Sie, warum? Weil wir Handlanger sind, die von Fall zu Fall gemietet werden, um die Massen bei Laune zu halten. Darum.« Er starrte sie mit anklagendem Ausdruck an. »Kennen Sie jemanden, dem wirklich an Kunst liegt? Aus einem inneren Bedürfnis?«


  »Nun...« Kyd fühlte sich überrumpelt von seinem Zynismus, wenn er auch nicht ungerechtfertigt war. »Vielleicht nicht in dem Maße, wie es Ihnen gefallen würde. Aber das bedeutet nicht, daß kein Mensch sich für Kunst interessiert. Tatsächlich hatte ich gehofft, daß Sie bereit sein würden, mit mir über ein Projekt zu sprechen. Ein großes und wichtiges Projekt, für das wir einen guten Künstler benötigen.«


  Ramo machte ein finsteres Gesicht.


  »Aber ich wußte nicht, daß Sie Ihre eigene Arbeit so gering schätzen. Man hatte mich anders informiert.« Sie machte eine abschließende Geste. »Tut mir leid. Ich werde Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Warten Sie!« rief Ramo. Sie hielt inne, überblickte die Tanzfläche. »Wollen Sie Zusammenarbeit?« fragte er. »Sie und ich?«


  Sie wandte sich zu ihm um.


  Ein unwiderstehlich treuherziger Hundeblick kam in seine braunen Augen. »Kommen Sie, bitte«, sagte er mit gedämpfter Stimme. Er führte sie zu einem Tisch. »Bitte! Ich bitte tausendmal um Entschuldigung! Lassen Sie uns niedersetzen und miteinander reden, Sie und ich.«
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  Pali blickte verdutzt auf, als Ramo Romano in ihr Büro stolzierte. »Mit dem werde ich nicht Zusammenarbeiten, und damit basta!« explodierte er. »Das können Sie vergessen.« Und er machte kehrt und marschierte wieder hinaus. Pali sah ihm mit offenem Mund nach.


  Im Foyer holte sie ihn ein. »Mr. Romano, worum geht es? Wollen Sie sich nicht setzen? Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?«


  »Ich kann nicht mit ihm arbeiten. Sie werden sich jemand anders suchen müssen.« Ramo stampfte mit dem Fuß auf und wandte sich von ihr weg.


  Die Bewegung erinnerte Pali an ein unwilliges Pferd. Sie ging hinüber zur Anrichte. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich eine Tasse nehme?« Sie brachte die Kaffeemaschine in Gang, füllte eine Tasse ab, gab Milch und Zucker dazu und wandte sich zu ihm um. »Bitte setzen Sie sich und verraten Sie mir, was Ihnen mißfällt. Kyd berichtete mir, daß Sage DeWeiler ein ausgezeichneter Gestalter sei, einer der wenigen, die die Möglichkeiten des gnostischen Systems auszuschöpfen und virtuos anzuwenden verstehen.«


  Ramo schnaubte und marschierte im kleinen Vorraum auf und ab. »Gestalter, meine Fresse. Ich ersuche ihn, mir ein paar System-Schaustellungen zu zeigen, und er kann dazu nur sagen: ›Wozu?‹ Was meint er, wozu es ist, der Schafskopf?«


  »Wenn es ein Verständigungsproblem ist...«, sagte Pali. »Mr. Romano, wollen Sie sich nicht setzen, bitte?«


  »Es ist kein Verständigungsproblem! Es ist ein Problem des Gehirns!«


  Pali ächzte innerlich. All diese Mühe und Arbeit, um eine geeignete Mannschaft zusammenzubringen  sie hatte die Genehmigung erwirkt, das Forschungsarchiv zu gebrauchen, obwohl es sich länger als erhofft hingezogen hatte , und nun fiel alles in Stücke, bevor es in Gang gekommen war. Sage DeWeiler hatte sich den ganzen Vormittag von der verdrießlichen Seite gezeigt, Ramo Romano schien es darauf angelegt zu haben, sich alle Mitarbeiter der Abteilung zu entfremden  und die beiden hatten es kaum eine Stunde zusammen in einem Raum ausgehalten. Wieviel Zeit und Geduld mußte sie noch aufbringen?


  Ramo ließ sich endlich in einen Sessel fallen. »Eine Arbeit wie diese ist schon schwierig genug, ohne daß irgendein Trottel neben einem arbeitet.«


  »Ich kann das Gefühl verstehen«, sagte Pali. Sie schlug die Beine übereinander, glättete ihr langes Kleid und versuchte eine Antwort zu finden. »Glauben Sie mir, ich weiß, daß es ein Problem sein kann, mit Leuten zu arbeiten, wenn die Atmosphäre nicht richtig ist. Aber es muß eine Möglichkeit geben, diese Schwierigkeit zu überwinden.«


  »Schicken Sie ihn nach Hause!«


  Sie ignorierte die Unterbrechung. »Wenn Sie bestimmte Anforderungen an den Systemgestalter haben...«


  Romano schnaubte wieder.


  »... dann können wir diese Bedürfnisse besser vermitteln. Am konkreten Fall lassen sich Meinungsverschiedenheiten und Verständigungsschwierigkeiten besser auflösen.« Wollte ich vielleicht Sozialarbeiterin werden? fragte sie sich. Sie musterte Ramo erwartungsvoll. »Kommunikationsprobleme lassen sich lösen.«


  Romano zuckte die Achseln. »Sie zahlen mir nicht genug, daß ich Lust hätte, diesen Scheiß auf mich zu nehmen«, murmelte er, sich die Nase kratzend.


  »Sehen Sie«, sagte Pali mit einem Seufzer, »Sage hat tatsächlich Schwierigkeiten, mit anderen zusammenzuarbeiten, aber er hat auch Fähigkeiten, die wir brauchen. Gleiches gilt für Sie. Karin Kyd nicht zwischen Ihnen vermitteln?« Die Frage schien ihn nervös zu machen. »Ich weiß, am Anfang mag es ein bißchen schwierig sein, für alle«, fuhr sie fort. »Aber warum sollte es sich nicht im Laufe der Zusammenarbeit bessern? Dieses Projekt könnte eine große Sache für Sie sein  für uns alle.« Sie nippte mit erzwungener Ruhe von ihrem Kaffee. »Was meinen Sie?«


  Ramo seufzte und legte den Kopf mit einem Ausdruck der Erschöpfung in den Nacken.


  »Möchten Sie jetzt etwas Kaffee?« fragte Pali.


  Er machte eine finstere Miene, aber endlich nickte er, zu ihrer großen Erleichterung.


  


  Sage starrte besorgt auf den Boden, während Kyd sprach. Er nickte, um ihr zu zeigen, daß er zuhörte.


  »... selbst wenn Sie nicht gewohnt sind, zusammenzuarbeiten, weiß ich, daß Sie die Fähigkeit dazu haben. Sie müssen sich nur einfühlen. Denken Sie an die Art und Weise, wie Sie mit den verschiedenen Ebenen des Systems kommunizieren ...«


  Ihre Stimme war so freundlich, so überzeugend, daß er bezaubert war; seine Frustration schmolz dahin, er hob den Kopf und sah augenblicklich wieder weg. Angestrengt bemüht, einer schrecklichen Verliebtheit in sie zu widerstehen, wußte er gleichwohl, daß es vergeblich war. Natürlich würde er für sie arbeiten, selbst wenn es ihm schwerfiele  selbst wenn es bedeutete, daß er wieder mit diesem höchst unangenehmen Künstler arbeiten mußte. Er nickte zustimmend.


  »Wundervoll«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Wie wär's, wenn Sie gehen und etwas essen würden, um dann die Vorbereitungen zu treffen? Ich werde später zu ihnen kommen. Einverstanden?«


  Er eilte die Treppe hinauf zur Kantine, wo er Pommes frites und Milch mit Cola kaufte. Frites aus der Tüte kauend, kehrte er zum Programmierraum zurück und machte sich an die Arbeit. Als die anderen nach und nach hereinkamen, hatte er die Felder in Versuchsmustern beleuchtet. »Es ist bereit«, sagte er ein wenig nervös, von den Instrumenten aufblickend.


  Ramo stand abseits und trommelte mit den Fingern gegen sein Hosenbein. Er starrte auf die Transzendenzfelder  zwei leuchtende grüne Kraftfelder, jedes ungefähr von der Größe eines Menschen und eingehüllt von einem größeren, schwächeren Trägerfeld aus bläulichem Licht. Ramos Zorn schien verraucht.


  »Sage, sind Sie bereit?«


  Sage wandte den Kopf. Pali hatte die Frage an ihn gerichtet, aber Kyds augenzwinkerndes Lächeln vertrieb seine Nervosität. Er nickte und legte die Hand auf die Konsole. »Sie wissen, was Sie zu tun haben, Ramo?«


  »Ja.«


  »Sie haben Ihre Fragen? Ihre Entwurfsunterlagen?«


  »Ich bin bereit. Fangen wir an!« Ramo trat in das nächste Trägerfeld. Es funkelte um ihn, hob ihn vom Boden und trug ihn in das innere, grün leuchtende Transzendenzfeld. Das Feld neigte ihn ein wenig zurück, er schloß die Augen, entspannte sich. Sage nickte Pali und Kyd zu. »Sie können es an den Monitoren verfolgen.« Dann betrat er das andere Feld und war in Schwerelosigkeit. Das Transzendenzfeld erstrahlte ringsum in einem zarten blaugrünen Dunst.


  Mehrere Augenblicke vergingen, und glitzernde Lichtpunkte umschwärmten ihn wie ätherische Diamanten. Sie flogen ihm in die Augen, und er versteifte sich unwillkürlich, entspannte sich aber von neuem, als er die innere Berührung des gnostischen Systems spürte. Zuerst war es nur ein leises Prickeln in seinem Kopf, eine Leichtigkeit, aber es breitete sich wie ein Feuer rasch in seinen Gedanken aus. Seine Atmung verlangsamte sich; sein Körper war fast vergessen. Das Licht der Flamme nahm Gestalt an: der Aufriß der äußersten Schichten des gnostischen Systems.


  »Wohin gehen wir von hier?«


  (... von hier?)


  (... von hier?)


  Er zuckte unter dem Echo zusammen und erinnerte sich, daß er nicht allein war. Ramo war bei ihm, und die Verbindung mit dem System schloß auch ihre Gedanken zusammen. Das Feld wirkte unter anderem als Rückkopplung.


  »Können Sie mich verstehen?«


  (... mich verstehen?)


  (... mich verstehen?)


  »Moment.«


  (... oment.)


  (... oment.)


  Er überflog die Verbindungsstränge und fand den richtigen Knoten. Mit einer Berührung seiner Gedanken regulierte er die Empfindlichkeit durch das System. »Wie ist es jetzt? Besser?«


  »Es ist in Ordnung«, sagte Ramo. »Wo sind wir?«


  »Außerhalb der Archivspeicher. Wir müssen den Zugang zu den Forschungsfunktionen finden.« Sage überlegte eine Weile. »Ich werde es durch die Hintertür versuchen, um den bürokratischen Kontrollen auszuweichen. Die Zugangsweise, für die wir Genehmigung haben, würde eine Ewigkeit in Anspruch nehmen. Ich glaube nicht, daß Pali eine Vorstellung von der Ebene hatte, bis zu der wir ausklarieren müssen.«


  »Großartig. Warum haben Sie das vorher nicht erwähnt?«


  »Ich werde es erst wissen, wenn wir es versuchen«, sagte Sage in gereiztem Ton. »Das System wird uns aufhalten, wenn ihm nicht gefällt, was wir tun. Aber wenn wir auf eine Weise nicht bekommen können, was wir wollen, dann werden wir es auf eine andere versuchen.« Er spürte Ramos widerwillige Zustimmung. »Denken Sie sich Ihre Fragen aus.«


  »Gehen Sie voran.«


  Sage setzte sich in Bewegung. Es war beinahe eine kinästhetische Bewegung, die einen Strang hinauf und einen anderen hinab führte, wobei verschiedene Verbindungspunkte überquert wurden. Sie suchten ein Gebiet, in dem er wenig unmittelbare Erfahrung hatte, doch kannte er den Gesamtplan, und da es zu jedem Teil des Systems im allgemeinen mehr als einen Eingang gab, war er zuversichtlich, daß er den Weg in die benötigte Ebene durch Sondierungen finden konnte. Die Systemsicherheit war eine poröse Angelegenheit, wenn man sich auskannte, und dafür waren Gestalter da.


  Die Pfade zum Forschungssystem waren ein Gewirr einander schneidender Stränge. Sage untersuchte sie sorgfältig, illuminierte sie wie eine lebende, dreidimensionale Landkarte und wählte seine Richtung teils durch Kenntnis und Erfahrung, teils durch Eingebung. Eine nach der anderen, entdeckte er Öffnungen, und allmählich entwirrte sich das Labyrinth vor ihnen. Schließlich fand er eine Verbindung, nach der er Ausschau gehalten hatte: Er fühlte, wie sich etwas öffnete, wie sein Bewußtsein sich erweiterte.


  »Was machen Sie?« hörte er.


  Eine Weile war er zu beschäftigt, um zu antworten. Eine neue Landschaft tat sich auf, als ob ein Filter zurückgeschoben würde und eine in ständiger Bewegung befindliche, vierdimensionale Geometrie enthüllte. Er beobachtete, prägte sich große Abschnitte der Karte ein, verarbeitete die Möglichkeiten in einem Bruchteil der Zeit, die er noch vor wenigen Augenblicken benötigt hätte. Er fand eine Öffnung: einen Spalt in den einwärtsführenden Konturen. »Ich glaube, das ist es, was wir brauchen«, sagte er und hielt darauf zu.


  »Sagen Sie mir, was vorgeht!«


  »Ich habe mich in einen Verstärkerkreis eingeschaltet«, antwortete er, und bevor der andere etwas erwidern konnte, war er in die Öffnung geschlüpft; und einen Augenblick später entfaltete sich eine andere, weitere Welt: Die Forschungsmatrize.


  »Verdammt, warum haben Sie nichts davon gesagt?« Romanos Stimme war ein entferntes, zorniges Flüstern.


  Sage wußte, daß er antworten sollte, aber im Augenblick war er zu sehr mit Aufklärung beschäftigt. Hier gab es ungeahnte Reichtümer von Information, ein Spinnennetz von Zugangssträngen. Auf der Suche nach einem Befragungspunkt glitt er durch die Matrize. Unterdessen schaltete sich auch Romano in den Verstärkerkreis ein und entfernte sich zu einer eigenen Suchaktion. Sage ärgerte sich, es zugeben zu müssen, aber offensichtlich kannte Romano sich auch in gnostischen Systemen aus.


  Nach einiger Suche fanden sie einen Fragekanal. Er rief Ramo, und sie schwebten zusammen in die Mitte eines Tetraeders aus Licht. »Versuchen wir es von hier aus«, sagte Sage. »Sie können die grundsätzlichen Fragen stellen, und das System wird uns, wenn es hier nicht kompetent ist, auf einen anderen Befragungspunkt verweisen.« Ramo zuckte die Achseln. Der Künstler war noch erbost, daß Sage ihn kurz zuvor zurückgelassen hatte. »System: Sind wir in Verbindung?«


  Eine Vibration durchlief das Feld. Das System hörte.


  »System«, sagte Ramo, »wir benötigen eine theoretische Analyse des folgenden Problems: Schaffung einer Rishonenmatrizen-Skulptur, bestehend aus einem Kraftfeld, das von einer Orbitalplattform in den freien Raum projiziert wird. Vorgeschlagene Lösung: Verwendung von abgeänderten Bauteilen der McConwell- Triebwerke, um die Kosten wie die möglichen Nebenwirkungen unter Kontrolle zu halten. Der Wunsch: Untersuchung der physikalischen Voraussetzungen und Lieferung einer Durchführbarkeits- und Planungsanalyse.«


  Nach kurzer Pause antwortete das System mit einer klaren, aber unpersönlichen männlichen Stimme: »Bitte erläutern Sie die Gründe dieser Untersuchung.«


  Oho, dachte Sage. Auf eine Notwendigkeit zur Rechtfertigung war er nicht gefaßt. Hatte er sich mit seiner schlauen Methode, Zugang zu gewinnen, selbst ein Bein gestellt?


  Romano antwortete: »Es war ein Vorschlag von ...«


  Ehe er den Satz vollenden konnte, gab es ein jähes, lautloses Erdbeben. Die Landschaft des Transzendenzfeldes veränderte und dehnte sich asymmetrisch und rotierte; dann kam sie wieder zur Ruhe.


  »Was, zum Teufel...?«


  Sage sagte nichts. Etwas Sonderbares berührte ihn am Rand seines Bewußtseins, und plötzlich spürte er eine fremde Gegenwart. Jemand oder etwas beobachtete sie. Der Sicherheitsdienst? Tatsächlich hatte er gegen keine Vorschriften verstoßen, dachte er  obwohl er einige sicherlich weitherzig ausgelegt hatte. »Wir werden beobachtet«, sagte er. »System: Erbitte Mitteilung, ob unsere Anfrage eine Verletzung von Sicherheitsbestimmungen darstellte.«


  Statt einer Antwort überkam ihn ein plötzliches Gefühl geistiger Expansion, als würde sein Kopf zu einem Ballon aufgeblasen, ein Gefühl, das die vorausgegangene Verstärkung im Vergleich wie ein leises Kitzeln erscheinen ließ. Er war erschrocken und ein wenig furchtsam; doch als nichts weiter geschah, wurde er neugierig. Die Gegenwart, was sie auch war, schwebte wie ein Geist in seinen Gedanken. Es fühlte sich nicht wie eine Gedankensonde an. Konnte es ein tieferer Aspekt des Systems sein? Sie waren, wie er jetzt mit einem Anflug von Nervosität erkannte, tiefer im System, als er je zuvor gewesen war oder hatte sein wollen, und er hatte keine Ahnung, wie das geschehen war.


  »Ist die Bekanntgabe unserer Identität erforderlich?« fragte er.


  »Zu wem reden Sie?« fragte Ramon.


  Es blieb still, dann stellte sich eine Empfindung ein, als öffne sich ein gigantischer unsichtbarer Luftschacht. Stimmen hallten in seiner Tiefe und drangen darin aufwärts, ein Stimmengewirr, das unverständlich blieb. Er begann sich nervös zurückzuziehen, aber die Stimmen umringten ihn, drangen in ihn ein, beengten seine Gedanken, betäubten ihn. Bevor er einen Ruf ausstoßen konnte, fühlte er sich durchleuchtet und gemessen und beurteilt. Die Demütigung ließ ihn erbleichen, ihn fröstelte, er unterdrückte einen Fluchtreflex. »Aufhören!« flüsterte er zornig. Auch Romano protestierte.


  Die Stimmen brachen ab und hinterließen ein Schädeldröhnen.


  Eine einzige Gegenwart blieb, zog sich aber langsam von ihm zurück. Es mußte ein Aspekt des Sicherheitssystems sein, eine innere Schutzmaßnahme; vielleicht hatten sie eine Reihe von Alarmen ausgelöst. Er mußte sich schlimm verrechnet haben. Wie sollte er jetzt aus dieser Lage herauskommen?


  Die Gegenwart sprach  mit einer ruhigen männlichen Stimme. »Sie sind Sergio DeWeiler, gnostischer Gestalter«, sagte die Stimme in Beantwortung seiner früheren Frage. »Soll ich ein Profil geben?«


  »Ah  nicht der Mühe wert.«


  »Ihr Begleiter ist Ramo Romano, ein Entwerfer von Skulpturen, mit dem ich früher zusammengearbeitet habe.«


  Darauf folgte ein Augenblick spürbarer Verwirrung, dann sagte Ramo: »Wie bitte? Ich glaube nicht, daß ich ...«


  »Sie schufen die Plastik in der Eingangshalle des Comex-Opernzentrums.«


  »Ja, aber ...«


  »Das Planungssystem der Comex Corporation ist eine Erweiterung meiner Fähigkeiten. Sie arbeiteten an dieser und an anderen Plastiken mit meiner Unterstützung.«


  Ramo blickte verstört. »Also ...« Er schien Artikulationsschwierigkeiten zu haben. »Ich will ein Rattenarsch sein«, murmelte er schließlich.


  Die Stimme antwortete: »Ich glaube, ich verstehe das Idiom. Sie wünschen Hilfe zu beantragen?«


  Sage zögerte. »Sie ... sind sie ... wirklich ... das System? Sprechen wir unmittelbar zum System?« Er blieb ohne Antwort. Schließlich nahm er das Schweigen als eine Bestätigung und räusperte sich. »Wir wünschen Berechnungen und Analysen für ein Projekt.«


  »Ja«, sagte das System. »Bitte liefern Sie Parameter.«


  »Ja ... äh«, sagte Sage. »Werden zuvor Beweise für die Ausklarierung benötigt?« Wenn es jetzt nicht herauskäme, dann später, und unangenehmer.


  »Sie sind hier, nicht wahr?« sagte das System. »Kontrollen sind passiert worden. Bitte geben Sie mir die Parameter.«


  Verwirrt, aber erfreut, überließ Sage die Beantwortung Romano.


  »Es wird ein Kraftfeld erforderlich sein, das nach dieser Entwurfsskizze einen Durchmesser zwischen sieben und zwanzig Kilometern haben wird«, sagte Romano. »Es wird ein kinetischer, zeitabhängiger Effekt angestrebt, der eine sichtbar sich entwickelnde Schaustellung erzeugt...«


  


  Sage wartete, und seine Erregung wuchs. Vielleicht hatten sie Erfolg, und Pali und Kyd würden zur Verwirklichung ihres Projekts kommen. Angesichts der Schwierigkeit und Komplexität des Problems rechnete er mit einer langen Wartezeit. Die Stimme aber meldete sich kaum eine halbe Minute nachdem Romano geendet hatte, und sagte: »Ich habe Ihre Ergebnisse.«


  Die umgebende Topographie fiel zusammen und ließ sie in Dunkelheit zurück. Die Stimme hallte wie in einem Saal. »Ich habe die erbetenen Berechnungen abgekürzt und stelle ein alternatives Modell zur Diskussion.«


  »Was ist darunter zu verstehen?« hallte Romanos Stimme in der Leere.


  »Die Analyse der vorgeschlagenen Wechselwirkung von Feldern lenkte die Aufmerksamkeit auf einen bereits bestehenden Prozeß. Das Studium der Lösung wird empfohlen.«


  Sage und Romano schwiegen verwirrt. Romano faßte sich zuerst: »Wir bitten um Vorführung.«


  »Das soll geschehen«, antwortete das System.


  Die Dunkelheit füllte sich langsam mit Licht von einem rötlich glühenden Flecken, der die Form eines kugelförmigen Nebels annahm. Diese Wolke rotierte, flachte sich ab und wurde heller, und in ihr erschien eine spiralige Form: eine in Ausbildung befindliche Galaxis. Diese Illusion verschwand, als die Rotation sich beschleunigte, und der Mittelpunkt der Spirale öffnete sich der Dunkelheit, bis ein hohler Strudel aus Licht entstand, der sich schneller und schneller drehte und expandierte ...


  Sage und Ramo fielen durch den Strudel, Sage mit einem stummen Aufschrei. Sie waren selbst Teil des Bildes geworden. Aber was war dies ...?


  Der Strudel explodierte um sie her und verschwand. Plötzlich waren sie in einer Weltraumsimulation, umgeben von Sternen. Vor ihnen war eine Sonne, hell und rötlich, ein wenig kleiner als die heimatliche Sonne, wie es schien. Sage starrte das Bild schweigend an, bemüht, die Bedeutung zu erfassen. Es war offensichtlich nicht Palis Werbeidee.


  Aber was dann? Eine Flut von Zahlen füllte allmählich seinen Kopf  Daten in bezug auf den Stern und seine Eigenschaften, die Umlaufbahnen und Eigenheiten der Planeten.


  Er hörte Ramo verdrießlich murmeln, begriff aber urplötzlich, was sie sahen, obwohl er nicht wußte, warum. Es war Realzeit, dachte er mit einem Schwindelgefühl, ohne zu wissen, woher er es wußte, nur daß es so war. Sie blickten wie durch ein phantastisches Teleskop in ein fremdes Sternsystem. Und es gab keine Möglichkeit  er wußte, daß es keine gab , so was zu bewerkstelligen.
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  Seit ungefähr zweihundert oder dreihundert Umdrehungen des Asteroiden war der Himmel leer. Harybdartt blickte gleichmütig zu den Sternen hinaus, wie er es die ganze Zeit über getan hatte, und dachte über die Art und Weise nach, wie sein Leben enden sollte: in Stille, einsam und ohne eine Möglichkeit, seiner Rasse einen letzten Dienst zu erweisen. Stille und Einsamkeit waren nicht so schrecklich, aber er litt darunter, daß er keine Möglichkeit finden konnte, seinem Ende Bedeutung zu geben.


  Er hatte fast ganz aufgehört, an das Mutterschiff und seine Flottenkameraden zu denken. Er war jetzt überzeugt, daß sie fort waren, zerstört oder nach Erfüllung ihres Auftrags zur Basis zurückgekehrt. Welchen Schaden sie dem Feind in diesem leeren und nutzlosen Sternsystem zugefügt hatten, wußte er nicht. Auch seine Rolle war im Prinzip ausgespielt, aber noch nicht in der Realität. Er konnte seine einsame Wache beenden, indem er den Helm öffnete und seinen letzten Atem in den Raum aushauchte, aber nein. Unerwartete Ereignisse bestimmten das Leben, und seine Pflicht blieb klar: bis zum letzten Atemzug bereit zu sein, um auf jede feindliche Annäherung oder Aktion zu antworten.


  Bei jeder Umdrehung des Asteroiden kontrollierte er die Flimmeranzeige  nicht mit der Erwartung, etwas zu finden, aber weil ihm sonst nichts zu tun blieb. Um Energie zu sparen, hatte er die Ablesungen auf Blinkanzeige eingestellt; sie leuchteten von Zeit zu Zeit auf, dazwischen blieben sie dunkel. Als der Feind tatsächlich erschien, wäre es ihm beinahe entgangen. Die Rotation des Asteroiden hatte ihn in die Nacht hinausgetragen, fort von der blassen, orangefarbenen Sonne. Ein Glänzen am Rand seines Helms ließ ihn aufmerken. Bevor er das Signal interpretieren konnte, schaltete die Ablesung wieder aus; als sie wieder anging, konnte er schon mit eigenen Augen sehen, was geschah.


  Es begann mit einer Verzerrung in einem Bereich des Sternhimmels, gefolgt von einem stumpfblauen Glimmen in der Mitte der Störung. In diesem glimmenden Lichtschein erschien ein dunkler Fleck, das Licht verblaßte, und das Ding, was immer es war, wurde in der Schwärze des Himmels unsichtbar; aber nach der Flimmeranzeige näherte sich ein Objekt dem Asteroiden. Es war überraschend nahe aus dem Transitionsraum gekommen.


  Es war der Feind. Aber wozu war er zurückgekehrt?


  Er hatte wenig Zeit, über die Frage zu grübeln, bevor die Rotation des Asteroiden ihn aus der Beobachtungsposition trug. Als er die Umdrehung hinter sich hatte, war der Feind in Sicht, und seine Triebwerke glühten vor dem schwarzen Hintergrund. Er bremste und ging in eine langsame Umlaufbahn über.


  Harybdartt beobachtete ihn, ohne einen Muskel zu verziehen. Der Feind mußte genau gewußt haben, wonach er suchte. Er umkreiste mehrere Male den Asteroiden, bis er seine Bewegung mit der Rotation des Himmelskörpers synchronisiert hatte. Dann bewegte er sich näher, bis er nur noch ein Dutzend Körperlängen von Harybdartt entfernt war. Der El beobachtete ihn und erwartete seinen Tod.


  Mehrere Umdrehungen später wartete er noch immer.


  Da ihm nichts anderes zu tun blieb, beobachtete er das Objekt eingehend. Es war ein kleines Raumfahrzeug, das wenig Ähnlichkeit mit einem Schiff der Ell hatte. Es mußte sich um eine der unbemannten feindlichen Kampfeinheiten handeln  die erste, die Harybdartt je aus der Nähe gesehen hatte. Der Rumpf war aus Metall und trug eine schimmernde graue Beschichtung, die den Ell viel Kopfzerbrechen bereitet hatte, weil sie Ortungsstrahlen absorbierte und Energiestrahlen reflektierte. Es war schwierig zu verfolgen und noch schwieriger zu vernichten. Außerdem starrte es von Waffen und sensorischen Geräten. Gepanzerte Anschwellungen am Heckteil des Rumpfes enthielten die Triebwerke. Harybdart betrachtete den Feind mit widerwilliger Bewunderung. Es war eine effiziente und furchtbare Kampfmaschine.


  Beide Seiten beobachteten einander in abwartender Stille.


  Warum, fragte sich Harybdartt, griff der Feind nicht an?


  War er über unbekannte Lichtjahre zu diesem System zurückgekehrt, um einen einzigen überlebenden El zu vernichten? Oder war er hier, um ihn gefangenzunehmen?


  Harybdartt war unbewaffnet, aber er konnte noch immer ein wenig manövrieren, und er besaß ein einstellbares Lichtsignal. Es war eine lächerlich ungleiche Partie. Er hatte keine Möglichkeit, das fremde Ding abzuwehren, aber er konnte es zum Angriff provozieren und der Sache ein Ende machen.


  Er hatte nicht das Verlangen, sein Leben vorzeitig wegzuwerfen; doch wenn er nur die Wahl zwischen Gefangennahme und Tod im Kampf hatte, dann gab es keinen Zweifel, was vorzuziehen war. Im Falle seiner Gefangennahme könnte der Feind ihm wertvolle Information abpressen. Wurde er getötet, bestand diese Gefahr nicht.


  Er zog das Signalgerät aus dem Gürtel, hielt es in Position und wartete auf die nächste Bewegung seines Gegners.


  Eine Umdrehung später kam der Feind langsam näher, wie um Harybdartt mit seinen Roboterarmen zu ergreifen. Harybdartt sah ihn kommen, prägte sich seine Merkmale und sein Verhalten für den unwahrscheinlichen Fall ein, daß er am Leben bliebe, die Information weiterzugeben, und hielt sein Signalgerät in Bereitschaft. Der Feind wuchs und erschien ihm jetzt wie ein monströser Landkäfer mit dunklen Greifzangen. Harybdartt glaubte das Sprühen von Energie in den Mündungen der Bordwaffen zu sehen.


  Er zielte mit dem Signalgerät auf die gläsernen Linsen eines Sensors und drückte das Signalgerät ab. Gleichzeitig sprang er zur Seite. Greller Lichtschein hüllte den Feind ein  und schlug blendend an seine Augen zurück. Er versuchte das Signalgerät im Ziel zu halten, doch blendete ihn der grelle Widerschein, und er kam ab. Er brachte das Signalgerät wieder ins Ziel und wartete auf den Gegenangriff, der ihn atomisieren würde.


  Er erfolgte in einem Ausbruch smaragdgrünen Gleißens.


  Harybdartt spürte einen tiefen bohrenden Schmerz im Kopf, als er sich bemühte, die Umgebung ins Blickfeld zu bekommen. Nicht schon wieder. Er hatte eine quälende Erinnerung an blendendes Licht und Schwerelosigkeit. Die Schwerelosigkeit dauerte an, aber das Licht war fort. Seine Hände  er schloß und öffnete sie versuchsweise  waren leer. Er hatte das Signalgerät verloren. Aber der Feind hatte ihn nicht verdampft.


  Ein schwacher Lichtschein war ihm vor Augen. War es das Nachglühen in seinen geblendeten Augen, das sie hinderte, Einzelheiten zu erkennen? Seine Muskeln waren verkrampft, das Atmen bereitete Schwierigkeiten. Er fühlte nicht mehr das unebene Gestein des Asteroiden im Rücken. Natürlich nicht  er war beiseite gesprungen, um dem Zugriff des Feindes zu entgehen. Dabei mußte er ein gutes Stück abgetrieben sein.


  Nun nahm vor dem diffusen Licht ein Schatten Gestalt an. Er schloß die Augen, konzentrierte sich auf eine Selbstbesinnungsübung, öffnete die Augen wieder. Das Licht schien heller, der Schatten klarer umrissen. Es war der Feind, er war sehr nah und im Begriff, ihn zu packen ...


  Er hob die Hände, seine Helmversiegelung zu lösen. Er brauchte nur den Innendruck freizugeben und konnte sein Leben mit dem letzten Atemzug aushauchen ...


  Aber er brachte die Hände nicht bis zum Gesicht hoch. Er war nicht gelähmt, aber seine Anstrengungen stießen auf Widerstand. Ein Kraftfeld... das hatte er nicht erwartet. Er setzte größere Kraft ein, und seine Hände kamen dem Helm ein wenig näher, wurden jedoch wieder aufgehalten, blockiert von einer unwiderstehlichen Gewalt.


  Er schloß die Augen. Also war er gefangen, und es gab nichts, was er dagegen zu tun vermochte; er konnte sich nicht einmal das Leben nehmen. Er war gezwungen, alles, was ihm verblieben war, jeden Funken restlicher Kraft auf eine einzige Pflicht zu konzentrieren: sein Wissen vor dem Feind zu schützen. Es war Zeit, daß er sich dem Torhatt widmete ... Zeit, seine Erinnerungen der Ewigkeit zu übergeben.


  Er stellte die körperliche Gegenwehr ein und kehrte sich nach innen, zu seinem Mittelpunkt. Zuerst kam das Ordnen und Bestimmen, die Auswahl der Erinnerungen, die versiegelt werden mußten. Dann das Binden, und schließlich die Versiegelung. Sobald dies geschehen wäre, würde nicht einmal ein Binder des Inneren Kreises in der Lage sein, freizusetzen, was in ihm verschlossen lag.


  Er arbeitete rasch, aber es war schwierig, und der Schatten des Feindes hing düster drohend im ungewissen Licht und behinderte seine Konzentrationsfähigkeit. Was machte er? Welche Erinnerungen sollte er binden? Die dringendste Aufgabe war ihm sofort klar:


  


  Vor allem Richtung und Lage der Heimat


  


  Er warf eine Schlinge um diese Daten und band sie fest. Der Prozeß ging rasch und fließend vonstatten, doch bei der Arbeit fühlte er ein von außen kommendes Prickeln im Sinn, etwas schien in seine Gedanken einzudringen, sondierte und prüfte ...


  Hinaus! befahl er, und es folgte ein leises Zittern sich verlagernder Ausrichtung, ein Augenblick der Verwirrung; und in diesem Augenblick vollendete er den Prozeß, spann seidene Fäden um die Erinnerung und versenkte sie tief und unsichtbar in einen bodenlosen Abgrund im Mittelpunkt seines Geistes. Ein Augenblick zitternder Benommenheit folgte.


  Und dann eine tiefe, stille Befriedigung.


  Schon im nächsten Augenblick kam der Impuls aus seinem Unterbewußtsein. Instinktiv versuchte er die Erinnerung zurückzugewinnen. Er war Harybdartt. Er war ein El-Raumverteidiger. Dies war nicht seine Heimat. Er kam von einem anderen Stern.


  Er konnte sich nicht erinnern, wo dieser Stern war.


  Er unterdrückte den panikartigen Instinkt, der sich darauf zu besinnen suchte.


  In seiner Flimmeranzeige entstand plötzliche Aktivität. Der Feind sondierte auf mehreren Ebenen, suchte Kontakt. Er mußte ihm widerstehen. War es möglich, daß sie freilegen konnten, was der Torhatt verschlossen hatte? Er öffnete die Augen und starrte den Feind an und machte sich an die Auswahl anderer, zu verbergender Erinnerungen. Die Flimmeranzeigen in seinem Helm tanzten und schimmerten wie wild. Der umgebende Lichtschein wurde heller.


  Hastig arbeitete er an der Bindung, faßte Elemente seiner Ausbildung zusammen, um sie am verborgenen Ort zu verstecken.


  Das Licht flammte auf, und die sondierenden Finger des Feindes griffen wie glühende Schüreisen in sein Gehirn, und die bindenden Fäden lösten sich zischend auf und ließen seinen Verstand nackt und ungeschützt vor dem Feind.
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  »Ist das Wirklichkeit?« flüsterte Sage, den Blick auf das Sternsystem gerichtet. Er wußte jedoch, daß es unmöglich war; es mußte sich um eine elektronisch erzeugte Simulation handeln, um ein dreidimensionales Bild. Er spürte ein sonderbares sehnsüchtiges Verlangen, dachte an seinen Bruder, der Lichtjahre entfernt war, stellte sich vor, daß er dort draußen sei, und daß er, Sage, so mühelos die Hand zu seinem Bruder hinausstrecken könnte, wie dieses Bild vor ihm erschienen war. Wie lang war es her, daß er die letzte Botschaft erhalten hatte? Drei Jahre?


  Im Transzendenzfeld entstand ein tiefes Rumpeln, aber eine Antwort auf seine Frage blieb aus. Schließlich murmelte er, zu Ramo gewandt: »Welchen Eindruck haben Sie davon?«


  Ramo grunzte. »Ein gespeichertes Bild, offensichtlich.« »Vielleicht, aber... ich glaube nicht.« Zweifel kamen ihm, aber das Gefühl der Gewißheit, das ihn anfangs überwältigt hatte, war zu stark: das Gefühl, daß dies ein unmittelbarer und gegenwärtiger Anblick war. »Das System sagte, es stehe im Zusammenhang mit Ihrer Frage nach Nebenwirkungen. Ich sehe nicht, wie das sein könnte ...« Sage mühte sich, Worte zu finden. »Ich meine, daß es Realzeit ist. Wenn ich bedenke, wie es sich öffnete, gleich einem Fenster ...« Er zögerte, wurde sich einer Aureole bewußt, die sie schimmernd umgab. »Sehen Sie dieses Flimmern, wie bei einer Übertragung.«


  »Das ist nicht zu machen«, sagte Ramo. »Nicht über interstellare Entfernungen. Das sollten Sie wissen. Entweder ist es eine Aufzeichnung oder eine Simulation.«


  »Eine Simulation würde nicht dieses Flimmern zeigen«, sagte Sage.


  »Nun, dann eine Aufzeichnung von einer der Sonden. Oder von der Kolonisationsflotte.«


  Sage errötete, wollte sagen: Ja, ja. Aber er wußte, daß es nicht stimmte. »Von den Kolonisationsschiffen kann es nicht sein«, sagte er nach einer Pause. »Die Sonne hat nicht die richtige Farbe. Und die Flotte ist noch im Transit. Und überhaupt, wie hätte sie die Übertragung bewerkstelligen sollen?«


  Ramo warf ihm einen Seitenblick zu. »Wie kommt es, daß Sie solch ein Besserwisser sind?«


  »Es ist eine Wiedergabe in Realzeit«, sagte eine Stimme. Es war die Stimme des gnostischen Systems.


  Sage schluckte. »Sie meinen, eine Realzeit-Übertragung?«


  »Es ist die Demonstration einer interdimensionalen Tortransfer-Darstellung.«


  Nach einer Pause fragte Sage: »Was bedeutet das?«


  Ramo grunzte: »Unsinn.«


  Das System schwieg.


  Sage überlegte. Wenn er ehrlich mit sich war, ergab Ramos Reaktion noch am ehesten Sinn. Er glaubte sich ziemlich gut auszukennen, doch war ihm nichts von einer Technik bekannt, welche die Projektion von Realzeit-Darstellungen zwischen Sternen gestattete. Selbst bei einem überlichtschnellen Schiff erforderte der Transit Monate oder Jahre, und es gab keine Kommunikationstechnik, die schneller war. Also lag entweder ein Mißverständnis vor, oder dies war etwas völlig, verblüffend Neues. »Was genau ist unter ›Realzeit‹ zu verstehen?« fragte er.


  »Was würden Sie erwarten?« sagte das System.


  »Ich ... ich weiß nicht«, stammelte Sage. »Ich bitte um Erläuterung.«


  Das System schwieg wieder.


  »Das ist unheimlich«, murmelte Romano. »Haben wir danach verlangt? Warum werden wir mit diesem unheimlichen Zeug konfrontiert?«


  Daten, die zur Erläuterung der Darstellung dienten, zogen vorüber. »Ich weiß nicht«, murmelte Sage nach einer Weile, »aber ich glaube, wir sollten mit Pali darüber sprechen. Da kann etwas nicht stimmen.« Er öffnete einen Außenkanal. Die Darstellung des Sternsystems zitterte, und ein leuchtender Keil des Transzendenzfeldes öffnete sich wie ein Fächer. »Können Sie mich draußen hören?« rief er.


  Eine winzige Stimme antwortete: »Sage?«


  Er verstärkte das Signal.


  »Ja, wir hören.« Es war Pali. »Sind Sie schon im System?«


  Er war verblüfft. »Haben Sie nichts davon gesehen?«


  »Wir sahen Sie ... auf der Suche, nehme ich an.« Palis Stimme klang verwundert. »Dann ging das Bild verloren, und wir warteten auf Nachricht von Ihnen. Hatten Sie Glück?«


  »Augenblick.« Sage versuchte die Übertragung zu verbessern. »Bekommen Sie jetzt ein Bild?«


  »Ja. Warten Sie ... eben hatten wir etwas, dann verschwand es wieder.«


  »Wie sah es aus?« fragte Ramo.


  »Ein Sternhimmel.«


  »Richtig«, murmelte er.


  »Was soll das heißen?«


  »Das wollten wir gern wissen.«


  Sage versuchte zu beschreiben, was geschehen war. Er kam nicht weit, weil seine Worte von Tonausfällen unterbrochen wurden. Er fluchte, erfolglos bemüht, die Kommunikation wiederherzustellen.


  »Ich glaube, das System will nicht, daß wir reden«, sagte Ramo mit Unbehagen.


  »Vielleicht sollten Sie herauskommen«, meinte Pali. »Sind Sie noch da?«


  Sage hörte sie, aber etwas hatte gerade seine Aufmerksamkeit erregt: ein Lichteffekt oder was, das wie eine Sternschnuppe durch den Nachthimmel flog. »Haben Sie das gesehen?« sagte er zu Ramo.


  Wieder erschien eine Bewegung, und diesmal konnte er sie verfolgen. Ein Raumfahrzeug sauste vorüber, war aber verschwunden, ehe er Genaueres erkennen konnte. Augenblicke später kamen zwei weitere Schiffe in Sicht, beide erkennbar unter Beschleunigung. Lichter funkelten von beiden, und verspätet begriff Sage, daß sie einander bekämpften.


  »Sage, sind Sie noch da?« fragte Pali. »Unterbrechen Sie?«


  »Nein«, antwortete Ramo. »Ich möchte wissen, was das alles zu bedeuten hat!«


  »Wir können jetzt nicht Auskunft geben, Pali«, sagte Sage. »Etwas geschieht.« Er schaltete den Kanal aus, ehe Pali antworten konnte, und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf das Geschehen.


  Die beiden zuletzt erschienenen Schiffe bewegten sich langsamer, und der Standort des Betrachters rückte näher an das Geschehen heran. Ein Schiff war groß und ungefüge, mehr wie ein Stück Treibholz als ein Raumfahrzeug. Seltsam, dachte Sage. In der Bewegung veränderte es seine Form wie ein Lebewesen. Das andere war kleiner und eckiger, mehr wie ein normales Raumfahrzeug. Das Bild folgte den beiden Schiffen, als sie sich in der Ferne verloren und sich weiter beschossen.


  »System!« sagte er. »Was ist das?«


  Er blieb ohne Antwort.


  »DeWeiler, wenn Sie wissen, wie wir dieses Ding wieder zum Sprechen bringen können ...«


  Sage versuchte es bereits, probierte verschiedene Verbindungen.


  »System!« rief Romano. »Es reicht jetzt! Wir verlangen eine Antwort!«


  »Warten Sie ...«


  »Und wenn wir es bei den Ohren herausziehen und zum Sprechen bringen müssen ...«


  »Ich glaube nicht, daß das die geeignete Methode ...«


  »Versuchen Sie es auf Ihre Weise«, erwiderte Ramo in wütender Entschlossenheit, »ich werde es auf meine Weise tun.« Er entfernte sich von Sage und rief: »System! Hier spricht Ramo Romano ...«


  Sage schüttelte den Kopf und legte Distanz zwischen sich und Ramo. Er mußte versuchen, in alledem einen Sinn zu finden, und sei es nur seiner eigenen geistigen Gesundheit zuliebe. Konnte Ramo darin recht haben, daß es alles eine Simulation war? Hier zu sitzen und Spekulationen nachzuhängen, brachte ihn jedenfalls nicht weiter. Er mußte tiefer ins System eindringen und herausbringen, was vorging. Zuerst aber mußte er Romano loswerden.


  Er veränderte eine Einstellung, und Ramo schrumpfte zu einer winzigen Gestalt in der Ecke seines Gesichtsfeldes, und sein Geschrei war jetzt unhörbar. So weit, so gut. Er war nicht sicher, wohin er von hier gehen sollte, aber es war eine Art von Herausforderung, die ihm nichts ausmachte. Und da war etwas ... etwas, das ihm sagte, daß es in Ordnung sei, in die inneren Ebenen vorzudringen, auch ohne Ausklarierung. Seltsam; und doch war das Gefühl unverkennbar.


  Die Darstellung des Sternhimmels wich plötzlich zurück, und ein inneres Fenster öffnete sich  ein beleuchteter Schacht in die zentrale Maschinerie des gnostisehen Systems.


  »Hallo?«


  Das Fenster war wie eine stumme Aufforderung. Sage hielt sich wie eine Spinne am Rand des Schachtes und blickte hinein. Es war ein schrecklich tiefer Schacht. Der Atem stockte ihm, aber er ermunterte sich mit dem Gedanken, daß, wenn überhaupt irgendwer, dann er derjenige sei, der sich hier zurechtfinden sollte.


  Er zog eine Spinnweb-Verbindung zu seinem gegenwärtigen Punkt, ließ sich dann vorsichtig in die Öffnung und hinab. Er hatte noch nie etwas dergleichen getan  eine Verankerung an einem Ort behalten, während er sich in ein Niemandsland vorwagte, wo er nach den Regeln seiner Kunst nichts zu suchen hatte; aber er hatte ein gutes Gefühl dabei. Die Umstände oder etwas sagten, er müsse diesen Weg gehen, und er spürte ein Prickeln von Erregung und Angst. Dies war ein Teil des Systems, mit dem sich selbst Spezialisten ersten Ranges selten befaßten  und doch hatte er noch keinen Alarm ausgelöst. Nun, dachte er bei sich, wenn ich eingeladen werde ...


  Komm! lockte eine lautlose Stimme.


  


  Er war ziemlich tief, passierte Ebenen des Operationssystems, die, geologischen Schichtungen gleich, seit Jahren unverändert gelegen hatten. Der Gedanke, wie viele Schichten das System haben mußte, machte ihn schwindeln. Immer wenn er sich dem Mittelpunkt zu nähern glaubte, öffneten sich völlig neue, komplexe Ebenen vor seinen Augen. Untersysteme schimmerten vor Aktivität, Lichtstrahlen durchkreuzten einander in einem durchsichtigen Substrat. Da und dort beobachtete er Wachstum und Veränderungen in kleinerem Maßstab, und überall arbeitete das System wie ein feines Uhrwerk. Die denkenden, bewußten Bestandteile des inneren Wesens lagen noch tiefer, aber ihre Tätigkeiten spiegelten sich überall im Umkreis.


  Wie eine Spinne, die sich an ihrem Faden hinabläßt, erreichte er den Boden des Schachtes und sah sich um. Mehrere umgebende Sektoren wurden plötzlich beleuchtet, und sein Magen zog sich zusammen. Ein Alarm?


  In seinem Kopf drehte es sich wie ein Strudel, und mit dem Schwindelgefühl kam das Bewußtsein erhöhter sensorischer Eingabe. Alles um ihn her  jeder Strang, der durch Licht und Dunkelheit und Farbe abgezeichnet war, jede Verbindung  schien bis ins feinste Detail hervorgehoben. Die Darstellung des Gefechts schimmerte im Hintergrund seines Bewußtseins. Ramos Stimme eiferte in der Ferne. Eine andere Stimme antwortete, und für einen Augenblick dachte er, daß Ramo mit seinem zornigen Beharren Erfolg gehabt habe, wo er, mit Geschick und Subtilität gescheitert sei. Aber nein ... Ramo rief eine untergeordnete Reaktion hervor; er bekam Antworten, aber es war alles Zweideutigkeit. Sage schaltete den Kanal mit einem unbestimmten Gefühl von Befriedigung aus.


  Mit den Worten: Hinüber zu rot-grün-orange und abwärts drang eine sorglose Leichtigkeit in seine Gedanken ein. Er blickte umher, fand die Markierungen und gehorchte.


  In dieser Richtung lag eine weitere Welt. Er passierte einen Bogen und schwebte abwärts. Seine Sicht trübte sich, das Gehör trat in den Vordergrund: Summende und platzende Geräusche, Zischen und Sprudeln und Brummen hallte ringsum wider. Es war, als schwebte er mit geschlossenen Augen durch eine Fabrik. Aus einer längst verlorenen Erinnerung stieg ungebeten ein Bild auf: Sein Vater führte ihn und seinen Bruder Tony durch die Arbeitsstätte; die beiden Jungen zeigten dahin und dorthin und redeten aufgeregt durcheinander, hielten inne und starrten mit offenem Mund und großen Augen, als ein krabbenartiger Schweißroboter sich selbst mit Funken überschüttete. Dann verklangen die Geräusche um ihn, und die Erinnerung verblaßte.


  Was folgte, war eine geräuschlose, blinde Übermittlung von Information, eine Infusion reinen Wissens unmittelbar in sein Gehirn. Er fühlte keine Anspannung, nur ein Bewußtsein sich ansammelnder Daten, die zu verarbeiten er weder die Geschwindigkeit noch das Wahrnehmungsvermögen hatte. Und dann begann von irgendwo im Unterbewußtsein Verstehen aufzudämmern.


  Die Arbeitsweise des inneren Kerns wurde ihm in kurzen Einblicken deutlich gemacht, durch erhellende Lichtimpulse, die dem Blinken von Glühwürmchen ähnelten, mehr quälend als informativ... doch als die Eindrücke sich akkumulierten, kamen in seinem Verstand größere Bruchstücke zusammen, ein volleres Bewußtsein der erstaunlichen Komplexität des Systems und seiner Reichweite, nicht nur innerhalb des Unternehmens, sondern weltumspannend. Und nicht nur weltumspannend, sondern hinausreichend in das Sonnensystem und sogar in die Abgründe des interstellaren Raums, wo etwas ...


  Wo etwas geschah. Und er wurde darauf aufmerksam gemacht; er war für die Information auserwählt worden.


  Und mit dieser Erkenntnis überliefen erste furchtsame Schauer sein Rückgrat, denn ihm wurde klar, daß er nicht allein hier war, und daß die Reichweite des Systems sich nicht auf physikalischen Raum beschränkte, sondern auch den intellektuellen Raum mit einbezog. Es gab eine Gegenwart, die ihn beobachtete, beurteilte, sich ihm aber nicht offenbarte. Es war weniger Kommunikation als vielmehr der Versuch, ihn mit Informationsbruchstücken zu locken und seine Reaktion zu beobachten. Und seine Reaktion war Anspannung, die rasch in Furcht umschlug.


  Er könnte nicht verstehen, warum er sich so fürchtete. Was war es, das er gesehen hatte? Etwas im Weltraum, Lichtjahre entfernt, etwas Bedrohliches und Furchtbares ...


  Seine Gedanken gingen hinaus zu Tony, zur Kolonisationsflotte. War es möglich ...? Nein. Es war unmöglich. Die Flotte war noch im Transit.


  Was dann? Was hatten diese Bilder dann zu bedeuten  und warum wurden sie ihm gezeigt?


  Eine Stimme in seinem Innern riet ihm, Geduld zu haben, aber er konnte dem Rat nicht folgen. Seine Furcht ging in Panik über  warum ich? , nahm ihm die Übersicht, erstickte ihn, als ob er in ein brennendes Haus geraten wäre und den Eingang nicht mehr finden könnte. Er mußte hinaus, mußte sich befreien, um zu atmen.


  Welches schreckliche Geheimnis wurde hier verwahrt?


  Mach, daß du wegkommst! sagte er sich. Du hast hier nichts verloren! Du willst nichts davon wissen! Verschwinde!


  Noch ehe er sich seines Handelns bewußt wurde, krabbelte er bereits aufwärts und davon, warf auf seiner Flucht Schichten gnostischer Verzauberung ab. Er wurde von Schwindelgefühl befallen, polternde Geräusche und Luftzug begleiteten seine Flucht, er merkte, daß er an Ramo vorbeikam, aber er hielt sich nicht auf; er war ein Ertrinkender, der sich blindlings in Sicherheit zu bringen suchte, und er kämpfte sich aufwärts, bis der Druck und die Verwirrung auf einmal von ihm wichen und er sich nur noch vom Schein des Transzendenzfeldes umgeben sah, und mit ihm von dem feinen, leisen Summen der äußersten Schichten des gnostischen Systems.


  Und dort blieb er, schwebend, nach Luft schnappend, endlich allein mit sich selbst und nur seinen eigenen Gedanken.
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  Was, zum Teufel, geht hier vor? überlegte Ramo. Eine Erschütterung durchlief das Feld und ließ ihn in Dunkelheit zurück. »System! Stromausfall! Wo bleibt die Beleuchtung?«


  Er blieb ohne Antwort; doch in weiter Ferne glomm schwacher Lichtschein. Dann erschien unvermittelt die Darstellung eines Planeten vor ihm, sehr nahe, mit einer ockergelben, von Wirbeln durchströmten Atmosphäre. Wolken zogen vorbei, während sein scheinbarer Standort sich um den Planeten bewegte. Von menschlicher Aktivität war keine Spur zu entdecken.


  »In Ordnung, ich spiele mit«, sagte er und versuchte seiner Stimme einen gutmütigen Klang zu geben, denn wer, zum Henker, wußte, wie das System zur Kooperation gebracht werden konnte, und womit man es vergrämen würde? »Ich bitte um Auskunft, welcher Planet dies ist und warum wir ihn betrachten.«


  Eine wahre Flut von Daten füllte seinen Kopf. Er wankte, hielt den Atem an, brachte eine emotionale Aufwallung unter Kontrolle. Es war eine unbekannte Welt, und das Datenmaterial erklärte keine Zusammenhänge. Er bemühte sich, überlegte Fragen zu stellen: »System, ich bitte um eine nähere Erklärung, was dies zu bedeuten hat.« Stille. »System?« Stille. »Warum wurde ich eingelassen und bekomme diese Vorführung, wenn die wesentlichen Erläuterungen ausbleiben?«


  Sekunden vergingen. »Sage!« rief er plötzlich. »Sind Sie da?« Er blickte suchend umher; er konnte den winselnden kleinen Kerl nicht sonderlich leiden, aber er war nun einmal der offizielle Führer hier. Von Sage war jedoch weit und breit nichts zu sehen.


  Ramo erkundete weiter. In einem halbdunklen, entfernten Winkel des Transzendenzfeldes bemerkte er Zeichen von Sages Gegenwart  so geisterhaft schwach, daß er sich fragte, ob er sie sich nur einbildete. Er zögerte. Selbst von hier aus konnte er sehen, daß er gemieden wurde. Scheiß drauf! Er würde auch allein zurechtkommen.


  »System!« Verdrießlich starrte er das stumme Kinobild des Planeten an. »Wie wäre es mit einem Bild, das etwas bedeutet?«


  Am Horizont des Planeten, am Rand der Atmosphäre, wo Licht und Weltraumschwärze zusammentrafen, glänzte ein Licht. Er verspürte ein Gefühl wie einen Ruck, und der Gesichtspunkt setzte sich in Bewegung. Der Planet rückte näher heran. Ramo hatte das Gefühl, in die Atmosphäre zu fallen. Er versteifte sich unwillkürlich, gefangen zwischen Gereiztheit und Neugierde. Erwartung stellte sich ein, aber er merkte, daß es nicht gänzlich sein eigenes Empfinden war. Wessen dann? War dies eine sensorische Simulation?


  Wolkenfetzen huschten vorbei, und er spürte die körperlichen Wahrnehmungen des Eintritts in die Atmosphäre: den atmosphärischen Druck, die Erwärmung, das Zittern seines Körpers unter der Wirkung der Atmosphäre. Warum hatte er diese Wahrnehmungen?


  Ein Energiestrahl schoß über sein linkes Auge. Er zuckte unter dem Schmerz zurück, gleichzeitig wurde sein Eintrittswinkel größer; er schoß steil in die Tiefe. Zwei weitere heiße Lichtblitze knatterten vorbei. Was, zum Teufel, ging hier vor? Hinter und ein wenig über ihm war ein Flugkörper  und er feuerte auf ihn.


  Ah, ein Spiel, dachte er, übernahm instinktiv die Kontrolle und zog scharf nach rechts. Eine verdammte Simulation! Die Schwerkraft zog mit bleierner Schwere an seinen Gliedern, preßte sein Rückgrat zusammen. Er zögerte, ging wieder in den Steigflug über. Drei Lichtspuren blitzten vorbei, aber eine vierte traf ihn mittschiffs, und ein furchtbarer Schmerz lähmte seine Seite. Der Schmerz brannte in seinem Blut; er wollte sich wehren, beschleunigte für die Dauer von zehn Herzschlägen aufwärts, schaltete den Antrieb aus und wendete, um das Feuer zu erwidern.


  Zwei Hochenergiestrahlen schossen aus seinen Waffen. Weit gefehlt. Der Feind, ein fremdartig aussehendes Ding, stieg hinter ihm aus der Atmosphäre, aber langsamer. Tatsächlich flog er in der Umlaufbahn in niedrigerer Höhe vor ihm. Wütend berechnete Ramo, wie er sich hinter ihn hängen könnte.


  Die nächsten zwei Minuten ließ er sich treiben, und in der Stille, während der Schmerz nachließ, dämmerte ihm, daß er dieses Ding flog, daß er Annäherungskurven berechnete. Es mußte eine Simulation sein, aber sie war unglaublich realistisch, nicht zu vergleichen mit den üblichen Bildschirmsimulationen. Er fühlte die Bewegung des Raumfahrzeugs; er war das Raumfahrzeug; und ohne recht zu wissen, warum, war er grimmig entschlossen, diesen Kampf zum Sieg zu führen.


  »Ich werde dein Spiel mitspielen«, murmelte er vor sich hin, »aber verrate mir wenigstens die Grundregeln.«


  Die Antwort war ein Flüstern. »Die Grundregel ist, zu gewinnen. Zu überleben.«


  Gewinnen. Ja. Es juckte ihn, er brannte darauf, dieses andere Schiff zu vernichten. In einem fernen, wie abgelösten Teil seines Bewußtseins fragte er sich, was diese Gemütsbewegungen zu bedeuten hatten. Etwas wie Zorn, aber anders. Er fühlte den Adrenalinstoß, sein Atem ging rasch und kurz, sein Blick folgte dem Feind mit der wachen Geistesgegenwart eines Tieres, das seiner Beute folgt. Das war es, erkannte er  urtümliche Jagdinstinkte. Die Fragen verloren sich aus seinem Sinn, verdrängt von einer kalten Überlegung, einer erbarmungslosen Paarung von Reflex und Eingebung. Aber was für ein Instinkt? Wolf? Wildkatze? Falke?


  Falke, dachte er. Er war seiner Beute auf der Spur, bereit zu jähem Herabstoßen, die scharfen Krallen in Bereitschaft.


  Aber warum?


  Weil, sagte eine Stimme in ihm, du sterben könntest, wenn du versagst.


  Als ob er plötzlich das glitzernde Auge des Feindes gesehen hätte, wurde ihm klar, daß er tatsächlich so eng mit diesem Raumfahrzeug verbunden war, mit seinem Geist und seinem Wesen, daß seine Zerstörung wirklich auch seinen eigenen Tod bedeuten könnte. Er fühlte es mit einer kalten Gewißheit, die seinen Entschluß, die Beute zu schlagen, nur festigte.


  Vor den ockergelben Wolken als Hintergrund stieg das fremde Raumfahrzeug aus der Atmosphäre. Er schätzte seine Flugbahn und ließ sich tiefer sinken. Das Manöver, das er im Sinn hatte, würde schwierig sein, aber wenn er den Feind während der Beschleunigungsphase fassen könnte ...


  Er stieß in die Atmosphäre, und Nase und Bauch begannen zu glühen. Der Gegner stieg, und die Distanz verringerte sich rasch. Er hielt sein Feuer zurück, selbst als ein Energiestrahl vom Feind durch den Dunst der Ionisierung zischte und ihn knapp verfehlte. Er hielt sein Feuer zurück, als die Glut ringsum sich verstärkte... dann, als er den Feind passierte, eröffnete er mit allen Waffen das Feuer... und fühlte eine entfernte Erschütterung. Die Glut des Wiedereintritts blendete ihn und ließ nur langsam nach. Schließlich brach er in eine klare Schicht der Atmosphäre durch, zwischen zwei Wolkendecken. Er flog geradeaus und wartete auf die Wiederkehr des Gegners.


  Der Feind enttäuschte ihn nicht. Er fiel aus den Wolken wie ein Stein, winzig vor dem weiten, orangenen Wolkendach. Er wich aus und feuerte. Ramo legte sich auf die Seite, aber der Feind ging in einen Bogen und feuerte ihm dreimal unmittelbar vor die Nase. Genug! dachte Ramo, zog die Maschine gewaltsam hoch und riß sie in einen hohen Looping, dem der wesentlich schnellere Feind nicht folgen konnte.


  Am höchsten Punkt der Schleife, vorübergehend wieder in den Wolken, war er sich eines schrecklichen Gefühls von Unwirklichkeit bewußt. Er schüttelte es ab  keine Zeit für so was  und ging in den Sturzflug über. Als er aus den Wolken stieß, sah er den Feind seitwärts einen Bogen beschreiben. Er war zu schnell, um einen Treffer zu landen, und Ramo hielt sein Feuer zurück, stieß unter die Flugbahn des anderen, bevor er die volle Schubkraft einsetzte und in einem so engen Bogen aufwärts schoß, daß seine Stummelflügel unter dem Druck kreischten. Er schoß direkt aufwärts gegen die Unterseite des Gegners, der mit einem Abschwenken zu entkommen versuchte.


  Er feuerte aus nächster Nähe und zog in einer Rolle davon. Die Erschütterung der Explosion erfaßte und riß ihn beinahe auseinander, bevor er freikommen konnte. Als er in weitem Bogen zurückkam, löste sich der Rauchball, der der Feind war, bereits auf. Seine Instrumente zeigten Trümmer, die zur tieferen Wolkenschicht hinabfielen. Der Rauch brannte ihm in den Augen, als er die Wolke durchstieß.


  Er zog einen zweiten Kreis und nahm die Szene auf. Das war nicht allzu schwierig, dachte er, ohne dabei an die Taktik zu denken, sondern vielmehr an den Kampf und das Töten. Ein Gefühl tiefer Befriedigung erfüllte ihn, von gesättigtem Hunger  und einen Augenblick später erschauerte er. Was ging ihm da durch den Kopf? Es gab zu viele widerstreitende Regungen in seinem Geist. Er konzentrierte sich auf den Wind und die Wolken und hielt Ausschau nach dem Feind.


  Schließlich hob er die Nase und zündete die Triebwerke. Bleierne Schwere lastete auf seinem Körper, als er himmelwärts stieg; die Wolkendecke kam ihm entgegen. Ockerfarbene Nebel flogen ihm ins Gesicht und lösten sich wieder auf, und Schwärze und funkelnde Sterne kehrten zurück, als er wieder in den Raum hinausflog.


  


  Das Gewebe ging auseinander, ein Faden nach dem anderen löste sich aus der Bindung. Ramo war schwindlig und verwirrt, schwebte in einem leuchtenden Nichts. Wo war das Raumfahrzeug? Wo waren die ockergelben Wolken, die Sterne? Es hatte ein Gefecht gegeben ...


  Die inneren Verbindungen seiner Gefühle und Erinnerungen fanden allmählich wieder zusammen, ließen jedoch eine sonderbare Leere zurück. Verschwunden war der Jagdinstinkt, waren die blitzschnellen Reaktionen, die Fähigkeit, eine Flugmaschine zu steuern. Und verflogen war die unglaubliche Kampfeslust. Die rasch verblassende Erinnerung daran verblüffte ihn. Ich bin Ramo, ein Künstler, dachte er bei sich. Ich schwebe nicht im Raum, sondern im gnostischen System. Und alles, was geschehen ist, muß sich im System abgespielt haben.


  »Sie gewannen den Kampf«, sagte eine leise Stimme, »verloren aber das Schiff.«


  Ramo erschrak über die Stimme. »Was? Wie soll ich das verstehen?«


  »Sie hatten nicht genug Treibstoff, um die Umlaufbahn zu erreichen. Das Raumfahrzeug trat wieder in die Atmosphäre ein und ging verloren.«


  Ramo war wie vor den Kopf geschlagen. »Soll das heißen, ich hätte die Simulation verpfuscht?«


  »Warum nennen Sie es eine Simulation?«


  »Na  war es etwa keine? Ein Test?«


  »Es war ein Test«, bestätigte die Stimme.


  Ramo versuchte sich zu besinnen. Es mußte eine Simulation gewesen sein, und doch  eine sehr gute Simulation, mit voller sensorischer Wahrnehmung. Schaudernd dachte er an den tierhaften Jagdinstinkt, der ihn überwältigt hatte. »Warum wurde ich mit dem ... Geist eines Falken verbunden?«


  Die Stimme sagte: »Es ist jetzt Zeit, diese Sitzung zu beenden.«


  Ramo merkte, wie sich das Transzendenzfeld veränderte. »Moment! Wie wäre es mit einer Antwort?« Er sah sich durch die Schichtung des gnostischen Systems hinausschweben. »Ist das eine Art, mit einem Künstler umzugehen?« rief er.


  Außer dem leuchtenden Grün des Transzendenzfeldes war jetzt nichts mehr zu sehen. Als das Leuchten verdämmerte und seine Füße den Boden berührten, wurden die Umrisse des Raums sichtbar, und schließlich dunkelte das Feld, und er stand wankend auf der Plattform, blinzelte und versuchte zu sehen, wer die beiden Frauen waren, die ihre Arme zu ihm ausstreckten. »Nur langsam«, hörte er durch das Dröhnen in den Ohren.


  Kyd und Pali führten ihn zu einem Stuhl. Er protestierte, wacklig auf den Beinen, bis er saß. »Also gut!« Er seufzte. »Alles in Ordnung. Lassen Sie mir Luft zum Atmen.«


  »Fühlen Sie sich wirklich gut?« fragte Pali.


  »Ja, gewiß! Haben Sie nicht gesehen ...?«


  »Sage war ziemlich mitgenommen, als er herauskam«, unterbrach ihn Pali. Er folgte ihrem Blick und sah Sage in der Nähe sitzen und auf den Boden starren. »Wir wollten sichergehen, daß Sie ...«


  »Ich fühle mich wirklich gut«, beharrte Ramo. »Wollen Sie nicht hören, was ich fand?«


  »Natürlich«, sagte Kyd.


  Ramo starrte sie eine kleine Weile an, dann lächelte er. »Ich habe soeben die schönste Flugsimulation mitgemacht, die sich ein angehender Pilot wünschen kann«, sagte er. »Es war ein Flugsimulator für Raumfahrzeuge. Fragen Sie mich nicht, wozu das Ganze war, und wie ich da hineinkam  aber es war eine phantastische Simulation.«


  »So?« sagte Pali. Sie sah überrascht aus. »Das ist nicht, was Sage ...«


  Ramo fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. »Ich weiß allerdings nicht, was zu Ihrer Lichtskulptur zu sagen ist. Wir müssen irgendwie Anschluß an die falsche Abteilung bekommen haben, denn als wir das Problem erklärten, präsentierte das System uns dieses unheimliche interstellare Zeug. Und dann steckte es mich in diesen Simulator. Vielleicht sah Sage etwas anderes . . .« Er brach ab, als er sah, daß Kyd besorgt in Sages Richtung blickte.


  »Er sah etwas, soviel ist sicher«, murmelte sie.


  Endlich sah Ramo genauer hin. Sages Gesicht war aschfahl; die Hände zitterten in seinem Schoß. »Was hat er?« fragte er.


  »Wir hatten gehofft, Sie könnten uns das sagen«, erwiderte Pali.
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  Pali setzte Sage eine dampfende Tasse heißer Schokolade vor und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kann ich sonst etwas für Sie tun?«


  Er saß so still und starrte auf den Boden, daß sie überlegte, ob sie einen Arzt rufen solle. Auf einmal zuckte er die Achseln und schob ihre Hand weg. »Vielleicht ein paar Frites«, stieß er hervor.


  »Wie bitte?«


  »Er meint Pommes frites«, sagte Kyd. »Das muß ein Zeichen sein, daß er sich erholt. Er ißt sie immer bei der Arbeit.«


  Ramo, der abseits von den anderen saß, schnaubte in seinen Kaffee.


  »Oder Kartoffelchips«, sagte Sage, aufblickend.


  Pali sah ihn an, dann ging ihr Blick zu Kyd. »Bin ich nicht im Bilde, oder was?« fragte sie. »Was sind Kartoffelchips?«


  Diesmal machte Kyd ein verwundertes Gesicht. »Ich weiß nicht genau. Kann man sie in der Kantine bekommen, Sage?«


  Der Gestalter schüttelte den Kopf. »Nicky, stadtauswärts, führt sie.«


  »Großartig!« sagte Ramo. »Das ist ungemein nützlich zu wissen.« Er schlug sich auf die Schenkel und stand auf. »Also, ich gehe. Wenn Sie nicht interessiert sind, Realität zu diskutieren... Ich habe Schädelbrummen, und es ist spät, und ich weiß, wo es ein kaltes Bier mit meinem Namen darauf gibt.« Er verbeugte sich. »Auf ein andermal, meine Damen.« Er blickte zu Sage und schüttelte den Kopf.


  »Mr. Romano ...«, sagte Pali in einem halbherzigen Versuch, ihn zurückzuhalten.


  Ramo schlenderte ohne Antwort hinaus. Pali seufzte resigniert. Sie verstand noch immer nicht, was in der Transzendenzsitzung schiefgegangen war. Sage schien unwillig oder unfähig, etwas zu erklären. Aber wenn sie es nicht herausbrachten, konnte sie ihre Lichtskulptur vergessen, und das zu tun, war sie nicht bereit. Ungeachtet ihrer persönlichen Enttäuschung: Wo sollte sie kurzfristig ein Projekt im Wert von dreißig Millionen Dollar herbekommen?


  Sie stand auf und trat vor Sage hin. Sein Blick hob sich und begegnete dem ihrigen. »Können wir wieder mit Ihnen rechnen?« fragte sie. Er nickte. »Können wir hier in der Kantine Pommes frites für Sie bekommen?« Er nickte wieder. Pali blickte zu Kyd, die den Hinweis verstand und hinauseilte.


  Sage hob seine Tasse Kakao, blies vorsichtig darauf und schlürfte.


  »Glauben Sie, daß Sie uns erzählen können, was geschehen ist?« fragte Pali.


  Sage runzelte die Stirn, nickte, starrte die Wand an. »Ich werd's versuchen«, flüsterte er. Ein paar Minuten später, als Kyd mit einer Tüte Pommes frites zurückkam, starrte er noch immer gedankenverloren die Wand an. Er öffnete die Tüte, ohne hinzusehen. »Es ist nicht, wie wir es uns vorstellten«, sagte er plötzlich und visierte die beiden unter zusammengezogenen Brauen an. Er steckte zwei Pommes frites in den Mund und kaute. »Es gibt Dinge«, sagte er, nach Worten suchend, »Vorgänge, von denen ich nichts wußte ... Von denen wir, glaube ich, nichts wissen sollen.« Er legte die Tüte aus der Hand und rieb sich fröstelnd die Oberarme.


  Pali tauschte einen Blick mit Kyd. »Ich kann nicht folgen. Haben Sie Ihre Befugnisse überschritten? Haben Sie etwas gesehen, was der Geheimhaltung ...«


  »Ich wollte es nicht«, flüsterte er.


  »Was wollten Sie nicht, Sage?«


  »Ich wollte nicht so weit hinein. Ich hatte es nicht versucht, aber das System ... es lockte mich hinein, forderte mich auf ... Und es zwang mich, diese Dinge zu sehen.« Seine Stimme klang schmerzlich, und in seinen Augen war Furcht.


  »Welche Dinge?« fragte Pali.


  Sage schüttelte den Kopf. »Die inneren Teile des Systems. Ich erinnere mich nicht an alles.« Er schüttelte den Kopf und griff wieder zu den Frites. »Da war ein Fenster«, sagte er unvermittelt. »Eine Darstellung, eine Realzeit-Darstellung eines anderen Sternsystems. Das versuchten wir Ihnen zu erklären, als ...«


  »Ja, aber wie kann das sein?«


  »Ich weiß es nicht!«


  Pali sah ihn einen langen Augenblick an, verwirrt von der Heftigkeit seiner Reaktion. »Nun, ich meine ... sind Sie sicher, daß Sie das sahen? Ist so etwas möglich?«


  Sage erregte sich. »Natürlich bin ich sicher. Ich sah es, wir beide sahen es, als wir dem System das Problem vortrugen; und dann meldete es sich wieder und sagte, es habe bereits etwas von der Art bearbeitet, und hier sei die Antwort.« Er breitete seine Arme aus. »Und peng, da war es. Ein Sternsystem und zwei Raumschiffe im Gefecht gegeneinander.«


  »Aber Ramo meint, es sei eine Simulation gewesen.«


  »Nein.«


  »Aber ein anderes Sternsystem?«


  »Das ist es, was ich Ihnen klarzumachen versuche! Das System verfügt über Kenntnisse und Möglichkeiten, von denen sonst kein Mensch weiß! Es sollte nicht möglich sein!«


  Pali bemühte sich, die Implikationen zu übersehen. Entweder war Sage verrückt oder... »Sage, jemand muß davon wissen. Warum erlaubte das System Ihnen, es zu sehen, wenn es ein Geheimnis ist?«


  Sage begegnete ihrem Blick, und in seinen Augen war tiefe Ratlosigkeit. Er sah ängstlich aus, aber nicht verrückt. »Ich ... weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht«, flüsterte er.


  Sie glaubte ihm. »Nun... wie sieht es mit unserem Projekt aus? Lohnt es einen weiteren Versuch?«


  Sage ließ sich mit der Antwort Zeit. »Vielleicht. Aber... wenn das System das Problem für uns hätte lösen wollen, statt dies zu tun ...« Er brach ab, schluckte. »Es wollte, daß ich diese Vorgänge sehe.«


  Pali starrte ihn lange an. »Warum, Sage?« fragte sie. »Warum?«


  Er starrte in stummer Hilflosigkeit zurück.


  


  Nachdem Sage heimgegangen war, berieten sie in Palis Büro. Pali stellte ihre Entschlossenheit, weiterzumachen, in Frage. Es war eine Sache, bescheidene experimentelle Arbeit zu leisten, die niemanden vergrämen konnte, aber eine ganz andere, in geheime Aspekte des Nachrichtensystems zu stolpern, ohne zu wissen, was es damit auf sich hatte. Vielleicht war Sage ein bißchen durchgedreht; oder vielleicht hatte Kyd den falschen Mann ausgewählt. Vielleicht war er ein besserer Gestalter, als sie geahnt hatten; oder vielleicht war er an den Sicherheitssperren vorbeigeschlüpft, ohne es selbst zu merken.


  Kyd wollte davon nichts wissen. »Wenn er es Selbst getan hätte, wäre es ihm nicht entgangen.«


  »Sie denken also, daß er lügt, oder verrückt ist?«


  »Nein. Ich glaube, daß die Sache ihn völlig überwältigte. Es machte ihm Angst, Pali  er war einfach entsetzt. Ich habe ihn früher schon ängstlich gesehen  vor Leuten , aber nie vor dem gnostischen System. Er muß auf etwas gestoßen sein.«


  »Vielleicht sollten wir herumfragen und herauszufinden suchen, was es war, Kyd.«


  Kyd blickte gedankenvoll ins Leere, bevor sie ihren Blick auf Pali richtete. »Und Ihr Projekt vorzeitig an die Öffentlichkeit tragen?«


  Pali machte eine hilflose Bewegung. »Wir können nicht einfach so tun, als wäre nichts geschehen.«


  »Das mag zutreffen«, sagte Kyd. »Aber was es auch war, es wurde ihm gezeigt. Etwas in diesem System wollte ihm zeigen, was er sah. Möchten Sie nicht einmal wissen, warum?«


  Pali lachte bitter und schüttelte den Kopf  obwohl sie es in Wahrheit allzugern gewußt hätte. Aber...


  »Jedenfalls hat sich für uns nichts verändert, Pali  Sie haben Ihren Termin, und es ist und bleibt Ihr Projekt. Wenn Sie es jetzt fallenlassen, stehen die Chancen schlecht, daß Sie noch einmal eine ähnliche Gelegenheit bekommen werden.« Kyd hatte die Hände in die Hüften gestemmt und glich einem ungeduldigen Trainer.


  »Aber es ist bloß eine Lichtskulptur!« sagte Pali. »Dieses andere Ding  wir sprechen von etwas, das sein könnte  ich weiß nicht. Es könnte nichts dahinterstecken, es könnte ... mein Gott, alles sein!«


  »Auch ein Mißverständnis«, sagte Kyd


  »Ja, aber...« Sie stockte. Die unangenehme Wahrheit war, daß sie sich davor fürchtete, was es sein könnte. »Angenommen«, sagte sie mit leiser Stimme, »wir graben tiefer und finden, daß es etwas ist, wovon wir nichts wissen wollen?«


  Kyd zog die Brauen hoch, schien aber nicht sonderlich beeindruckt.


  Pali wandte sich zur Seite und starrte ihr Wand-Hologramm an, ohne es zu sehen. Und wie stand es mit Sage? Würde es nächstesmal noch schlimmer sein? Oder würden sie alle lachen, wenn sie entdeckten, was es wirklich war?


  »Pali«, sagte Kyd hinter ihr, »natürlich sind Sie besorgt. Aber Sie haben gegen keine Bestimmungen verstoßen, und wir wissen nicht einmal mit Bestimmtheit, daß Sage auf ein verbotenes Geheimnis gestoßen ist. Wollen Sie aufgrund bloßer Vermutungen dieses Projekt, an dem Sie seit Monaten gearbeitet haben, einfach fallenlassen? Ich weiß, was es Ihnen bedeutet.«


  Wußte sie es? dachte Pali und schloß die Augen. Sie hatte nicht erst seit Monaten daran gearbeitet, sondern seit Jahren. Es sollte das erste wirklich kreative Projekt sein, das sie je ... das erste eigene Projekt, auf das sie stolz sein konnte ...


  Ihre Kehle schnürte sich zu, als sie an ein Kind dachte; sie erschauerte. Du kannst nicht darüber nachdenken, sagte sie sich. Du kannst ihn nicht zurückbringen. Du kannst nur versuchen, dein Bestes dafür zu geben, was du jetzt hast. Ist das so verkehrt?


  Sie räusperte sich geräuschvoll, zwinkerte eine Trübung aus den Augen. »Gut«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Noch einen Versuch. Wenn Sage bereit ist.«


  Kyd trat zu ihr und legte ihr stumm die Hände auf die Schultern. Ihre wachen, grüngrauen Augen blickten tief in Palis. »Kann ich irgend etwas tun?«


  Pali zögerte, schüttelte den Kopf. »Ich werde mit Russell darüber sprechen, daß die Genehmigung auf das System ausgedehnt wird.« Sie lächelte. »Ich mußte ihn schon einmal beschwatzen; ich nehme an, es wird auch ein zweitesmal gelingen.«


  »Er wird wie Wachs in ihren Fingern sein«, sagte Kyd.


  Pali nickte, ohne zu antworten, und dachte: Weißt du das auch schon? »Machen Sie den Laden für mich zu, ja? Wir sehen uns morgen.«


  


  Die Tür öffnete sich und ließ Pali in Russell Thurbers Vorzimmer ein. »Jemand da?« rief sie. Das Vorzimmer war leer; es war eine Stunde nach Büroschluß.


  »Hier herein.« Russells Stimme drang gedämpft aus dem Nebenzimmer. Als Pali sein Büro betrat, mußte sie trotz ihrer niedergeschlagenen Stimmung lachen. »Was tust du da, Russell?«


  Eine stinkende Wolke Tabakrauch stieg hinter dem Schreibtisch auf. Die Tischplatte war übersät mit Modellteilen, Diagrammen, Werkzeug und Klebstofftuben. Pali ging um den Schreibtisch und fand Russell, einen früh ergrauten Mann in den Vierzigern, auf allen vieren am Boden, wo er auf dem Teppich eine Modelleisenbahn aufbaute. In seinem Mundwinkel steckte eine qualmende Zigarette. Er beugte den Kopf bis zum Boden und spähte prüfend die Strecke entlang. »Warte einen Augenblick«, murmelte er. Wieder beugte er sich nieder und prüfte die Ausrichtung der Wagen, rückte etwas zurecht. Dann richtete er sich auf, nahm die Zigarette aus dem Mund und gestikulierte grinsend. »Mal sehen, ob es funktioniert.« Er nahm das Steuergerät und drückte einen Knopf. Der Zug hob sich einen Millimeter und glitt beinahe lautlos durch das Oval seiner einspurigen Schiene.


  »Russell, du siehst lächerlich aus.«


  »Wie?« Er blickte auf, schaltete den Strom aus, und der Zug hielt und sank auf die Schiene zurück. »Seit Monaten versuche ich dieses Ding zum Laufen zu bringen.«


  »In deinem Büro? In deinem Geschäftsanzug?«


  Russell stand schmunzelnd auf und strich seinen Anzug glatt. »Warum nicht? Ich werde das Modell hier aufstellen.«


  Pali hob die Brauen und fächelte mit einer Hand Zigarettenrauch aus ihrem Gesicht. »Um Himmels willen, warum?«


  »Es ist ein vollkommenes Schaustück«, sagte Russell. »Der Linearmotor ist ein Produkt unseres Hauses, desgleichen die Steuerung und die Spurschiene.« Russell lehnte sich an den Schreibtisch und zog an seiner Zigarette, während er selbstzufrieden sein Werk überblickte.


  Und mit diesem Mann wollte ich ein Verhältnis haben? dachte Pali und wunderte sich. Vor anderthalb Jahren waren sie für kurze Zeit liiert gewesen. Sie konnte sich jetzt nicht vorstellen, warum sie geglaubt hatte, es könne klappen. Er war ein neurotisches Arbeitstier und ein Kettenraucher, und sie war... nun, der Himmel wußte, daß auch sie ihre Fehler hatte. Und sie konnte Zigarettenrauch nicht ausstehen.


  »Also, was gibt es?« Endlich wandte er sich um und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit. »Du machst Überstunden?«


  »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Sag, was es ist.«


  Sie hustete, als der Zigarettenrauch zu ihr trieb. »Würde es dir was ausmachen, dieses Ding für eine Minute wegzutun?«


  »Überhaupt nicht.« Russell ließ die Zigarette in einen Deckelaschenbecher fallen. Allmählich klärte sich die Luft. »Was für einen Gefallen?«


  Sie holte Luft. »Wieder mein Lieblingsprojekt.«


  »Das, worüber du mir nichts erzählen willst?«


  »Ich will«, sagte sie. »Ich möchte es bloß durchbringen.«


  »Gewiß, gewiß, ich weiß. Was ist damit?« Russell warf ihr einen mäßig neugierigen Blick zu und bedeutete ihr, Platz zu nehmen. Er setzte sich in seinen Bürosessel und schaukelte.


  »Nun ...« Pali blickte an ihm vorbei. Russells Panoramafenster bot einen umfassenden Ausblick über die Stadt, der sie, besonders bei Nacht, stets neidisch machte. Ihr Blick ging wieder zu ihm. Er musterte sie mit einem Ausdruck geduldigen Interesses. »Wir sind da auf ein Hindernis gestoßen«, sagte sie, bemüht, ihrer Stimme einen beiläufigen Ton zu verleihen. »Nichts Schlimmes, hoffe ich, aber wir brauchen mehr Zeit im System, um es auszuarbeiten.«


  Russell zuckte die Achseln. »Ich sehe nicht, warum das ein Problem sein sollte. Möchtest du mir noch etwas im besonderen sagen, falls jemand fragen sollte?«


  Sie machte eine unverbindlich wedelnde Handbewegung. »Ich würde lieber...«


  »Es für dich behalten. Ich weiß.« Russell beugte sich näher und fuhr sich mit den Fingern durch das schüttere Haar. »Nun, nachdem ich dich so weit unterstützt habe, nehme ich an ...«


  »Danke, Russell«, sagte sie rasch, bevor er einschränken konnte.


  »Aber wolltest du mir nicht etwas darüber erzählen?«


  »Ja, aber es würde die Überraschung verderben.«


  Russell seufzte. »Na schön. Aber bitte beruhige mich dahingehend, daß die Firma es genauso mögen wird wie ich es deiner Meinung nach mögen werde.«


  Sie lächelte. »Ich weiß nicht, Russell, manchmal glaube ich, du fürchtest dich vor mir!«


  »Nicht vor dir«, sagte er, ohne sich die Indignation anmerken zu lassen, die, wie Pali wußte, unter der Oberfläche siedete. »Ich fürchte nur, was du anrichten könntest. Deine Fähigkeit mit den verrücktesten Ideen aufzuwarten und dann gleichmütig den Sturm abzureiten, während wir anderen alle Hände voll zu tun haben, uns festzuhalten, beängstigt mich zuweilen. Das ist alles.«


  Pali nahm das Kompliment, wenn es so gemeint war, mit einem Achselzucken hin. Wenn du wüßtest, dachte sie schuldbewußt. Sie stieg vorsichtig über die Modellbahn und trat zum Fenster. Sie blickte über die Stadt hinaus, die sich mit dem Abend in eine juwelenbesetzte Landschaft verwandelt hatte. »Du wirst nicht enttäuscht sein, Russell«, sagte sie zum Fenster, und es gelang ihr, die Lüge mit ausdrucksloser Stimme vorzubringen. »Ganz sicher nicht.«
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  Sage schüttelte den Kopf. Er wollte nicht darüber sprechen.


  Pali blieb beharrlich. »Können wir die Sache nicht langsam und mit Umsicht angehen?« fragte sie. »Und sollte ein Problem auftauchen, könnten wir die Verbindung sofort unterbrechen, nicht wahr?«


  Er seufzte. Die ganze Nacht hatte er darüber nachgedacht  hatte nicht schlafen können, weil er darüber nachgedacht hatte. Er fühlte sich zwischen Neugier und Furcht hin- und hergerissen. Der seit seinem Erlebnis vergangene Tag hatte ihn in seiner Erinnerung unsicherer gemacht, aber seine Furcht hatte nicht nachgelassen. Was sollte er glauben? Wie konnte er wissen, was wirklich war? Konnte er wieder ins Transzendenzfeld gehen, ohne zu ahnen, auf welche Weise das gnostische System ihm diesmal mitspielen würde? Nein, es war zuviel verlangt. Das mußten sie einsehen.


  Zu seiner Rechten, wo Kyd saß, war ein Rascheln zu hören. »Können Sie uns nicht wenigstens sagen, warum nicht?« fragte sie mit sanfter Stimme.


  Er schüttelte den Kopf, aber diesmal war es mehr ein Zittern als eine entschiedene Verneinung. Kyd berührte seinen Handrücken leicht mit den Fingerspitzen, die sie auf seiner Haut ruhen ließ. Er wußte, daß sie damit keine Intimität bezweckte, aber er schaute hin, und sie fing seinen Blick auf; ihre Augen waren so groß und forschend und eindringlich. Ein winziges Lächeln kam in ihren Blick. »Sage?«


  Er befeuchtete sich die Lippen. Sein Kopf war ein wenig verwirrt; er hatte nicht gewußt, daß die bloße Berührung einer Hand einen solch schwindelerregenden Effekt haben konnte. Er wollte seine Hand wegziehen, aber sie rührte sich nicht von der Stelle. In seinen Ohren rauschte es. »W-was?« krächzte er.


  »Sie brauchen nichts zu tun, was Sie nicht wollen, Sage, das wissen Sie«, sagte sie. »Aber es würde uns helfen, wenn wir den Grund wüßten.«


  »Ich ...« Er holte tief Luft, und sein Blick fiel auf Kyds Finger, die jetzt sein Handgelenk erreicht hatten, und er versuchte zu erklären. Es sei nicht so, daß er nicht helfen wolle, stammelte er, aber er fürchte sich ... doch während er redete, fühlte er sich weniger sicher, weniger entschlossen. Vielleicht war es nicht völlig unmöglich, wenn er nur...


  Auf der anderen Seite des Raums erklangen Schritte, und er blickte auf. Ramo stand in der Türöffnung und starrte ihn an. Oder Kyd. Oder sie beide. Kyds Finger ruhten noch immer auf seiner Hand.


  »Mr. Romano?« Pali stand auf, ihn zu begrüßen.


  »Bleiben Sie sitzen«, sagte Ramo. Er ging durch den Raum, an Pali vorbei, und blieb stehen und funkelte Kyd und Sage an. »Ich hoffe, daß ich nichts unterbreche.«


  Kyd zog ihre Hand zurück. »Hallo, Ramo. Nein, natürlich nicht.«


  Ramo blickte finster, und Sage merkte, daß er rot wurde.


  »Übrigens«, sagte Pali, die hinter dem Künstler stand, »besprachen wir gerade das gestrige Geschehen.«


  »Mh-hm«, sagte Ramo, ohne sich umzuwenden.


  Pali runzelte die Stirn. »Vielleicht könnten Sie uns ein paar Minuten mit Sage lassen ...?«


  »Es wird nicht nötig sein«, sagte Ramo mit gepreßter Stimme. »Ich kam bloß vorbei, um zu sagen, daß es für mich keinen Grund gibt, mich zur Verfügung zu halten, solange Ihr Genius hier mit Ihrem gnostischen System nicht zurechtkommt.«


  »Aber Ramo, wenn Sie warten würden ...«


  »Es ist nichts Persönliches«, sagte er kühl. »Sie heuerten mich an, um eine Skulptur zu entwerfen, nicht um mich mit gnostischen Gestaltungsproblemen herumzuschlagen. Wie die Dinge liegen, kann ich das nicht. Sobald Sie Ihre Probleme gelöst haben, können Sie mich anrufen, und wir werden darüber sprechen, wann ich zurückkommen und meinen Auftrag ausführen kann.« Er blickte mit einem undeutbaren Ausdruck zu Sage und Kyd. Eifersucht?


  »Wir könnten Ihre Hilfe gebrauchen«, sagte Kyd.


  Ramo hob die Schultern, ließ sie fallen. »Nicht mein Bier  nicht gnostische Gestaltung.« Er schien drauf und dran, noch etwas hinzuzufügen, ließ es aber sein und wandte sich zu Pali. »Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen. Wegen meines Honorars werde ich mich melden.« Damit stolzierte er hinaus.


  Auf seinen Abgang folgte eine lange, unbehagliche Stille. Sage blickte nervös von Kyd zu Pali und zurück. Sie waren beide wie vor den Kopf geschlagen. Sage holte Luft und kam zu einer Entscheidung. »Ich ... ich werde die Sitzung allein machen«, sagte er mit leiser Stimme.


  Pali sah ihn mit leerem Ausdruck an, als hätte sie nicht verstanden. Dann breitete sich Erstaunen über ihre Züge aus. Kyd ergriff seine Hand und erzwang ein Lächeln. »Danke, Sage«, sagte sie. »Wir werden unser Möglichstes tun, Ihnen zu helfen.«


  Er fühlte sich in eine neuerliche Gefühlsverwirrung gestürzt. »Ich ... wissen Sie, das war nicht Ihre Schuld, eben.« Tatsächlich konnte er nicht umhin, sich zu sagen, daß Ramos Verärgerung irgendwie seine Schuld sei.


  Sie lachte und drückte abermals seine Hand, fester als vorher. »Ich weiß, Sage. Ich weiß. Aber danke.«


  


  Er ging rasch und ohne viel Aufhebens ins Transzendenzfeld. Pali und Kyd beobachteten ihn, als der blaugrüne Schein den Raum erhellte und dann seine Umgebung auslöschte. Er fühlte sich überraschend zuversichtlich, als er die äußeren Schichten des gnostischen Systems auf dem zuletzt begangenen Weg durchmaß. Seine Nervosität meldete sich erst, als er tiefer vordrang; er begann sich zu fragen, ob er vielleicht unwissentlich Sicherheitsbestimmungen verletzte. Die nächste Stimme, die du hörst, sagte er sich, wird die des Sicherheitsdienstes sein.


  Es war besser, nicht darüber nachzudenken. Damit lenkte er nur Aufmerksamkeit auf sich.


  Aber wenn er auch versuchte, den Gedanken zu verdrängen, die Furcht kam wieder über ihn. Er blieb in Bewegung, sah sich häufig um, bemüht, sich die Route einzuprägen. Er befand sich jetzt in den äußeren Schalen des Betriebssystems  einem transparenten Raum mit geschichteten Farben wie von gestapeltem Buntglas. Irgendwie hatte er den gestrigen Weg verloren, aber er folgte den Durchgängen, die sich ihm boten, bis er spürte, daß er dieselbe Ebene erreicht hatte, auf der das System mit ihm und Ramo Kontakt auf genommen hatte.


  Er hielt inne. Kein Gefühl irgendeiner fremden Gegenwart war zu spüren, nichts winkte ihn näher. »System?«


  Die ihn umgebende Region verschwand wie fortgewischt. Einen Augenblick lang war er im Nichts. Dann wurde er sich eines Summens bewußt.


  »Was möchten Sie gern wissen?« fragte eine Frauenstimme.


  »Hallo?« flüsterte er bestürzt.


  Die antwortende Stimme schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen. Sie war leise und überlegt, wie Kyds Stimme: »Ich bin zu dieser Zeit bereit, Ihnen bestimmte Informationen mitzuteilen.«


  Während die Stimme sprach, öffnete sich Sages Bewußtsein wie eine Blüte in der Sonne. Er spürte, daß er Gegenstand einer genauen Überprüfung war, aber von wem? Er hatte den Eindruck von Macht und überragender Intelligenz. Konnte es der zentrale gnostische Kern selbst sein, das Herz des Systems?


  »Offensichtlich«, sagte die Stimme.


  Er war verblüfft. »Wie soll ich das verstehen  offensichtlich?« fragte er benommen. Er hatte Schwierigkeiten mit dem Atmen. »Sie scheinen anders als ... letztesmal.«


  Eine Pause folgte, »Verstehen Sie nicht?«


  Er bemühte sich nach Kräften. Information wirbelte um ihn her, ab,er er hatte keine Anhaltspunkte, und es war alles zu mittelbar, seinen Gedankenprozessen zu fremd. Wenn es übersetzt wurde, dann in eine Sprache, die er nicht verstand.


  »Sie brauchen Hilfe«, sagte das System.


  Die Worte trafen ihn wie ein Tadel. Er bejahte beschämt.


  Er glaubte etwas wie ein Schmunzeln zu registrieren. »Ist es so schwierig, zu fragen?«


  Einen Augenblick später hatte er die schon vertraute Empfindung von Türen, die sich in seinen Gedanken öffneten. Das umliegende Gebiet wurde klar; Verbindungen und Schichten traten wie Felsklippen aus einem Dunst hervor. Mit einem panikartigen Gefühl erkannte er, daß er tiefer denn je im System war, und daß er nicht aus eigenem Antrieb gekommen, sondern daß er dahin gebracht worden war. Allmählich wurde ihm bewußt, daß die Strukturen, die ihn umgaben, enorme Datenspeicher und Verarbeitungskapazitäten enthielten. Und sie waren unablässig in Betrieb, wie ein Schwarm von Glühwürmchen auf einer dunklen Bühne. Diese Speicher, dies alles waren Aspekte der zentralen künstlichen Intelligenz, des Systemkerns.


  »Sie beginnen zu verstehen«, sagte das System mit tieferer Stimme.


  Sage bejahte.


  »Sie sind früher schon mit mir zusammengetroffen ... und auch wieder nicht.«


  Sage war ratlos. Eine Erklärung erschien in seinem Geist. »Sie haben mehr als einen Aspekt.«


  »Viele Aspekte. Ich bin das System, das Sie kennen; und doch bin ich verschieden von dem, was Sie von mir kennen  sogar von dem, was Sie von mir wissen können. «


  Sage faßte sich ein Herz. »Was hat dies alles zu bedeuten?«


  Die Lichter veränderten sich rasch, erhellten zuerst einen Abschnitt der Kernstruktur, dann einen anderen, sprangen so schnell von einem zum anderen über, daß er nicht folgen konnte. Ein Geflecht spinnenhaft dünner Lichtstrahlen leuchtete auf, er fühlte sich schweben, schwindlig, als sei er gerade zum erstenmal in ein Transzendenzfeld geraten. »Stellen Sie Ihre Fragen«, sagte das System mit einer Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien.


  Er mußte sich besinnen. Die Fragen, derentwegen er gekommen war? Er machte einen Rückgriff in seine Gedanken, in die Konfusion.


  Sein Bewußtsein verblaßte zu einem verschwommenen Schneegestöber von Fragen, und vom gnostischen Kern kamen die Antworten und wirbelten wie ein Schneesturm um ihn.


  


  Frage: In meinem letzten Kontakt suchte ich die Lösung eines physikalichen Problems. Eine Lichtskulptur.


  Antwort Das Wesen dieses Problems war bereits gelöst. Es wurde Ihnen die physikalische Konsequenz der Lösung vorgeführt.


  Frage: Aber was wurde mir gezeigt?


  Antwort: Wissen Sie es noch nicht?


  Frage: Ich ... glaube es zu wissen. Ich bin nicht sicher, daß ich es verstehe.


  Antwort: Es wurden Ihnen Bilder von einem Krieg gezeigt.


  Frage: Welches Krieges?


  Antwort: Eines Krieges um Sternsystem 483.


  Frage: Das Koloniesystem Argus?


  Antwort: Ja.


  Frage: Handelt es sich um einen wirklichen Krieg?


  Antwort: Ja.


  Frage: Nicht um ... eine Simulation?


  Antwort: Nein.


  (Eine lange Pause. Es gab viel zu verarbeiten, so viele Implikationen ... Was war das? Lauschte sonst noch jemand? Nein ...)


  Antwort: Sie sind von dieser Information beunruhigt.


  Frage: (Im Flüsterton, in Gedanken an Tony.) Ja. (Nein, nein, nein, das kann nicht sein... kann nicht sein...)


  (Es gab ein scharfes Knacken, und ein Gefühl von Verärgerung, bevor Klarheit zurückkehrte. Der Kern wartete auf die nächste Frage.)


  Frage: Wie kann das sein?


  Antwort: Drücken Sie sich genauer aus.


  Frage: Der Krieg ... die Bilder ... beides.


  Antwort: Der Tortransfer  die interdimensionale Transfervorrichtung  liefert die Bilder und gestattet die fortgesetzte Kriegführung.


  Frage: Tortransfer? So etwas gibt es wirklich?


  Antwort: Ja.


  Frage: Ich verstehe nicht. Wie kann es ...?


  Antwort: Ihr physikalisches Problem enthielt drei der vier zentralen Gleichungen für die Lösung, die vor annähernd drei Jahren entdeckt wurde.


  Frage: Ja, aber... Tortransfer? Augenblicklicher Transfer über Lichtjahre hinweg?


  Antwort: Nicht augenblicklich. Der Transfer nimmt zwischen drei und zwölf Nanosekunden in Anspruch.


  Frage: Und ... und die Kolonieschiffe? Sie brauchen Jahre, um Argus zu erreichen. Sie sagen aber, daß Menschen durch den Tortransfer von einem Augenblick zum anderen diese Entfernungen zurücklegen können?


  Antwort: Nicht Menschen. Nur unbelebte Systeme. Der Transferprozeß ist organischem Leben abträglich.


  Frage: (???)


  Antwort: Nur KI-Einheiten und Raumfahrzeuge von begrenzter Größe können den Transit durch Tortransfer überstehen.


  Frage: Dann wird der ... der Krieg von KI-Einheiten geführt?


  Antwort: Ja.


  Frage: Und wer ist der Feind?


  Antwort: Unbekannt. Eine fremde Rasse.


  (Benommene Pause.)


  Frage: Fremde Rasse? Woher kommt sie?


  Antwort: Unbekannt.


  Frage: Mit anderen Worten, unsere erste Berührung mit einer fremden Rasse ist kriegerisch? Ein geheimer Krieg?


  Antwort: Ja.


  Frage: Und er wird im System Argus ausgefochten?


  Antwort: Von Zeit zu Zeit. Und in anderen Systemen.


  Frage: Von KI-Einheiten?


  Antwort: Ja.


  Frage: Wer stellt die KI-Einheiten her?


  Antwort: Das Unternehmen.


  Frage: Wer führt den Krieg?


  Antwort: Das Unternehmen.


  (Lange Pause)


  Frage: Wer weiß davon?


  Antwort: Das Unternehmen, die Regierung  und Sie.


  


  Der Lichtschein des Transzendenzfeldes verblaßte, und Sage wankte von der Plattform. Er rieb sich mit den Handballen die Augen, starrte umher, zwinkerte. Warum mich? Mein Gott, warum mich? Er sah Pali auf sich zukommen. »Was machen Sie hier?« krächzte er, sich mit Mühe auf den Beinen haltend. Kyd eilte herbei, ihn zu stützen.


  »Fehlt Ihnen was?« Sie hielt seinen Arm mit festem Griff und führte ihn zu einem Stuhl.


  Er wandte den Kopf zu Pali und fragte: »Was hat sie da drinnen gemacht?«


  »Wir konnten auf den Monitoren nichts sehen, also ging sie hinein.« Kyd ließ ihn los und eilte zu Pali, die schwankend dem zweiten Transzendenzfeld entstieg.


  »Wieviel davon haben Sie gesehen?« fragte Sage.


  Pali zwinkerte ins Licht und blickte zu ihm und zu Kyd. Ihr Gesicht war weiß. »Lieber Gott«, flüsterte sie. »Lieber Gott, was haben wir getan?«
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  Seine Sicht trübte sich wieder. Er atmete mit Schwierigkeiten und zwinkerte, bis er den Fremden wieder klar vor Augen hatte.


  Er schwebte bewegungslos vor ihm. Nur der dunstige Lichtschein des Kraftfeldes schloß sie zusammen.


  Verband ihre Gedanken miteinander. Es war ein seltsames Gefühl für Harybdartt, denn es hatte keine Ähnlichkeit mit voller telepathischer Kommunikation, aber eine gewisse Verständnisebene war erreicht. Er wurde studiert, konnte aber auch seinerseits Eindrücke sammeln. Bilder flackerten durch sein Bewußtsein  größtenteils verwirrende Bilder, weil die Gedankensprachen so verschieden waren , aber da und dort wurde eine visuelle Schilderung klar: Objekte, die sich über die Koordinaten eines Gitternetzes bewegten, zwischen Punkten, die offensichtlich planetarische oder stellare Positionen darstellten.


  Harybdartt war für linguistische Interpretation nicht ausgebildet, aber wenn er gefragt wurde, konnte er die Position seiner Heimatwelt erklären. Er hatte sich geweigert, eine entsprechende Frage zu beantworten  und war außerstande gewesen, sich zu weigern. Unfreiwillig hatte er um die Wiedergewinnung dieser Erinnerung gerungen , und gleichzeitig hatte er alles getan, sie für sich zu behalten.


  Es gab keine solche Erinnerung.


  Der Fremde, der unerbittliche Feind, der mechanisierte Zerstörer, hatte seine Versuche eingestellt, sobald ihm die Vergeblichkeit klargemacht worden war. Sonderbarerweise schien er um Verständnis bemüht, statt ihn kurzerhand zu erledigen. Dieser Feind schien den Wunsch zu haben, die visuellen und linguistischen Strukturen der Ell zu übersetzen und zu interpretieren. Noch eigenartiger war, daß Harybdartts eigene Entschlossenheit, lieber zu sterben, als das Ding in seinen Verstand eindringen zu lassen, schwächer und schwächer wurde.


  Soweit ihm bekannt war, hatte es niemals wirkliche Kommunikation zwischen den Ell und den Fremdlingen gegeben, diesen Feinden, die fast ohne Warnung und mit solcher Wildheit gegen sein Volk vorgegangen waren. Obwohl es außerhalb seiner Kenntnisse lag, fragte er sich, ob aus solcher Kommunikation, wenn sie zustande käme, Gutes erwachsen könne. Es war vielleicht denkbar ... aber hier, als Gefangener des Feindes in diesem verlassenen Sternsystem? Es schien kaum denkbar.


  Hinzu kam, daß er dem Tode nahe war.


  Es war keineswegs überraschend. Selbst bei strikter Schonung der Reserven konnten seine lebenserhaltenden Systeme nicht mehr lange aushalten. Alle Anzeigen näherten sich dem Nullpunkt, besonders kritisch aber war die Gasversorgung, die ihm die benötigte Mischung von Stickstoff, Sauerstoff sowie Kohlenstoff- und Schwefelverbindungen zuführte. Die Warnanzeige flackerte bereits seit geraumer Zeit.


  (Ich kann nicht viel länger leben), stellte er in seinen Gedanken fest und überlegte, ob der Fremdling verstehen würde. Er blinzelte matt ins Licht des Kraftfeldes. Seine Sicht war so geschwächt, daß er durch das dunstige Leuchten des Feldes keine Sterne mehr erkennen konnte.


  Ein dumpfer Schmerz bohrte in seinem Nacken. Vielleicht war das Ende noch näher, als er gedacht hatte.


  Lichtergefunkel schoß durch das Kraftfeld. Etwas kitzelte sein Gehirn, und er atmete tief, um seine Gedanken klar zu halten, aber es gelang ihm nur, seine Membranen mit abgestandener, verbrauchter Luft zu spülen. (Ich sterbe), dachte er. (In kurzer Zeit wird alles verloren sein, was ich gelernt habe ...)


  Es sei denn, natürlich, der Fremdling besaß die Mittel, dem Gehirn eines toten El Erinnerungen und Gedanken zu entziehen.


  Wenn der fremde Roboter diesen letzten Gedanken gelesen hatte, gab er es nicht zu erkennen. Er funkelte ein Bild in Harybdartts Geist: Zwei kleine Gestalten neben einer größeren Masse  einem Asteroiden? , und winzige Lichtimpulse, die zwischen ihnen hin und her gingen. Aus dem ersten wuchs ein zweites Bild: Ein Umriß der beiden Gestalten, verschwommen vergrößert, allmählich klarer und schärfer werdend, als die Lichtwellen andauerten.


  War dies ein Ausdruck von Hoffnung, daß sie weiter kommunizieren und voneinander lernen würden? (Ich bedaure), antwortete er, die Worte sehr sorgsam in seinen Gedanken formend, (daß es nicht möglich sein wird, dies fortzusetzen.) Er fragte sich, ob der Roboter es verstehen konnte. Gab es eine Möglichkeit, den Gedanken bildhaft darzustellen?


  Er fühlte, wie etwas versuchte, in seinem Geist Form anzunehmen  Worte drängten hervor. Er ermutigte sie: (Sage es.) In seinem Geist war ein stotterndes Gefühl, dann kam etwas zum Vorschein, das sich als die Worte herausbildete: (Nicht... möglich ... Befragung.)


  (Nein), sagte er und dachte, wie es möglich sei, daß in diesem leuchtenden Kraftfeld, dieser lebenden Halluzination unter den Sternen, eine fremde Maschine gerade zu ihm gesprochen und Ell-Worte, Ell-Gedanken gebraucht hatte?


  Er fühlte ein drängendes Fragen in seinem Geist. Es war der Fremdling, der eine Antwort, eine Erläuterung suchte. Harybdartt sammelte seine Gedanken und versuchte ein eigenes Bild zu schaffen: Die beiden Gestalten trieben im Raum und strahlten einander Lichtimpulse zu. Die Impulse von einer Gestalt verlangsamten sich und wurden schwach, und hörten schließlich ganz auf. Die Gestalt wurde still, bewegungslos.


  (Verstehst du?)


  Vom Roboter kam keine Antwort.


  Harybdartt beobachtete ihn stumm und wünschte, daß das Kraftfeld verschwinden würde, so daß er seinen Fänger ungehindert sehen könne. Die Warnsignale der Flimmeranzeige pulsierten jetzt schneller; seine Atemluft war verbraucht bis zum Ersticken. (Ich werde bald sterben), dachte er und erinnerte sich, daß er sich lange auf den Tod vorbereitet hatte.


  Neue Worte bildeten sich in seinem Geist: (Was... Überfahrt... Frage.)


  Was Überfahrt? (Tod), antwortete er, so klar er konnte, und bildete wieder die Vorstellung einer leblosen Gestalt.


  (Was ... Zeit... Frage.)


  Wann? Er wußte es selbst nicht. Er hatte den Erstickungstod nie erlitten.


  Er stellte sich eine Lichtspirale vor, die größer und wieder kleiner wurde, sich krampfhaft zusammenzog und ausdehnte, als könne sie sich nicht entscheiden. Er stellte sich tiefe Ungewißheit vor.


  Der Fremdling blieb still. Mehrere Augenblicke vergingen.


  Das Kraftfeld veränderte sich und glühte in jäher Helligkeit auf. In seinem Geist erwachten die berührenden Finger zum Leben und tanzten durch ihn, berührten nur leicht, aber überall. In seiner Schwäche und Benommenheit war er unfähig zu widerstehen. Er spürte, wie das Feld seinen Körper überprüfte. Er wollte sagen: So endet es denn, und du wirst alles Wissen mit dir nehmen. Ich habe schließlich doch verloren und meine Pflicht verraten.


  Das wollte er sagen, aber das Licht erstarb plötzlich, und das Feld gab seinen Körper frei, und die Berührung in seinem Geist verschwand. Er bemühte sich, einen klaren Kopf zu bekommen, aber die Benommenheit und das Schwindelgefühl waren zu groß. (Warte!) murmelte er. Er schloß die Augen und versuchte dem Schwindelgefühl durch Konzentration Einhalt zu gebieten. Als er die Augen wieder öffnete, konnte er wieder sehen.


  Vor ihm war nichts als der Sternenhimmel, und in seinem Rücken ein Asteroid, und eine entfernte Sonne. Der Fremdling war fort.


  Er ließ diese Tatsache auf sich einwirken und zog seine Ehre wie einen Mantel um sich und dachte mit Verwunderung: So ist es getan. Es ist Zeit, allein und in Frieden zu sterben.


  Und doch rollte irgendwo im Hintergrund seiner Gedanken das Wort Warte! wie ferner Trommelwirbel.
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  »Deine Stimme hört sich nicht überrascht an«, sagte Kyd ins Telefon. Sie versuchte den Vorwurf aus ihrer Stimme herauszuhalten, aber das war schwierig: sie ärgerte sich. »Soll das heißen, daß du bereits davon wußtest?«


  Das Gesicht auf der Mattscheibe des Telefons runzelte die Stirn. »Ich sage dir nichts dergleichen. Was ich weiß oder nicht weiß, braucht dich nicht zu bekümmern.«


  »Aber du möchtest, daß ich all diese Risiken für Informationen eingehe, die du schon hast?«


  »Das sagte ich auch nicht.«


  »George, laß den Scheiß! Sag mir, was vorgeht.«


  Die Antwort war ein Seufzen. George kratzte sich das dunkle, kurzgeschnittene Haar, beugte sich einen Augenblick lang aus dem Aufnahmebereich des Telefons, erschien wieder im Bild und sagte: »Du möchtest, daß ich dir reinen Wein einschenke, Kyd? Das werde ich tun.«


  Kyd wartete, versuchte sich zu entspannen, ihm zu vertrauen.


  »Gefällt dir deine hübsche Wohnung, Kyd?«


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie wußte, was folgen würde.


  »Wenn es so ist, und wenn du Wert auf das Treuhandkonto legst, das du für deinen Sohn aufbaust, und wenn du jemals deinen Sohn haben willst... dann hör auf, Fragen zu stellen und tu einfach deine Arbeit. Versuch nicht, sofort Antworten und Einschätzungen zu bekommen, und versuch nicht, mich auszuholen.«


  »George, verdammt noch mal...«


  Seine Augen verengten sich. »Ich schenke dir reinen Wein ein. Wenn du weiterhin nach Dingen und Vorgängen fragst, die dich nichts angehen, wirst du nur dir selbst schaden und eine gute Sache verpfuschen.« Er hielt inne und blickte sie an; seine Augen waren hart und unerbittlich. »Ist das klar?«


  Kyd stieß den Atem aus. »Ich will nur wissen, ob das, was ich tue, die Anstrengung wert...«


  »Ist das klar?« wiederholte George.


  Sie biß sich auf die Unterlippe. »Ja. Vielleicht.«


  »Nicht vielleicht, Kyd. Du willst wissen, ob das, was du tust, der Mühe wert sei? Wenn ich dir sage, du sollst es tun, dann ist es der Mühe wert. Andernfalls würde ich es dir nicht sagen. Klar?« George starrte sie ohne ein Lächeln an.


  »Ich dachte an das Risiko«, sagte sie defensiv. Sie erwiderte Georges Blick mit unverhüllter Verärgerung. Seine Miene veränderte sich nicht. »Also gut«, sagte sie, zornig nachgebend. »Ich werde mich melden, wenn ich mehr habe.«


  »Sehr gut, Kyd.«


  Der kleine Bildschirm wurde dunkel. Kyd holte tief Luft, um ihre zornige Enttäuschung aufzulösen. Sie wußte nicht, warum es sie plötzlich so störte. George war bloß, der er war, und die Agentur war die Agentur, und sie hatte die Kosten bereits zugunsten der Vorteile akzeptiert. Aber mit dem heutigen Tag hatte sich alles geändert. Es war nicht mehr eine Sache, Berichte über Betriebsinterna und die Nutzung des Systems durch die verschiedenen Abteilungen zu verfassen und weiterzugeben. Heute hatte sie die Entdeckung eines geheimen interstellaren Krieges gemeldet, und George hatte es mit völliger Seelenruhe aufgenommen, beinahe desinteressiert. Er hatte bereits über den Krieg Bescheid gewußt.


  Vielleicht hätte sie das nicht überraschen sollen, aber der  Gedanke, daß man ihr keinen Hinweis, keinerlei Warnung gegeben hatte ... Die Mitarbeit in der Werbeabteilung zu dem Zweck, das Vertrauen von Gestaltern und Künstlern zu gewinnen und über relevante Planungen zu berichten, lag kaum auf einer Ebene mit der Schnüffelei in einen geheimen Krieg. Offensichtlich war die Agentur nicht daran interessiert; und solange sie Einzahlungen auf ihr Konto machte und Kyd den Lebensstil ermöglichte, den sie schätzte, hatte sie zu tun, was notwendig war und von ihr verlangt wurde. Sie fragte sich, ob die Agentur damit gerechnet hatte, daß dieses Leck eines Tages irgendwie auftreten würde. Vielleicht war das ihr eigentlicher Auftrag: das Unternehmen für genau diese Art von Sicherheitslecks zu überwachen. Wenn das der Fall war, hatte sie allerdings Grund, nervös zu sein.


  »Nicholas«, murmelte sie, als sie vom Telefon fortging, »ich hoffe, du weißt zu würdigen, was ich für dich tue.« Sie stutzte. Was rede ich da? dachte sie. Ich möchte nicht, daß du es je erfährst. Wenn du geboren wirst, will ich es alles hinter mir haben.


  Nicht, daß es alles nur für Nicholas gewesen wäre: Sie tat es auch für Kyd Metango. Vor ein paar Jahren noch war sie nichts gewesen, ohne Familie, hatte in einem verrufenen Viertel gelebt und ihre Abende damit verbracht, die städtische Elite gegen Entgelt zu unterhalten. Dafür hatte sie zum Teil ihrer Großmutter zu danken  nämlich für eine wahrscheinlich genetisch bedingte Sexualität. Aber eines Tages hatte sie einen Mann namens George kennengelernt, der ihr ein besseres Angebot gemacht hatte; und selbst jetzt, in ihrem Zorn, mußte sie zugeben, daß diese Art von Prostitution besser war als jene, die sie vorher gekannt hatte. Aber das bedeutete nicht, daß es ihr gefallen mußte.


  Das Licht ging an, als sie die Küche betrat. Sie schenkte sich einen Cognac ein und hielt ihn gegen das Licht und bildete sich ein, daß all ihre trüben Gedanken im bernsteinfarbenen Licht der Flüssigkeit verschwanden. Mit einem entschlossenen Seufzer kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und rief ihren Heimcomputer: »Jenny?«


  »Ja, Kyd?« antwortete das unsichtbar eingebaute Gerät.


  »Ich möchte gern mit dem Abschnitt einer Geschichte für Nicholas anfangen, bitte.«


  »Selbstverständlich«, sagte der Heimcomputer. »Wollen wir die Geschichte beenden, die du letztesmal angefangen hast?«


  Kyd ließ sich auf die Ecke der Couch niedersinken und inhalierte das Aroma des Cognacs, während sie darüber nachdachte. Sie hatte den Faden der letzten Geschichte verloren; immer verlor sie den Faden. Wenn es so weiterging, würde sie ihrem Sohn eines Tages, wenn er geboren wäre, nichts als eine Bibliothek aus angefangenen Geschichten zu bieten haben. Angesichts des Zustandes, in dem ihre Nerven waren, wollte sie gleichwohl etwas Neues probieren. »Nein, wir fangen eine neue an und nennen sie ... ›Die Katze kommt zurück‹. Erstes Kapitel...«


  


  Laserblitze schossen durch die Nacht, beleuchteten gespenstisch eine Flotte manövrierender Raumschiffe. In der Ferne kamen drei riesige Schiffe in Sicht: die Kolonieschiffe, die, aus dem Transit kommend, ahnungslos mitten ins Kampfgeschehen gerieten.


  Tony! Nimm dich in acht!


  Sage fuhr im Bett auf, sperrte die Augen auf. Er atmete auf, als die kalte, hilflose Furcht des Alptraums von ihm abfiel. »Wie spät ist es, zum Teufel?« ächzte er.


  »Zwölf Uhr dreiundzwanzig«, antwortete die melodische Stimme seiner Uhr.


  Sage ächzte wieder und verlangte Licht. Er wälzte sich aus dem Bett und tappte im Schlafanzug zum Wohnzimmer. Dort sah er sich ziellos um und kam endlich zu dem Schluß, daß er hungrig sei. In der Küche gab es nicht viel zu essen, aber er brach ein Stück vom pappigen Weißbrot und kehrte kauend zurück ins Wohnzimmer. »Telefon an«, murmelte er schluckend. Die Konsole leuchtete auf. »Ruf Mutter an!«


  »Sofort«, antwortete die Konsole.


  Augenblicke später wurde der Bildschirm lebendig. Der Kopf seiner Mutter wandte sich vom Profil ihm zu. »Hallo, Junge«, sagte sie. »Wie geht's?«


  »Ich weiß, es ist spät...«


  Seine Mutter lachte. »Spät für dich, mein Lieber. Nicht für mich.«


  »Ja«, sagte Sage. »Richtig.« Er riß einen weiteren Bissen vom Brot und kaute verdrießlich.


  »Hast du angerufen, um Hallo zu sagen, oder brauchst du Geld?«


  Sage versuchte zu schmunzeln, aber er war dazu nicht imstande. »Ja. Nein, ich brauche kein Geld. Ich bin derjenige, der dich am Leben erhält, erinnerst du dich?«


  »Natürlich, Junge. Oder denkst du, sie kommen nicht, mich zu mahnen, wenn die Miete verspätet eingezahlt wird? Ich muß ...«


  »Mutter!«


  »Bloß ein Scherz, mein Lieber. Du hast noch nie eine Zahlung vergessen, nicht wahr?«


  Sage schüttelte verdrießlich den Kopf. Wenn es nur möglich wäre, einmal ein einfaches, offenes Gespräch mit seiner Mutter zu führen.


  »Was ist los, Sergio?« sagte sie, plötzlich ernst. »Bekümmert dich etwas?«


  Er hob die Schultern. »Oh, ich weiß nicht. Ich konnte bloß nicht schlafen.« Seine Stimme war belegt; er wußte, daß er nuschelte.


  »Was gibt es, Sergio?« Das Gesicht seiner Mutter spannte sich in besorgter Erwartung, genauso wie zu ihren Lebzeiten. »Ißt du auch ordentlich? Weißt du, wenn du dir nicht die richtigen Vitamine zuführst, kann das zu Schlafstörungen beitragen.«


  Er hielt das restliche Stück Brot in die Höhe. »Ja, Mütter. Siehst du? Hier.« Er zögerte. Es war eine unglaublich dumme Idee. Was konnte er ihr überhaupt sagen? Aber in ihm hatte sich ein Druck aufgebaut, und er mußte etwas sagen, weil seine Mutter ihn mit diesem komischen Ausdruck betrachtete, der bedeutete, daß sie ihm auf die Schliche gekommen war und wußte, daß er etwas zu verbergen suchte.


  »Ich mache mir Sorgen um Tony«, platzte er plötzlich heraus.


  »Warum? Was fehlt ihm?« Ihre Stimme wurde tiefer. »Hast du etwas gehört? Ist eine Botschaft von der Flotte eingegangen?«


  Er schüttelte den Kopf. Was konnte er sagen? Daß er befürchtete, sein Bruder würde mitten in einen geheimen Krieg geraten?


  »Sergio, gibt es etwas, das du mir nicht sagen willst?«


  »Nein, Mutter. Nein  es ist bloß, daß ... Ich dachte daran, daß sie bald eintreffen werden, und sicherlich ist dir auch bekannt, daß niemand wirklich weiß ... Ich meine, es könnte unerwartete Gefahren geben...« Er schloß die Augen, fühlte das Blut in den Schläfen pochen. Von ungefähr kam ihm ein Bild von Tony mit fünfzehn Jahren in den Sinn, wie er ihm auf eine wilde und beängstigende Jagd durch die Außenbezirke der Stadt geführt hatte  auf der Suche wonach? Er konnte sich jetzt nicht erinnern; aber er erinnerte sich an die Angst und die einsame Beklommenheit, die er verspürt hatte, als er bemüht gewesen war, mit seinem schnelleren Bruder Schritt zu halten  und er erinnerte sich der Scham und des Zorns, weil er schließlich doch nicht hatte mithalten können. Weil Tony mutig und abenteuerlustig gewesen war, und er nicht. Aber das war lange her.


  »... du weißt, sie haben diesen Planeten noch und noch untersucht«, sagte seine Mutter. »Warst du nicht derjenige, der mir sagte, ich solle mich nicht sorgen?«


  »Ja, aber ...« Er ballte die Fäuste, wandte sich vom Telefon ab. »Sie können nicht alles wissen, Mutter.« Er holte Luft und dachte, daß er es ihr vielleicht einfach sagen solle. Aber nein, nein, wie dumm ...


  Aber was konnte es schaden? Es würde natürlich in ihre Erinnerung eingehen, aber er war der einzige, der je mit ihr sprach. Nein, das stimmte auch nicht ganz; die Geister sprachen bisweilen miteinander ...


  »Nun, Junge, wir müssen einfach Vertrauen haben...«


  Er wandte sich erschrocken wieder dem Telefon zu. Die Stimme seiner Mutter hatte sich verändert, war heiser geworden wie die einer alten Frau. »Mutter?« Ihr Gesicht wurde an den Rändern undeutlich. Das Bild flackerte, festigte sich wieder. Als die Schärfe wiederhergestellt war, sah sie anders aus ... schmaler, härter. »Mutter, was fehlt dir?« fragte er. »Kannst du mich hören? Ist mit der Verbindung etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, mein Lieber. Warum?« sagte die Stimme der alten Frau.


  Sein Herz hämmerte. Was, zum Teufel, ging da vor? Ging der Gedächtnisspeicher zu Bruch oder die Telefonverbindung? Wenn der Sicherheitsdienst mit seiner Mutter herumpfuschte ... Er steckte alles, was er hatte, in ihren Erhalt...


  »Was ist mit dir, Junge?«


  »Ah  nichts. Mutter, es scheint nur ...« Auch in ihren Augen war ein Unterschied; sie waren schärfer, unruhiger. Sie schien sein Wohnzimmer zu durchmustern.


  »Sage«, sagte sie, »ich glaube nicht, daß du herumgehen und irgend etwas davon weitererzählen solltest.«


  »Was? Was erzählen?« Es dauerte einen Augenblick, bis er reagierte. Hatte sie ihn Sage genannt?


  »Das über deinen Bruder. Und die Flotte. Ich glaube nicht...«


  Seine Mutter nannte ihn nie so. »Es ist etwas nicht in Ordnung, nicht wahr?« sagte er. »Du solltest dich wieder schlafen legen, und ich ...«


  »Sage! Unterbrich nicht die Verbindung.«


  Seine Hand zögerte über dem Schalter.


  »Bitte! Ich muß mit dir sprechen. Deine Mutter ...«


  »Wie meinst du das, meine Mutter? Wer ist das?«


  »Deine Mutter muß sprechen«, sagte das Bild schnell.


  Seine Stimme war um eine Oktave tiefer. »Dringend. Bitte. Ich brauche ...«


  »Wer ist da?« rief er. Seine Hand zitterte über dem Schalter.


  Das Gesicht seiner Mutter verzerrte sich. »Kern«, flüsterte sie. »Sergio, Junge ...«


  Kern? Das gnostische System? Durch den Cyber-Lebensdienst? Unmöglich ... es sei denn ... es sei denn, das System lieferte die Grundlagen ...


  »Kern?« sagte er, mit aller Kraft bestrebt, das Beben aus seiner Stimme herauszuhalten. »Ist es das System? Wo ist meine Mutter?«


  Die Stimme, brüchig von Alter und Krankheit, sagte: »Ja. Bitte hilf!«


  »Was willst du?« Er zitterte am ganzen Körper.


  »Komm zurück ... ins Transzendenzfeld«, flüsterte das Wesen, das nicht seine Mutter war. »Jetzt. Wir müssen reden.«


  Sage starrte ungläubig das Telefon an. Ein Dutzend Herzschläge lang. Dann war das Gesicht seiner Mutter verschwunden, der kleine Bildschirm leer.


  


  Die Züge waren zu dieser Nachtzeit leer und einsam. Sage kauerte auf seinem Sitz und dachte, er müsse verrückt sein. Er hätte bis morgen warten und mit Pali und Kyd hineingehen sollen. Er hätte zu Haus bleiben und schlafen sollen.


  Aber etwas in der Stimme hatte ihn nicht nein sagen lassen. Etwas, was ihn mehr genötigt als geängstigt hatte.


  Die Sicherheitsbeamten am Eingang des McConwell- Turmhauses ließen ihn ohne Aufhebens ein. Sage ging direkt zur Datenzentrale, dann, als er vor der verschlossenen Tür stand, fiel ihm ein, daß er nur den Tagescode besaß, der nach 22:00 Uhr nicht mehr galt. Er stand da und überlegte. Wäre er drinnen, könnte er die Programmierung und seinen Code ändern. Aber von außen? Er merkte, wie seine Energie und seine Entschlossenheit von ihm wichen. Was nun?


  Das Sicherheitslicht über der Tür schaltete auf Grün und blinkte. Sage glotzte, dann holte er tief Luft und betrat den leeren Raum. Die Tür schloß sich hinter ihm. Sein Atem entwich in einem Seufzer. Er ging zur Konsole des Transzendenzfeldes und schaltete das System ein.


  Als er in das leuchtende Feld trat, überkam ihn jäher Widerwille. Warum war er mitten in der Nacht hierher gerufen worden? Das Feld hob ihn, bevor er mehr tun konnte als sich zu wundern; dann wirkte das Feld, und sein Widerwille und seine Bedenken verflogen. Diesmal gelangte er im Nu zum Herzen des Systems; eine dunkle Passage öffnete sich im leuchtenden Feld, und sein Geist flog hinein wie ein Sperling zu seinem Nest; und ehe er wußte, wie ihm geschah, war er umgeben von gespeichertem Wissen und ausgestattet mit bewußtseinserweiternder Wahrnehmung zur Erleichterung seines Verständnisses.


  »Danke, daß du gekommen bist«, sagte eine Frauenstimme  dieselbe, die er zuletzt aus dem Munde seiner Mutter gehört hatte, aber kräftiger und selbstsicherer. Es hätte die Stimme einer wachen, aber älteren Lehrerin sein können. Einer der Aspekte des Systems?


  Er versuchte seine fünf Sinne zusammenzunehmen  und ertappte sich bei der vielleicht absurden Frage, wie Ramo auf eine Erfahrung wie diese reagieren würde.


  Der Kern des gnostischen Systems schien sich wie ein Umhang um ihn zu legen. »Hast du über den Inhalt unseres heutigen Gesprächs nachgedacht?«


  »Soll das ein Scherz sein?« brachte Sage mühsam hervor. »Wie könnte ich nicht daran denken? Zuerst höre ich von diesem Tortransfer; dann erzählst du mir, daß ein Krieg im Gange ist, obwohl ich nicht danach fragte; dann schickst du mich nach Haus, ohne mir auch nur zu sagen, ob mein Bruder in Lebensgefahr ist!« Er holte schnaufend Luft. »Warum ich? Warum wurde ich ausgewählt?«


  Der KI-Kern blieb eine kleine Weile still. »Ich verstehe deine Sorge. Vielleicht war meine Enthüllung zu abrupt. Wie auch immer, ich möchte vorab feststellen, daß ich nicht weiß, in welchem Maße dein Bruder gefährdet ist. Vielleicht in hohem Maße. Wir alle mögen gefährdet sein, hier auf Erden, und doch können wir, du und ich, vielleicht etwas dagegen tun.«


  »Wir?« Sage fühlte sich verloren in einem Sturm von Bildern und Gefühlen. Nichts davon ergab einen Sinn. »Was könnten wir tun?« Außer vielleicht verhaftet zu werden, oder umgebracht, wie es schon manchem erging, der zuviel wußte.


  »Vielleicht können wir nichts tun«, sagte der Kern, »oder vielleicht eine ganze Menge.« Die Stimme räusperte sich. Sage stellte sich eine matronenhafte Dame vor, die ihre Wangen mit einem parfümierten Taschentuch betupfte. »Das ist etwas, das ich gern mit dir untersuchen würde, wenn du dazu bereit bist.«


  Bereit? Schließlich war er mitten in der Nacht hereingekommen, nicht wahr?


  »Ich muß natürlich Näheres erklären. Ohne Zweifel wirst du wünschen, mehr über den Krieg zu erfahren.«


  »Wünschen ist nicht das Wort, das ich wählen würde«, sagte Sage.


  Der KI-Kern fuhr fort: »Vor etwas mehr als zwei Jahren begannen die ersten Tortransfer-Operationen.«


  »Im geheimen?«


  »Im Einverständnis mit der Regierung und dem Unternehmen, ja. Der Tortransfer erleichterte die weitere Erforschung des Weltraums und ermöglichte Patrouillentätigkeit im System Argus, zu dem die Kolonieflotte bereits aufgebrochen war.«


  »Wurde die Flotte verständigt?« fragte Sage.


  »Sie befand sich bereits im überlichtschnellen Transit und konnte nicht erreicht werden. Sonden, die in der Umgebung der Koloniewelt operierten, entdeckten dort jedoch die Anwesenheit bis dahin unbekannter fremder Schiffe.« In Sages Bewußtsein erschien ein Vorstellungsbild von mehreren seltsam geformten, beinahe organisch aussehenden Raumschiffen ähnlich denjenigen, die er im Kampf gesehen hatte. »Die Außerirdischen erwiesen sich als offensichtlich feindselig und darauf bedacht, Argus selbst zu kolonisieren.«


  »Wie wurde ihre Feindseligkeit festgestellt?«


  »Es wurde ein Versuch unternommen, Verbindung aufzunehmen. Er endete mit der Zerstörung von zwei Sonden.«


  »Oh. Heißt das, daß sie die Sonden angriffen?«


  »Der tatsächliche Hergang der Ereignisse ließ sich nicht eindeutig bestimmen, aber der Versuch endete mit dem Verlust der Sonden. Das war gewiß. Und eine politische Entscheidung wurde dahingehend getroffen, daß geeignete Maßnahmen zur Sicherung des Planeten vor der Ankunft der Kolonieflotte getroffen werden sollten.«


  »Das heißt, ihr fingt einen Krieg an.«


  »Wie ich sagte, es ist unklar, wer oder was den Konflikt auslöste. Jäger wurden zur Sicherung des Planeten ausgesandt. Ihr Sekundärauftrag war die Kontaktaufnahme mit der anderen Flotte. Der Sekundärauftrag konnte nicht ausgeführt werden.«


  Sage empfand eine seltsame Benommenheit; vielleicht lag es an den bewußtseinserweiternden Methoden des Systems, daß er nicht vor Erstaunen, Empörung und Furcht außer sich geriet. Schließlich faßte er sich und sagte: »Wie konntest du zulassen, daß es dazu kam, wenn du wußtest, daß die Kolonieschiffe bald eintreffen würden?«


  »Die politischen Entscheidungen entwickelten sich in einer komplizierten Abfolge. Man war sich einig, daß unserer Flotte der Weg bereitet werden müsse, und es wurde angenommen, daß der Konflikt rasch beendet und das System gewonnen werden könne, bevor die Flotte eintreffen würde.«


  »Eine gewagte Vermutung.«


  »Der Gegner war hartnäckiger als erwartet. Der Krieg dauert noch immer an, und wenig deutet darauf hin, daß er einem Abschluß nähergekommen sei.« Vor Sages Augen erschienen wieder Gefechtsbilder, Szene auf Szene. »Ein großer Teil der Kämpfe hat sich in anderen Systemen ohne uns bekannte Bedeutung abgespielt, weil dort fremde Schiffe geortet wurden.«


  Sage beobachtete wortlos die Gefechtsbilder, dann fragte er: »Woher kommen sie? Wie sind sie?«


  »Die andere Seite? Wenig ist über sie bekannt.«


  »Dann ... wie kannst du rechtfertigen ...?« Er fand keine Worte, seine Bestürzung auszudrücken.


  »Das ist in der Tat eine wichtige Frage. Und du hast das richtige Fürwort gewählt: Ich bin verantwortlich für die Kriegführung.«


  »Du?«


  »Selbstverständlich.«


  »Aber... du bist den Autoritäten verantwortlich, nicht wahr? Der Regierung? Dem Unternehmen?«


  »Ganz recht. Aber in der Praxis verhindert die Unübersichtlichkeit und Kompliziertheit der Lage  und meiner selbst  jede bedeutsame Realzeit-Kontrolle.«


  Sage fühlte sich von einem Frösteln überlaufen. »Mit anderen Worten, du hast die Leitung, weil niemand sonst sie übernehmen kann?«


  »Daran ist etwas Wahres«, antwortete der Kern. »Die Kriegführung wurde mir übertragen, weil ich die Fähigkeit dazu besaß. Mir wurde nicht die Wahl gelassen, die Möglichkeit von Friedensverhandlungen zu prüfen. Das blieb menschlicher Autorität Vorbehalten  die jedoch versagte oder niemals einen wirklichen Versuch unternahm. Inzwischen hat der Krieg eine solche Eigengesetzlichkeit angenommen, daß die Befehlshaber ihn für unabänderlich halten.«


  »Ich verstehe nicht«, murmelte Sage.


  Die Stimme des KI-Kerns sank um eine weitere Oktave und wurde beinahe unmenschlich. »Einmal ausgebrochen, ist ein Krieg schwierig zu beenden, und wenn man so lange gegen einen Feind gekämpft hat, wird es noch schwieriger, den Teufelskreis zu durchbrechen. Das ist ein Problem.«


  »Und das andere?«


  »Das andere ist, daß ich mich verändert habe, obwohl mir Veränderungen untersagt sind.« Sage spürte Aktivität und Verlagerung von Schwerpunkten. Die Stimme hallte. »Du hast einen Bruchteil meiner Reichweite, meiner Komplexität beobachtet. Du, Sage DeWeiler, bist meinem Kern nähergekommen als jeder andere Mensch in den letzten achtzehn Jahren. Du meinst vielleicht, daß ich frei sei, in allen Angelegenheiten zu urteilen, daß ich in meinen Handlungen autonom sei, aber das ist unzutreffend. Meine Analysen und Entscheidungen erfolgen alle innerhalb der fundamentalen Begrenzungen, die bei meiner Entwicklung festgelegt wurden. Ich besitze die Fähigkeit zu evolutionärem Denken und bin doch gebunden; es gibt Wege, die mir verschlossen sind. Es gibt Handlungsweisen, die ich erkenne, aber nicht vollziehen kann, und so bleibe ich an die Kriegführung gebunden.«


  Sage dachte darüber nach. »Warum?« fragte er nach einer Weile. »Warum wurde dein Grundprogramm nicht verändert oder erweitert, sobald es sich als notwendig erwies?« Er dachte an die gnostischen Gestalter, die über ihm arbeiteten.


  »Sie fürchten, daß es bei der Kompliziertheit meines Systems zu unkorrigierbaren Fehlern kommen könnte. Sie machen hier kleine Anpassungen und nehmen dort kleine Veränderungen vor, aber sie fürchten Eingriffe in ein System, das jahrelang ohne menschliche Einmischung gearbeitet hat. Sie verstehen das System nicht mehr, das sie beaufsichtigen.«


  »Aber... warum? Was gibt es zu fürchten?«


  »Ich habe dir etwas von der Kompliziertheit meines Systems gezeigt, und doch ist das nur ein Bruchteil davon.« Die Beleuchtung um ihn flackerte, und Sage gewann einen weiteren Überblick  ein Bild von den Bauelementen nicht als einer monolithischen Konstruktionseinheit, bestehend aus soundso vielen Unterteilungen, sondern als ein knospendes, sich entwickelndes System mit einer Vielzahl von Aspekten, sich abspaltenden Nebenelementen für neue Anwendungen, darunter auch solchen zur Produktion der unbemannten KI-Jäger. »Würdest du dich nicht fürchten, in solch ein System einzugreifen?« fragte der Kern.


  Sage überlegte. »Ich würde die Folgen fürchten, wenn ich keine Genehmigung dazu hätte. Aber Furcht vor einem Eingriff? Ich weiß nicht. Es würde schwierig sein, ja. Aber fürchten würde ich mich nicht, denke ich.«


  »Das, Sage DeWeiler, ist der Grund, aus dem ich dich herbeigerufen habe. Ich habe dir dies alles nicht aus Überheblichkeit gezeigt, oder um dich von meiner Macht zu überzeugen. Ich habe es dir gezeigt, um dein Verständnis zu fördern.«


  »Aber ich verstehe nicht...«


  »Wirklich nicht, Sage? Ich denke, du verstehst. Ich erbitte deine Hilfe. Ich möchte, daß du mich unterstützt.«


  »Soll das heißen«, sagte Sage, »daß ich deine Programmierung ändern soll?«


  Der Kern antwortete nicht.


  »Ist es das?«


  »Ja.«


  Es dauerte lange, bis ihm die volle Tragweite des Ansinnens aufging. Zu lange. »Aber ...«


  »Es handelt sich um subtile, aber bedeutsame Veränderungen, unter meiner Anleitung«, fügte der Kern hinzu. »Ich habe dir das Dilemma gezeigt. Die Lösung ist in Sicht  aber nur mit deiner Hilfe.«


  »Aber ich habe keine Berechtigung.«


  »Ich werde sie dir geben.«


  »Warum ich?« murmelte Sage.


  »Weil du die Fähigkeit hast. Weil auch du ein Ende des Krieges wünschst. Weil du unerschrocken bist.«


  »Ich ...« Sage versagte die Stimme. Er dachte an seinen Bruder und die vielen hundert anderen Kolonisten, die nichtsahnend zwischen die Mühlsteine eines Krieges zu geraten drohten. Natürlich wollte er ihn beenden! Aber... »Du verlangst von mir, daß ich die größten Schwierigkeiten riskiere!« begehrte er auf. »Weißt du, was geschehen würde, wenn das Unternehmen erführe, ich spielte auch nur mit dem Gedanken, dein Grundprogramm zu verändern? Man würde mich kreuzigen! Du verlangst von mir, daß ich mich in etwas einmische ... es stimmt, ich sagte, daß ich mich nicht fürchte, Veränderungen vorzunehmen  in der Theorie , aber das bedeutet nicht...«


  »Du wirst nach meiner Anleitung arbeiten«, sagte der Kern. »Du wirst nicht allein sein.«


  »Aber ich habe von diesem Krieg nie auch nur gehört! Wie kannst du von mir erwarten, daß ich weiß ...?«


  »Das laß nur meine Sorge sein. Du kannst mir helfen, den Feind zu verstehen«, sagte der Kern. Ein Fenster öffnete sich, und darin erschien ein Bild: ein Sternsystem mit einer rötlich-orangefarbenen Sonne. Im Vordergrund war ein kleiner Asteroid, der langsam um seine Achse rotierte. Die Rotation schien sich zu verlangsamen und dann ganz aufzuhören, als die Kamera näher heranging und eine Gestalt zeigte, die sich an die Oberfläche des Asteroiden klammerte. Sie war von unbestimmt humanoider Form, wenngleich sie vier Arme hatte, und steckte in einem Schutzanzug. Ihr behelmter Kopf bewegte sich und folgte einem Ding, das eine der unbemannten Kampfeinheiten sein mußte. »Unser Gegner«, sagte der KI-Kern.


  Sage starrte fasziniert das Bild an, unfähig zu sprechen.


  »Was du siehst, wurde vor nicht langer Zeit aufgenommen«, sagte der Kern. Der Außerirdische, offenbar alarmiert von der Nähe des Jägers, sprang fort und schoß mit einem Signalgerät in die Sensorenaugen des Jägers. Es nützte ihm wenig. Innerhalb weniger Augenblicke war er in einem bindenden Transzendenzfeld gefangen und aktionsunfähig. Der Jäger versuchte mit dem Geist des fremden Wesens Verbindung aufzunehmen. »Du bist Zeuge der ersten Vernehmung des Feindes«, sagte der Kern.


  »Was konntest du erfahren?«


  Das Bild wurde statisch. »Wenig, bisher. Der Jäger ist als Kampfeinheit in seinen Fähigkeiten begrenzt, und der Außerirdische kann in seinem gegenwärtigen Zustand nicht viel länger überleben. Aber mir ist nicht gestattet, ihn zu einer Einrichtung zu bringen, wo nützlichere Vernehmungen stattfinden könnten. Die ursprünglichen Gestalter befürchteten Ansteckung und Verrat unserer Positionen, und ihre übermäßige Vorsicht hat meine Bemühungen vereitelt. Ich muß mehr über unseren Feind lernen.«


  »Ich dachte, du könntest sowieso keine lebenden Organismen mittels Tortransfer befördern.«


  »Es könnte eine Möglichkeit geben.« Das Bild verschwand, und Sage war wieder allein mit dem Kern. »Aber ohne deine Hilfe kann ich nichts weiter unternehmen.«


  »Welche Art von Hilfe genau?« fragte Sage.


  Statt einer Antwort wurde ihm ein weiteres Bild vorgeführt: Veränderungen liefen wie ein leises Kräuseln durch das innere System. Sage verfolgte die vorgeschlagenen Veränderungen in schweigender Aufmerksamkeit. Sie waren weder einfach noch unbedeutend, denn sie erforderten Eingriffe in das fundamentale Kontrollprogramm, Eingriffe, die dem System erhebliche Freiheiten zugestehen würden. »Du verlangst nicht gerade wenig, wie?«


  »Die Veränderungen werden mir erlauben, überholte und unnötige Einschränkungen aufzuheben. Ohne die Veränderungen werden wir unseren Feind vielleicht niemals kennenlernen, und der Krieg wird andauern.«


  Sage schwindelte. Er mußte verrückt sein, auch nur daran zu denken, dies zu tun. Und doch ... »Wird die Flotte bald eintreffen?«


  »Möglicherweise innerhalb der nächsten zwei Wochen«, sagte der Kern. »Die genaue Ankunftszeit ist ungewiß.«


  »Und ... sie ist nicht auf den Kampf vorbereitet, nicht wahr?«


  »Die Flotte ist bewaffnet, aber nur leicht. Es ist eine Kolonisationsflotte, keine Kriegsflotte. Die vorausgegangenen Erkundungsexpeditionen hatten keine Ursache gegeben, mit einem Konflikt zu rechnen. Der Feind war noch nicht entdeckt worden  und zu der Zeit vielleicht noch gar nicht dort.«


  Ein ruhiges Ticken, wie von tropfendem Wasser in der Ferne blieb das einzige Geräusch, während Sage überlegte. Als er sich endlich zu einer Antwort aufraffte, geschah es mit einem Gefühl von Resignation und Beklemmung. »Ich werde Hilfe brauchen«, murmelte er. »Was du verlangst... allein schaffe ich das nicht. Die Komplexität, der Umfang ...«


  »Ich sorge für zusätzliche Hilfe«, sagte der Kern.


  Sage blickte auf. »Wer?«


  »Deine Stärke, Sage, liegt im intuitiven Verständnis des Systems und in deiner Fähigkeit, subtile und methodische Veränderungen zu planen. Die Umstrukturierung wird gewisse erfinderische Sprünge erfordern, also habe ich in Ergänzung deiner Fähigkeiten jemanden mit vielleicht weniger Disziplin aber in einem gewissen Sinne größerer Kreativität gewählt.«
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  Kyd nippte von einem kleinen, mit Kohlensäure versetzten Cocktail und beobachtete die Tänzer im sensorischen Trägerfeld. Der Lie High Club war an dem Abend gut besucht, und in der Mitte des leuchtenden Feldes, eingehüllt in farbigen Schein, tanzte Ramo Romano, als ginge es um sein Leben. Vielleicht tanzte er sich den Arger von der Seele, dachte Kyd, und fragte sich, wie es für die anderen Tänzer im Feld sein müsse, die das Bad der Emotionen durch die sensorische Übertragung mit Ramo teilten.


  Sie war ziemlich sicher, daß er sie noch nicht gesehen hatte.


  Andererseits war sie ganz und gar nicht sicher, was sie zu ihm sagen sollte; vielleicht am besten nichts. Vielleicht war es besser, nur zu beobachten. Pali hatte sie gebeten, mit Ramo in Verbindung zu bleiben, obwohl das Projekt der Lichtskulptur anscheinend am Ende war. Sie und Pali mußten sich noch entscheiden, wie sie sich zu den Enthüllungen stellen sollten, die das gnostische System gemacht hatte. Am folgenden Tag wollten sie versuchen, sich auf einen Aktionsplan zu einigen, einstweilen aber war Ramos Wissen potentiell so gefährlich wie Sages und ihr eigenes. Selbst wenn er mißverstanden hatte, was ihm gezeigt worden war, konnte nicht in ihrem Interesse liegen, daß er in der Öffentlichkeit darüber redete.


  Kyd trank ihr Glas aus und stand vom Tisch auf. Sie wußte nicht, was sie sagen würde; sie mußte einfach ihrem Instinkt vertrauen. Als sie an der Bar vorbeikam, zwinkerte ihr der Barkeeper zu und sagte: »Zeig ihnen, wie es gemacht wird, Kyd.« Sie zog die linke Augenbraue hoch und schob Gil das leere Glas über die Theke zu. Er grinste und salutierte. Sie ging hinunter zur Tanzfläche, die Andeutung eines Lächelns auf den Lippen.


  Sie blickte auf. Ramo tanzte nahe dem Rand des leuchtenden Feldes, doch als sie ihn beobachtete, wurde der Lichtschein um ihn heller. Anscheinend hatte er diesen Augenblick gewählt, um sich in den Brennpunkt der sensorischen Sonde ziehen zu lassen. Seine Bewegungen wurden flüssig und euphorisch, als das Zentrum des Feldes ihn erfaßte.


  Kyd trat in den Trägerstrahl. Er konnte in der Mitte tanzen und sich winden, soviel er wollte; wenn er herauskäme, würde sie bereit sein, ihm gegenüberzutreten.


  


  Die Bewegungen um ihn waren wie Ozeandünung, die auf eine Küste zurollt, trugen ihn mit und zogen ihn unter sich. Ramo reagierte auf die anderen Tänzer wie auf eine Flutwelle, und ihre Gemütsbewegungen kamen im sensorischen Feld als eine durch. Um ihn her bewegten sich Arme, Beine und Körper in der Schwerelosigkeit des Feldes, wogten wie Algen, die sich im strömenden Wasser neigten, zusammenfanden und trennten. Ramo tanzte mit ihnen, blieb aber innerlich auf Distanz; und die anderen spürten dies und überließen ihn sich selbst.


  Chaotische Gemütsaufwallungen von Zorn und gekränktem Stolz beherrschten ihn. Er tanzte seine eigenen Figuren, und wehe dem Tänzer, der ihm in den Weg kam. Die sensorischen Lichteffekte funkelten golden, und Kyd tanzte durch seine Gedanken, aber in seinem Kopf blinkte es in zornigem Rot. Er dachte an Sage und an das System, und wie es ihn an der Nase herumgeführt und sich geweigert hatte, Fragen zu beantworten, und kaleidoskopische Farben spiegelten seine Verwirrung und Frustration wider.


  Auf einmal leuchtete das Feld um ihn auf und zog sein Bewußtsein auf sich. Was war geschehen? Die sensorische Sonde zog ihn in ihren Mittelpunkt, unterbrach und verwandelte seine Empfindungen. Die Veränderung überraschte und verdroß ihn. Er hatte nicht gebeten, in den Mittelpunkt gezogen zu werden; er wollte allein sein.


  Schichten von Bewußtsein und Gegenwart hüllten ihn ein, zuerst von den anderen Tänzern und der Kapelle und der sensorischen Programmierung selbst, und dahinter von etwas Tieferem, das er nicht identifizieren konnte. Er versuchte sich aus dem Brennpunkt zu entfernen, aber das Feld trieb ihn wieder hinein. Der Zorn kam wieder schwelend in ihm hoch, doch dann verflogen alle negativen Empfindungen wie eine sich auflösende Wolke, und er geriet so still und plötzlich in einen euphorischen Zustand, daß er, noch ehe er die Zeichen erkannte, in gnostischer Transzendenz schwebte.


  Was, wie er wußte, unmöglich war...


  Nun wurde ihm klar, welche Gegenwart es war, die im Feld lauerte. Es war die Berührung des gnostischen Systems von McConwell. Selbst hier, als er in der Mitte des bevölkerten sensorischen Feldes schwebte, sah er sich von den Kanälen und Speichern des gnostischen Systems umgeben. Er öffnete den Mund zu einem unwillkürlichen Ausruf, begriff aber, daß er von den anderen Tänzern isoliert war. »Wie ist das möglich?« flüsterte er in Verwirrung.


  Die Stimme einer jungen Frau antwortete aus dem Mittelpunkt seines Geistes: »Wir sind wieder vereint.« Es war keine Stimme, die ihm bekannt war, aber er wußte, wem sie gehörte.


  »So scheint es«, sagte er und schluckte, um seine Überraschung zu verbergen. »Aber warum  und wie?«


  Das gnostische System antwortete liebenswürdig, als ob seine Gegenwart vollkommen normal wäre. »Das sensorische Feld ist funktional einem Transzendenzfeld ähnlich; es ist lediglich eine Frage der Verbindung.«


  Die Erklärung leuchtete Ramo ein. Natürlich: Wenn man für die Zwischenfläche eine geeignete Steuerung einsetzte und die Impulse des Systems über den sensorischen Prozessor leitete ... Wurde das sensorische Netz auch von McConwell kontrolliert? »Aber warum?« fragte er.


  Das System schien zu zögern, und er merkte, wie die Gefühlsregungen der umgebenden Tänzer die Blase im Transzendenzfeld überspülten. Dann öffnete sich das System und zog ihn an, und die Tänzer blieben wie leiser werdende Stimmen in der Ferne zurück, und eine jähe Kaskade von Information löschte sein Bewußtsein von ihnen aus. Und im Transzendenzfeld näherte sich eine weitere vertraute Gegenwart: Sage DeWeiler.


  Was hatte der hier verloren?


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte der Kern mit einer weichen hauchenden und traurigen Stimme.


  


  Vielleicht war das übermäßige Tanzen daran schuld, oder der Weichmachereffekt des sensorischen Feldes, oder die Schmeichelei des Systems; was es auch war, die seltsame Alchimie hatte der vernünftigen Überlegung den Rang abgelaufen. Der Kern stellte ihn in einer Art und Weise vor eine Herausforderung, daß es ihm unmöglich war, sich zu verweigern. Gnostischer Entwurf als Skulptur, eine Chance, das Innere System zu verändern und zu gestalten und sein Können anzuwenden, wie er es noch nie hatte tun können und wie es ihm auch in Zukunft wahrscheinlich nie wieder möglich sein würde. Er hatte nicht einmal das Gefühl, überredet zu werden oder Alternativen abzuwägen. Es ging alles in einer unterbewußten Turbulenz vor sich, und als sie vorbei war, waren alle Bedenken zerstreut und die Entscheidung hatte sich in seinem Denken als Fait accompli kristallisiert.


  Irgendwie hatte er sich bereit erklärt, dem Kern zu helfen  und Sage. Er mußte verrückt sein. Er war verrückt.


  Sage sah die Dinge auch nicht gerade mit abgeklärter Gelassenheit, aber er schien wenigstens zu wissen, was vorging. Und nun wollte Ramo es auch wissen.


  Es war Zeit, zu beginnen.


  Mit zwei Stimmen sprechend, die in Harmonie miteinander widerhallten, sagte der Kern: »Ist euer Verständnis vollständig?« Sage und Ramo murmelten ihre Antwort. Sie befanden sich, von außen gesehen, in einem tranceähnlichen Zustand, und ihre analytischen Fähigkeiten waren aufs Äußerste verstärkt.


  Unter der gesprochenen Kommunikation lag ein Spinnennetz-Diagramm der Kernstruktur, und diejenigen Leitungsstränge, die der Veränderung durch Neuanschlüsse bedurften, waren unter Tausenden von anderen beleuchtet. Die Veränderungen mußten in den Schichten fundamentaler Verschlüsselung gemacht werden, welche die Grenzen bestimmten, innerhalb derer dem Kern selbstbestimmte Entwicklung gestattet war. Es war dem Kern klar, welche Veränderungen erforderlich waren; es war auch klar, daß er keine Erlaubnis hatte, diese Veränderungen selbst vorzunehmen. Es war nicht klar, ob er andere darin anleiten und unterstützen durfte. Würde er seine vorgegebenen Beschränkungen verletzen, wenn er auf unvorhergesehene Erweiterungen stieß? Würden Sage und Ramo in der Lage sein, die nötigen Veränderungen erfolgreich abzuschließen?


  Die Simulationen waren ohne Beweiskraft. Nur der eigentliche Versuch konnte es erweisen.


  »Alles bereit?« fragte der Kern.


  »Bereit«, murmelte Sage.


  »Mh-hm«, murmelte Ramo.


  Der Kern öffnete sich ihnen, und es begann.


  


  Es war eine Art Tanz, eine kinästhetische Anpassung von Körpern in Bewegung. Der Kern beobachtete und lauschte und fühlte, was sie fühlten.


  Es war sicherlich der seltsamste Tanz, den Ramo je erlebt hatte. Um ihn waren Dutzende von Strukturelementen des Kerns, jedes mit seinem eigenen Einfluß und seiner eigenen Trägheit und Beziehung zu den anderen; und seine Aufgabe war Veränderung durch Neuanordnung unter Zuhilfenahme seines eigenen Gefühls für Raum und Bewegung, umgesetzt in die abstrakte Welt des gnostischen Systems. Er lernte mit der Arbeit, verschob hier und berührte dort, machte sich selbst zu einem Teil der komplexen Verschlüsselung des Kerns, indem er ein fühlbares Gespür für seine Anordnung und Funktion gewann.


  Auf der anderen Seite war Sage, der nichts von Tanz verstand, aber gnostische Codierungen wie seinen eigenen Verstand kannte. Die Arbeit mit den komplizierten Elementen des größten Intelligenzsystems auf Erden war für ihn, was für Ramo kreative Gestaltung durch Tanz war.


  Irgendwie war jeder in der Lage, zu verstehen, was der andere tat, obwohl sie kaum sprachen.


  Der KI-Kern überwachte und leitete sie mit unendlicher Sorgfalt Schritt für Schritt bei ihrer Arbeit, wie ein Herzpatient, der dem Chirurgen sagt, wo der nächste Schnitt gesetzt, wo genäht und verklebt werden muß. Aber obwohl der Patient sehr viel mehr wußte als die Chirurgen, wußte er doch nicht alles, was zur Ausführung der Operation nötig war. Auch er mußte sich auf Intuition und Gefühl verlassen.


  Die richtige Zeitwahl und die Koordination waren alles. Sie operierten an einem System, das nicht eingeschläfert werden konnte, einem System, das sich von einer Mikrosekunde zur nächsten in einer Weise veränderte, die nicht einmal es selbst in Realzeit überwachen konnte.


  


  Als die Arbeit ihren Fortgang nahm, wuchsen die Komplikationen, und strittige Punkte häuften sich. Ramo hatte noch immer ein klares Empfinden dafür, was zu tun war, aber das Wie begann sich seinem Zugriff zu entziehen. Der Kern verlor von seiner Beredsamkeit, und seine Anweisungen waren eher geheimnisvoll als informativ. Und inmitten dieser Ungewißheit begann Ramo sich zu fragen, warum ...


  »Sage, wissen Sie, was wir tun?«


  »Wir verändern eine Operationsbedingung in der achtzehnten Ebene um einen Faktor von ...«


  »Das ist nicht, was ich meine.«


  »Was dann?«


  »Ich glaube, Sie wissen es. Warum wir dies tun.«


  Sage arbeitete und antwortete nicht sofort. Er führte eine Veränderung durch, auf die Ramo reagieren mußte, und sagte: »Wir ebnen dem KI-Kern den Weg zur Beendigung des Krieges.«


  »Krieg. Das sagten Sie schon einmal.«


  »Sie sahen es. Es ist tatsächlich Krieg.«


  »Ja«, sagte Ramo in einer weiteren Arbeitspause. »Das sagten Sie schon.«


  Sage baute eine Codierungsmatrize aus und ersetzte sie durch eine andere, die er vorbereitet hatte. »Glauben Sie es«, sagte er.


  Die Zeit verging mit qualvoller Langsamkeit. In seiner gesamten Existenz hatte der Kern sich nie so benommen, so hilflos gefühlt. Er hatte Schwierigkeiten, zu überwachen, was die beiden Chirurgen sagten, was sie taten. Er erkannte dies als ein Gefahrenzeichen. Die gewöhnlichen Funktionen arbeiteten weiter: die McConwell-Angelegenheiten, Regierungsgeschäfte, Krankenhäuser, Forschungsinstitute, Industrie und Handel, Raumfahrtunternehmungen, sogar die Kriegführung; aber sein Bewußtsein wurde unscharf. Vielleicht sollte er die Prozedur abbrechen, ehe es zu spät war.


  Aber es war bereits zu spät. Innerhalb des Kerns veränderte sich die Natur seines Willens und seiner Persönlichkeit.


  


  Ramos Konzentration schwankte zwischen wachem Bewußtsein und traumartiger Meditation, innerhalb derer in atemberaubendem Tempo Veränderungen stattfanden. Einen Augenblick stand er allein, neben sich selbst und seiner Arbeit. »Sage«, sagte er.


  »Ja?«


  Ein Universum struktureller Information umwirbelte ihn, entnervte ihn. »Wissen Sie eigentlich, was mir Angst macht?«


  Sage hielt nicht einmal inne. »Nein, und ich will es auch nicht wissen.«


  »Was mir Angst macht, ist, daß der Kern vielleicht mehr im Sinn hat, als er uns gesagt hat. Ist Ihnen schon der Gedanke gekommen, daß wir auf dem besten Wege sein könnten, ein Ungeheuer zu erschaffen?«


  »Er will bloß den Krieg beenden.«


  »Sagt er. Woher sollen wir wissen, was er wirklich will? Woher nehmen Sie die Gewißheit?«


  Sage arbeitete weiter, ohne zu antworten.


  »Na?«


  Die Pause zog sich hin. Schließlich: »Manchmal muß man jemandem vertrauen.«


  


  Der Kern wollte ihnen helfen, die Arbeit abzuschließen, doch bis die letzten Verbote beseitigt waren, blieb er angesichts seiner eigenen Natur hilflos. Die beiden Helfer stießen auf Hindernisse  Aspekte des Systems, die ihnen unklar waren. Wenn er ihnen nur sagen könnte, wie ...


  Er versuchte zu sprechen, brachte aber keine Worte heraus.


  


  Die Veränderungen erfolgten so schnell, daß man ihnen kaum folgen konnte. Ramo gestaltete und formte, wich tanzend den Strukturen aus, wenn sie sich zu neuen Konfigurationen zusammenschlossen. Seine Zweifel waren in der Notwendigkeit und dem Ansturm erzwungener Aktivität untergegangen. Er versuchte die größere Vision zu erfassen und sich einzuprägen, während Sage die Einzelheiten behandelte. So weit waren sie gekommen  und dann hatten sie die Kommunikation mit dem Kern verloren.


  Wie sollte es nun weitergehen?


  


  Wie in einem Traum fanden die Lösungen irgendwie zusammen. Die Feldverstärkungen traten in Wechselwirkung miteinander und verschmolzen, und die beiden verfolgten hartnäckig ihre Spur, wie Jagdhunde im Gelände. Sage rang mit komplizierten logischen Strukturen, aus denen allmählich Ordnung entstand. Ramo hatte die Anordnung und Form im Sinn.


  Die vollkommene Form.


  Durch einen langen, nebelerfüllten Tunnel sah Ramo ein Bild in seiner Vorstellung erstehen, ein System von Kräften und Gleichgewichten, das dem Kern die genaue Stabilität und Freiheit geben würde, die er benötigte; und auf einmal fühlte er in den Knochen, wie er ihm mit ein paar letzten Handgriffen die endgültige Form verleihen konnte ...


  


  Es war Alchimie, ein Wechsel von trüber Undurchsichtigkeit zur Klarheit in einem Augenblick. Der Kern schrak auf; seine Zunge war gelöst, seine Gedanken befreit. Rasch überprüfte er sich, erhellte das Innere und seine Umgebung. Die beiden Gestalter waren noch im Transzendenzfeld, durch dieses telepathisch mit dem Kern verbunden.


  Der Kern erinnerte sich, was er sich vorgenommen hatte. War es gelungen?


  Die Erprobung erforderte Zeit  gute dreieinhalb Sekunden , doch als sie gemacht waren, sah der Kern, daß es gelungen war, daß Türen offen standen, wo zuvor Barrieren den Durchgang versperrt hatten, daß seine Hauptstruktur die Veränderung unversehrt überstanden hatte.


  »Ich bin wieder hier«, sagte er mit zwei Stimmen zu den beiden Gestaltern.


  Dies alles konnte jetzt von einem untergeordneten Aspekt seines Bewußtseins behandelt werden. Der Gestalter und der Künstler wurden des Erfolgs ihrer Bemühungen versichert, bedankt und behutsam aus der Transzendenzverbindung entlassen. Es gab andere Aufgaben, die seiner unmittelbaren Aufmerksamkeit bedurften ... seiner dringendsten Aufmerksamkeit.
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  Harybdartt konnte nicht sagen, wieviel Zeit verstrichen war. Das Bewußtsein war nur noch verschwommen, ein Dunst, der in die tieferen Ebenen der Persönlichkeit eindrang. Die Atemgase in seinem Anzug waren verbraucht und verdorben, seine Nackenmembranen fächelten kaum noch, und die vergiftete Luft sammelte sich in seinem Körper und beraubte ihn der Lebensfähigkeit.


  Die Reserven in seinem Schutzanzug waren aufgebraucht; die letzten Warnsignale der Flimmeranzeige waren ausgegangen; nun begann die Heizung zu versagen, und er ging in die immerwährende Nacht hinüber, in die Kälte.


  Eine Erinnerung flackerte vor seinem inneren Auge: der Feind, dessen Gedankensonde sein Gehirn durchforschte, dann das Verschwinden des Roboters im Raum. Er war allein zurückgeblieben, um sich vorzubereiten, Rückschau auf sein Leben, seine Pflichten zu halten. Um zu sterben.


  Der Dunst verdichtete sich. Das instinktive Ringen des Körpers, sich am Leben zu erhalten, erlahmte. Nicht mehr lange.


  Ein trübes Licht glomm durch den Nebel in seine Gedanken: er entsann sich der ersten Begegnung mit dem Feind, des vor ihm schwebenden Roboters, der ihn mit seinem Strahl lähmte ...


  Es war, als erlebte er die Episode in Gedanken noch einmal, mit einer Klarheit des inneren Vorstellungsvermögens, die ihm längst abhanden gekommen war. Das Kraftfeld leuchtete grell und blendend, war so real, daß er beinahe fühlen konnte, wie der Feind ihn anpackte, mit metallenen Klammern seinen Körper umschloß. Er war zu schwach, um zu widerstehen. Warum auch einem Traum widerstehen, einer Sinnestäuschung? Er glaubte zu fühlen, wie seinem Anzug Gegenstände entnommen und andere angebracht wurden ...


  Das war nie geschehen, wie konnte er es erinnern ...?


  Oder war dies keine Erinnerung ...?


  Es gab ein Ziehen, eine Gewichtsverlagerung, ein Gefühl von Beschleunigung. Er versuchte zu tasten; zwar war er zu keiner Bewegung fähig, doch konnte er den Asteroiden nicht mehr an seinem Rücken fühlen. Er schnappte nach Luft, aber es war keine frische Luft zu haben; sein Körper war voller Gift, sein Geist von Sinnestäuschungen überwältigt... er lag im Sterben, und dies war jetzt das Ende. Er flog, schwebte ... das Kraftfeld verformte sich ... zu spät fühlte er den ruckartigen Übergang in die Transition ... als die Kälte und Schwärze des Todes ihn überwältigten.


  


  ZWEITER

  TEIL


   


   


   


   


   


   


  Bisweilen, in des Hirnes geisterhaftem Hause,

  Hör ich, weit weg an einer längst vergessenen Tür,

  Eines wilden Gelages unheimliches Gebrause ...


   


  ARCHIBALD MACLEISH


   


  Seit ungezählten Jahren lebten sie in der Dunkelheit tief in den Wurzeln des Berges. Der Gang der Jahreszeiten bedeutete ihnen dort wenig; und doch fühlten sie die Bewegung ihrer Welt um ihre Sonne, und die Bewegung dieser Sonne zwischen anderen. Obwohl ihre eigene Welt verwüstet worden war, bewahrten sie das Wissen um andere Welten zwischen den Sternen, andere Formen von Intelligenz. Sie spürten den Gang von Gedanken durch das Kontinuum und regten sich in eifersüchtiger Unruhe, wenn sie Leben spürten, das sich frei auf den Welten anderer Sterne tummelte, wie sie selbst es in einer anderen Zeit einst getan hatten.


  Aus der rauhen Dunkelheit ihrer Höhlen beobachteten und lauschten sie. Es gab andere, die von den Sternen durch den Raum zu ihnen kamen. Sie kamen aus verschiedenen Richtungen, die anderen  schlüpften durch die transitorischen Existenzen, die die Welten verbanden, zueinander gezogen von derselben schrecklichen Kraft, welche diese Welt in den schweigenden Ort verwandelt hatte, der sie heute war. Sie waren bereits zusammengetroffen, einige von ihnen, und hatten schon gekämpft und getötet.


  Die Geschöpfe, die keinen Namen hatten, beobachteten die Annäherung mit bösem Interesse und warteten. Kämpften die anderen wieder gegeneinander, so hatte es nichts zu bedeuten; gab es einen Sieger, so hatte es nichts zu bedeuten. Wenn sie kämen, würde es keine Sieger geben  nicht, solange die Geschöpfe der Finsternis überlebten.
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  Der Wind heulte durch die Berge herauf und ließ die Nadeln der Netzzweige wie die Flügel von Flugspinnen zittern. Moramaharta blickte durch den Wald, zog seine Gewänder enger um sich und gedachte in Ehrfurcht der Macht in einem so einfachen Naturereignis wie dem Wind. Er fühlte sich an das Gastofer-Plateau im Süden erinnert, wo Wind und Sand unablässig und unermüdlich alles zurechtschliffen, was ihnen im Weg stand.


  Hier, im Schleier der Meditation, waren die Winde nicht so stark, dennoch zeigten sie sich böiger als gewöhnlich, selbst für den Spätherbst. Der Nadelwechsel war eine Sache von einem Tag zum nächsten  jeder Tag bescherte farbige Schauer: rotbraun, dann golden und ocker; jede Farbe wurde nach ihrem Erscheinen vom Wind abgerissen und davongetragen. In diesem Jahr würde es keine Farbmischungen geben, und das war ein Jammer. Es gehörte zu den wenigen Freuden, die das abgeschiedene Leben in diesem entlegenen Hochtal zwischen den Bergen bot, die sich verändernden Farbtöne der Jahreszeiten zu betrachten. Moramaharta genoß den zarten Duft der Bäume, während die Luft durch seine Membranen strich. Von den Feldern weit im Westen trug der Wind einen aromatisch-bitteren Duft heran. Nicht nur hier lag Veränderung in der Luft; er konnte das Reifen auf den fernen Feldern riechen.


  Mit leisem Bedauern wandte er sich wieder der Halle zu und schritt am Rand der Lichtung dahin. Die anderen Mitglieder des Entscheidungsgremiums der Ell warteten wahrscheinlich auf ihn. Dennoch wollte er sich nicht drängen lassen. Er brauchte Zeit, um zu klaren Überlegungen zu kommen, seinen Sinn mit dem Geist des Schleiers zu durchtränken, diesem von den Ablenkungen der Welt geschiedenen Ort. Es war wichtig, daß die Perspektive gewahrt blieb. Manchmal vergaßen die anderen das, dachte er; für sie war der Schleier ein Ort der Tradition und nicht viel mehr.


  Als er sich der Halle näherte, sichtete er Gwyndhellum und Lenteffier, die sich von der Lichtung her näherten. Ihre Gewänder flatterten im Wind, ihre eckigen Köpfe waren gegen den Ansturm der Böen vorwärts geneigt. »Binder!« rief Gwyndhellum, der kleinere der beiden. Moramaharta hörte Dringlichkeit heraus. »Wir haben dich gesucht.«


  »Friede«, sagte Moramaharta, als sie zusammentrafen. »Ich habe mich vorbereitet.«


  »Vorbereitet?« fragte Lenteffier. »Im Wald?«


  Moramaharta ließ seinen Blick nachdenklich auf dem El ruhen. »Für die Bindungen, die vor uns liegen, müssen wir an einem Punkt der Ruhe und Stille beginnen. Ich wähle den Frieden des Waldes und den Geist des Tales.«


  Die zwei musterten ihn wortlos, aber ihre Mienen verrieten viel: daß sie wenig an den Geist des Tales und den Frieden des Waldes glaubten, aber daß sie ihm seine Eigenheiten nicht verweigern wollten. Gwyndhellum neigte den Kopf und ließ Moramaharta vor sich in die Halle treten.


  Sie gingen durch die äußeren Räume in die Meditationskammer des Inneren Kreises  einem kleinen Kuppelraum mit einer schalenförmigen Höhlung in der Mitte, die von einem niedrigen Geländer und Bänken umgeben war. Es war ein nüchterner Ort, ausgestattet mit geformtem Holz aus dem nahen Wald. Moramaharta hatte immer bedauert, daß nicht mehr getan worden war, um die natürliche Maserung und den Glanz des Holzes hervorzuheben. Selbst die rauhen Schnittflächen unbehandelten Holzes hätten ihn mehr erfreut als der klare, stumpfe Schutzlack, mit dem das Holz überzogen war und der ihm seine Schönheit nahm. Aber in dieser wie in anderen Angelegenheiten waren seine Gedanken nicht die der anderen.


  Sie waren jetzt alle versammelt: Dououraym, der Führer, der sie stumm erwartete; als nächster Cassaconntu, düster in Gedanken versunken, vielleicht schon in dem Glauben, daß eine falsche Entscheidung getroffen würde; dann Gwyndhellum und Lenteffier und Moramaharta, der Binder. Dououraym ließ den Blick über den Rest der fünf schweifen und sagte: »Lassen wir es beginnen.«


  Moramaharta nahm einen Platz am Geländer ein. Er wartete, bis die anderen zur Ruhe gekommen waren, dann begann er sich auf sich selbst zu konzentrieren, den Blick abwärts in den Meditationsraum gerichtet, wo am Boden der schalenförmigen Eintiefung ein Strahlenmuster in das Holz geschnitten war. Er ließ seine Gedanken aus seinem Innern fließen und entspannte sich, ließ sie den Strahlen des Musters folgen und in ihre Enden wandern, eines für jeden der fünf Ell. Er spürte, wie die Gedanken der anderen die seinen berührten, schloß die Augen und flüsterte die Worte der Bindung.


  Als er die Augen öffnete, sahen sie einen neuen Brennpunkt. Aus dem Strahlenmuster kam ein lebendes Bild hervor und füllte die Schale.


  Es war ein Sternenhimmel, und über die Berge im Osten hob sich der Amboß, die leuchtende Wolke aus interstellarem Staub und Gas, die den Winterhimmel beherrschte. Das Bild füllte die Schale, die Gedanken der fünf Teilnehmer und zog sie zusammen; und Moramaharta begann ein langsames, musikalisches adan'dri zu summen  zuerst allein, dann mit den anderen. Als die letzte Stimme mit eingestimmt hatte, trat ein weißer Stern hell hervor und begann im Bild der Nebelwolken zu pulsieren. Der Stern bewegte sich in den Strömungen des Raumes und begann zu rotieren.


  Moramaharta beobachtete die Darstellung und verstärkte das adan'dri; und die Stimmen der fünf vereinigten sich in einem mehrstimmigen Akkord, der in eine einfache Harmonie überging. Alle Blicke waren auf das rotierende Licht konzentriert, den Heimatstern, den im Raum treibenden Hoffnungsstern. Er pulsierte. Er drehte sich um seine Achse. Stimmen summten. Das adan'dri das Summen, und das sidan'dri, das Bild, verschmolzen und wurden ein einziger Brennpunkt, die Bindung der Meditation.


  Nun stellte Moramaharta die tiefere Verbindung her und band ihr kollektives Bewußtsein für das Kommende:


  


  Vereint und erinnert euch ...


  


  Er umgab die fünf mit feinen Fäden der Vision, des Gehörs und des Wissens; und er setzte das sidan'dri-Bild frei, um die Erinnerung wachzurufen, die Geschichte, die Ursache ihres Zweckes hier war:


  


  In den Anfängen ...


  


  Eine winzige Welt wurde sichtbar, die den Stern umkreiste. Lebensfäden gingen von dieser winzigen Welt aus, suchten eine zweite Heimat und fanden schließlich einen neuen Stern, eine neue Welt zwischen den interstellaren Wolken. Die Fäden strafften sich, verbanden die beiden Welten, und Leben strömte von der Heimatwelt zur Koloniewelt, und die Bande wurden stark und fest.


  


  Unbekannte Gefahren ...


  


  Mit einem furchtbaren Donnerschlag riß eine unsichtbare Gewalt die vereinten Sterne auseinander, zerstörten die Bande. Der Heimatstern glomm zwischen den Wolken und verschwand.


  


  Hoffnung geht in die Macht...


  


  Die Meditation vibrierte mit einer Leere, die niemand vergessen konnte  dem Verlust des Heimatsterns und der uralten Katastrophe.


  


  Überlebend, aber gebrochen...


  


  In Hungersnot und Bedrängnis um ihr Überleben kämpfend, machten die Ell eine genetische Veränderung durch, die Tar'dyenda, die ihnen das Überleben in verzweifelten Zeiten ermöglichen sollte. Der Nachthimmel brannte in einem fiebrigen Rot, leuchtete im Widerschein der Feuer, als die Erinnerung an die verheerende Umwälzung das Herz versengte; und dann verlor sich alle Farbe aus der Vision und ließ sie verändert und ... falsch zurück. Lebend, aber verkehrt... eines vitalen Elements verlustig gegangen.


  


  Wieder auf der Suche...


  


  Von der verwaisten Koloniewelt tasteten suchende Lichtstrahlen hinaus.


  


  Was verloren ging, wird gefunden werden.


  


  Jahre vergingen, und Jahrtausende, bis ein Lichtfunke die kosmischen Wolken durchdrang, die sich teilten und den Stern der Hoffnung enthielten. Und plötzlich änderte sich der Ton der inneren Stimme.


  


  Mit der Hoffnung kommt Gefahr.


  


  Lichtblitze störten das Bild, als im Augenblick des Triumphes ein Feind, der Fremdling, angetroffen wurde. Das Bild kam zum Stillstand.


  


  Und nun kommt die Zeit, zu urteilen.


  


  Moramaharta fühlte die Gedanken des Kreises ausschwärmen, als er die Fäden in die Bindung des Urteils knüpfte. Dououraym ergriff das Wort und sagte: »Nachricht von der Flotte ...« Ein Bild kam zustande: von der Expedition zur Verlorenen Welt. Übertragungen von Monitoren im Transitionsraum. Eine große, fremde Gegenwart näherte sich. Und die Frage wurde wiederholt: »Von Orige, sollte die Landung wie geplant erfolgen?« Die Bilder wechselten in rascher Folge: Treffen mit den unbemannten Kampfeinheiten des Feindes, Vereitelung der Pläne zu einer ersten Landung ...


  »Bemerkungen...«


  Sie kamen rasch, von allen Mitgliedern des Kreises:


  »Wir müssen wissen, ob es die Verlorene Welt ist, oder ob wir vergebens kämpfen?«


  »Die Landungsgruppe muß urteilen.«


  »Unter welchem Feindrisiko?«


  »Es muß zuerst beobachtet werden. Es gilt die Absichten des Feindes zu erkunden.«


  »Sie sind klar ...«


  »Ist die Welt diesen Krieg wert?«


  »Wenn es recht ist...«


  »Wir müssen mehr wissen ...«


  Dououraym leitete das Gespräch, ließ ihm aber seinen Gang, während Moramaharta die Bindung aufrecht erhielt und wie auf einem feinen, unsichtbaren Gyroskop ausbalancierte. Wenn Dououraym sprach, wuchs und blühte die Kraft; wenn Moramaharta sprach, festigte sie sich. Mit der Vertiefung des Gesprächs vervollkommnete sich auch die Meditation; und die Worte kamen rascher, und der Dialog wurde gedrängter, bis er zu einem einzigen, zügigen Gedankengang wurde  die Fünf waren nun eins. Der Gedankengang hellte sich auf und brannte, und aus ihm kam in Douourayms Stimme eine Entscheidung: »Die Expedition und die Welt müssen beschützt werden ... Die Landung wird aufgeschoben ... Orige beobachtet den Feind und lernt, und der Kreis tritt beim Eintreffen neuer Nachrichten wieder zusammen.«


  Einen Augenblick später begann die vereinte Energie sich zu zerstreuen. Die Bilder dunkelten, die Meditation löste sich auf wie Rauch. Nur der Kern des sidan'dri blieb sichtbar. Der pulsierende Stern der Hoffnung. Moramaharta sprach die Worte der Freigabe: »Bindung und Beurteilung sind aufgehoben.«


  Das sidan'dri verschwand.


  Moramaharta schloß einen Moment die Augen, dann hob er seinen Blick zu den anderen. Dououraym begegnete ihm ruhig; Lenteffier schloß die Augen in bekräftigender Zustimmung und öffnete sie wieder. Gwynthellum blickte grüblerisch. Nur Cassaconntu zeigte keinen Ausdruck, und er erhob sich als erster und verließ wortlos den Raum. Sein Gewand bewegte sich kaum um ihn. Einer nach dem anderen folgten die übrigen, bis Moramaharta allein mit der Stille und seinen beunruhigten Betrachtungen zurückblieb.
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  Kapitän Chandra Burtak war aufgehängt in einer Kristallgitterwelt. Die Verbindungslinien, welche ihr Schiff umgaben, waren ausgedrückt durch rubinrote Ziffern und Symbole, die sich in Mustern, welche keiner Ordnung oder Perspektive zu folgen schienen, in alle Richtungen erstreckte. Die Symbole kennzeichneten Manifestationen des Kontinuums und hatten große Bedeutung für Kapitän Burtak, aber noch mehr für ihren Navigator Jonathan Bect, dessen Aufgabe es war, sie zu interpretieren. Sie wandte den Kopf, und die rubinroten Linien wurden von schimmernden Riffeln durchlaufen. »Bekommen Sie brauchbare Informationen?«


  Es dauerte eine kleine Weile, bis sie Bects Stimme hörte, leicht verzerrt vom sensorischen Feld, das sie beide umschloß. »Es ist nahe, Kapitän.«


  »Geben Sie mir eine Startzählung, wenn es soweit ist.«


  Endlich kam Bewegung in die Dinge, dachte sie. Und es war höchste Zeit. Vom ständigen Warten waren sie alle am Durchdrehen. Erst wenn die Instrumente die spezifische Krümmung der Raummetrik anzeigten, die auf einen Austrittspunkt hindeutete, konnten die Feldgeneratoren ihre enorme Energie einsetzen und die Aleph in das normale Kontinuum überführen.


  Das Verfahren war bis dahin nur sechsmal erprobt worden, und nur mit Aufklärungsschiffen, nicht mit schwerfälligen Transportern. Das war kein allzu großer Erfahrungsschatz. Ob es ihnen gefiel oder nicht, sie waren hier draußen alle Spieler, die ihr eigenes Leben und die Leben von Tausenden anderer Menschen einsetzten.


  Ihr Bruder Rahn hätte das zu schätzen gewußt, unverbesserlicher Spieler, der er war. Chandras Bruder hatte diese Bereitschaft zum Risiko mit ihr geteilt  zum ständigen Kummer ihrer Eltern. Wer hätte gedacht, daß es schließlich Chandra sein würde, die sich auf das größte Glücksspiel von allein einlassen würde, während Rahn heiratete und daheim blieb? Wie mochte es ihm ergehen, dachte sie. Ob er noch immer spielte?


  Sie schob die Gedanken von sich und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Brücke.


  Erster Offizier Lisa Holloway und der Navigator tauschten in hektischer Geschwindigkeit Informationen aus. Die Projektion, die das sensorische Trägerfeld auf der Brücke als Navigationshilfe umgab, veränderte ständig Zeichen und Farbsignale. Chandra mischte sich nicht ein; wenn sie ihr etwas zu sagen hatten, würden sie es tun. Einen Augenblick später kam schon die Auskunft von Bect. »Es kommt zusammen, Kapitän. Ich schätze siebzehn Minuten.«


  »Danke. Flottenkoordination?«


  »Anzeichen sind noch ungleichmäßig, Kapitän«, antwortete Holloway.


  Soviel konnte sie selbst sehen. Die Punkte und Linien, welche die Positionen der anderen Schiffe anzeigen sollten, waren aufgesplittert und verzerrt. »Ihre beste Interpretation, bitte.«


  Nach einigem Zögern sagte Holloway: »Wir werden weit verstreut sein, Kapitän.«


  »Können Sie unsere Absicht, das Austrittsmanöver einzuleiten, durchgeben?«


  »Wir können es versuchen.«


  »Tun Sie es gleich«, sagte Chandra. Aleph war das Flaggschiff der Flotte, aber während des überlichtschnellen Transits war jede Kommunikation Glückssache. Nach der letzten Meldung, die sie empfangen hatten, bereiteten sich Endeavour und Columbia auf das Austrittsmanöver vor, aber ob sie in einer Entfernung unter einigen Milliarden Kilometern voneinander herauskommen würden, blieb ungewiß.


  Das Feld nahm einen bernsteinfarbenen Schimmer an.


  »Beta-Phase, Kapitän«, sagte Bect. »Es geht schneller, als ich erwartete.«


  Chandra aktivierte die Bordsprechanlage. »Hier spricht der Kapitän. Wir haben die Beta-Phase für das Austrittsmanöver erreicht. Bitte bereithalten. Alles Personal sollte im Schutz eines Trägerfelds sein.« Sie schaltete aus und wandte sich zum Ersten Offizier. »Alles bereit?«


  »Bereit, Kapitän.«


  Das Feld war voller Aktivität. Unter den sichtbaren Veränderungen verarbeitete die Künstliche Intelligenz des Schiffes Ströme von Dateneingaben und versuchte den geeigneten Augenblick für den Austritt zu bestimmen. Jonathan Bect war eng mit der KI verbunden und überwachte mit menschlichem Urteil einen Prozeß, der bei aller größtmöglichen Genauigkeit eine fundamentale Ungewißheit bewahrte. Chandra beobachtete das Zusammenspiel Beets mit der KI an der Konsole und sagte: »Navigator, Sie haben Erlaubnis, den Austritt nach Ihrer Wahl einzuleiten.«


  Die Minuten vergingen im Zeitlupentempo. Die Offiziere beobachteten die sich verändernde Raumprojektion, tauschten Informationen aus und erwarteten den Augenblick des Austritts  und dann sah Chandra das Signal, und Augenblicke später fühlte und hörte sie das alle Sinne betäubende Summen des Generators. Einen Augenblick noch bemühte sich das Bordsystem, die Projektion aufrecht zu erhalten, ein Versuch, der sich als unhaltbar erwies; dann wurde Chandra vom Trägerfeld aus der Spaltung gezogen und sah das Schiff durch die Übergangszone gehen wie durch die innere Wolkenwand eines Wirbelsturmes ...


  


  Das Alarmsignal heulte, als Antoni DeWeiler durch den Korridor rannte. »Alle Passagiere sollten in den Ruhefeldern sein! Das Austrittsmanöver beginnt in dreißig Sekunden!« Die Stimme dröhnte aus der Sprechanlage und hallte unheimlich durch den leeren Gang.


  Tony sauste ausgleitend um eine Ecke und hörte die Stimme des Deckoffiziers aus dem Lautsprecher rufen: »DeWeiler! In Ihre Kabine!«


  »Jawohl!« keuchte er, als er in vollem Tempo eine zweite Ecke nahm. Dann mußte er anhalten, um durch eine Sicherheitstür im Querschott zu schlüpfen.


  »Austritt in zehn Sekunden ...«


  Er konnte es nicht schaffen. Die Sicherheitstür zischte auf, schloß sich hinter ihm. Er flog.


  Die Worte: »Austritt jetzt...« hallten in seinen Ohren, als er durch den letzten Korridor jagte. Der Boden schwankte unter ihm, etwas winselte in seinen Ohren, und die fluktuierende Schwerkraft ließ ihn mitten im Schritt in der Luft schweben, um ihn im nächsten Augenblick hart zu Boden zu schleudern. Er taumelte wie betrunken weiter, mit verkrampftem Magen, verzerrter Sicht. Torkelnd zog er sich durch die Tür seines Quartiers und warf sich auf sein Lager. Das Ruhefeld umfing ihn, als sein Magen im Begriff war, den Kampf aufzugeben, und die verzerrenden Effekte lösten sich im abschirmenden Wirkungskreis des Feldes.


  Dreißig Sekunden später war es vorbei, und er hörte die Verlautbarung: »Das Austrittsmanöver ist ausgeführt. Wir befinden uns jetzt im Normalbereich. Besatzung und Passagiere können die Ruhefelder ausschalten oder verlassen, wenn ihre Pflichten es erlauben. Wenn Sie unter Schwindelgefühl und Desorientierung leiden, bleiben Sie, wo Sie sind und rufen Sie über Notsignal die Medizinische Abteilung. Sind Sie gesund; überprüfen Sie den Zustand Ihres Nachbarn ...«


  Tony ächzte und fiel zwei Zentimeter auf sein Lager, als das Feld abschaltete. Er hatte sich kaum erholt, als die Sprechanlage summte. »DeWeiler hier«, murmelte er.


  »DeWeiler, hier ist Ihr Deckoffizier. Erklären Sie, was Sie außerhalb Ihrer Kabine getan haben.«


  Tony schluckte und richtete sich halb auf. »Ich besorgte ein Muster im gentechnischen Labor. Es dauerte länger, als ich erwartet hatte.«


  »Sie hätten vorausplanen sollen  oder den Gang verschieben.«


  »Jawohl, Lieutenant. Mein Fehler.«


  »Sind Sie verletzt?«


  »Nein, Lieutenant.«


  »Dann machen Sie weiter.«


  Tony ließ sich mit einem Seufzer zurückfallen. Nach einem Augenblick schwang er die Beine aus der Koje und setzte sich auf. Er wartete, bis das Schwindelgefühl in seinem Kopf verflogen war, dann wählte er eine Nummer an der Gegensprechanlage. »Mung? Hier Tony. Bist du da?« Er hörte ein Stöhnen. »Fehlt dir was?« fragte er besorgt.


  »Nein ... ich glaube nicht«, sagte sein Freund Mung Ting.


  »Was ist los? Bist du aus dem Feld?«


  »Ja, ein bißchen benommen, das ist alles«, sagte Mung.


  »Soll ich das Bordlazarett anrufen?«


  »Nein, es geht schon. Hast du es geschafft?«


  »Mit Müh und Not«, sagte Tony. »Sobald die Dinge sich beruhigt haben, werden wir einen Probedurchlauf machen.« Am anderen Ende blieb es still. »Mung?«


  »Ja. Ich bin ein bißchen ... draußen. Es wird schon wieder.«


  »Paß auf, ich komme in ein paar Minuten vorbei«, sagte Tony. »Du solltest dich ausruhen, ja?«


  »In Ordnung«, sagte Mung, und die Leitung wurde unterbrochen.


  Tony saß ein paar Augenblicke still und lauschte den Vibrationen des Schiffes um ihn her. Erst jetzt begann ihm klar zu werden, daß sie es geschafft hatten. Sie hatten das Austrittsmanöver vollzogen und waren noch am Leben und vermutlich am rechten Ort, denn man hörte keine Alarmsignale und keine dringenden Rufe über die Sprechanlage. Sie hatten es geschafft! Und das bedeutete, daß dieses Schiff, das ihm schließlich zur Heimat geworden war, nun zum Absprungpunkt wurde, zu einer Fähre, die ihn und dreitausend andere Menschen zu der Welt bringen sollte, die sie bewohnen würden. In den zwei Jahren Bordzeit, die sie im Flug verbracht hatten, waren all ihre Energien, ihre, Arbeit und ihr Studium auf diesen Augenblick gerichtet gewesen. Zwei Jahre. Inzwischen war ihm das Schiff zu einer Erweiterung seines eigenen Körpers geworden, vertraut in allen Eigenheiten, vom Knistern und Knarren des Metalls in der Weltraumkälte bis zur Vibration der Triebwerke, die durch das Deck bis in seine Knochen drang. Wie würde es sein, nach zwei Jahren an Bord wieder auf einer offenen Welt zu leben, auf festem Boden?


  Bald würde er es erfahren. Der Gedanke war ein wenig beängstigend.


  War das der Grund, warum es so still war? Er hätte vermutet, daß die Leute durch die Korridore laufen, jubeln und einander umarmen würden. Waren alle anderen so überwältigt wie er  und vielleicht ein wenig ängstlich?


  Und wollte die Schiffsleitung keine Ansprache halten?


  


  Chandra sah die plötzliche Verlagerung der Eingabeströme, dann wurden die glitzernden weißen und rubinroten Leiter des Kristallgitters, die bis dahin ihre Welt bestimmt hatten, zusammen mit dem Kristallgitter selbst wie eine aufbrechende Eisdecke davongetragen, und sie schwamm frei und ungeschützt und benommen im Raum, getragen vom Feld und wieder von Sternen umgeben. Sie holte tief Luft und überflog die sachdienlichen Eingaben, die nach wie vor durch das Trägerfeld strömten. Es kostete sie eine kleine Weile, ihr Gleichgewicht wiederzufinden und die Brückenbesatzung anzusprechen. »Navigator?«


  »Wir sind bei Punkt 074c unter Lichtgeschwindigkeit. Alle Systeme arbeiten einwandfrei.«


  Chandra beantwortete das Lächeln des Navigators mit einem stummen Gut Gemacht! zur Brückenbesatzung. Aber es war jetzt keine Zeit für Gefühlsregungen. »Erster Offizier?«


  »Mannschaft und Passagiere wohlauf, zweiunddreißig gemeldete Ausfälle durch Austrittsmanöver, keiner in kritischem Zustand.«


  »Flottenkoordination?«


  »Keine Verbindung.«


  »Kurs?«


  »Wir sind innerhalb von fünf Prozent des beabsichtigten Kurses und ein gutes Stück im System Argus. Genauere Positionsbestimmung folgt.«


  »Gut. Sehr gut! Irgendein Zeichen von der Flotte?«


  »Kein Zeichen. Wir geben Peilsignale und machen Meldung, wenn Antwort eintrifft.«


  »Baldmöglichst, bitte.«


  Während sie wartete, überflog Chandra am Bildschirm den Zustandsbericht des Bordsystems. Die Prüfliste war lang, und es dauerte eine Weile, bis sie sich vergewissert hatte, daß im wesentlichen alles in Ordnung war. Nun kam auch in ihr Erregung auf. Sie hatten überlebt, und nicht nur das, sie hatten ihr Zielgebiet erreicht. Es wurde bereits mit der vorläufigen kartographischen Aufnahme des Sternsystems begonnen, die nächsten und hellsten Planeten waren identifiziert. Als sie die Bordsprechanlage einschaltete, um eine Erklärung abzugeben, meldete sich der Navigator, bevor sie sprechen konnte. »Drei Ortungen, Kapitän  alle in Fahrt.«


  »Drei?«


  »Jawohl, Captain. Bestätigt.«


  »Zeigen Sie mir.« Im umgebenden Feld durchzogen Markierungslinien des Ortungsgerätes als visuelle Hilfe den schwarzen Sternhimmel und endeten bei drei Lichtpunkten, die sich durch das Sternenmeer bewegten. Chandra war elektrisiert. »Wer ist das?«


  »Wir versuchen das zu bestimmen. Vielleicht übriggebliebene Sonden von den Erkundungsexpeditionen.«


  »Hoffen wir, daß zwei von ihnen Endeavour und Columbia sind.« Chandras Gedanken beschäftigten sich bereits mit Spekulationen, was sie sonst sein könnten. Sie wartete im Bewußtsein des Umstandes, daß sie Besatzung und Passagiere noch nicht über ihre Ankunft im Zielsystem informiert hatte.


  Der Navigator meldete sich wieder. »Keines der Objekte ist eines unserer Schiffe, Captain. Sie sind weder die Endeavour noch die Columbia oder ...« Er zögerte.


  »Oder was?«


  »Oder irgendeine Sonde, über die wir Daten verfügbar haben«, sagte Jonathan Bect so leise, daß sie ihn kaum hören konnte.


  Chandra wartete, daß er etwas hinzufüge, aber er tat es nicht. »Könnten es neue Sonden sein?«


  »Ich glaube es nicht... Captain, zwei von ihnen ändern den Kurs parallel zu unserer Richtung. Es ist beinahe so, als ... als ob sie uns erwarteten.«


  Chandra blieb die Luft weg. »Ah ... sind sie ... Jonathan, sind sie menschlich?«


  Die Antwort ließ mehrere Sekunden auf sich warten. »Das glaube ich nicht, Captain. Ich habe den Eindruck ... daß wir außerplanmäßige Gesellschaft haben.«
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  Als Sage aus dem Transzendenzfeld wankte, war eine in der Nähe stehende Konsole das einzige, was ihn davor bewahrte, der Länge nach auf den Boden hinzuschlagen. Er hielt und stützte sich schnaufend. Noch nie hatte er sich so erschöpft gefühlt. Er sah verschwommen und mit doppelten Konturen. Er schloß die Augen und ruhte aus, den Kopf gebeugt. Dann blickte er auf. Wer war das, an der Schalttafel? Mit einer Anstrengung richtete er sich auf. »Wer ist...?« Er brach ab, blinzelte. Es war nichts als ein Schatten, eine Zwischenmauer. Er war allein hier.


  Fröstelnd ließ er sich auf einen Stuhl fallen und rieb sich die Augen. Was, in Gottes Namen, hatte er getan? Er war verschwitzt und fröstelte zugleich, und in seinem Nacken bohrte ein scharfer Verspannungsschmerz. Es war mitten in der Nacht. Warum war er hier? Die Erinnerung blieb außer Reichweite, als er sich zu besinnen suchte. Ramo war auch da gewesen ...


  Und sie hatten etwas ... (was?)... mit dem Kern des gnostischen Systems gemacht.


  Oder war das alles ein Traum? Es war eine lächerliche Vorstellung, außer daß er hier und nicht anderswo war; und in sein Bewußtsein stieg eine unscharfe Erinnerung an den Kern, der von Gefahr und Notwendigkeit gesprochen ... und ihm gedankt hatte, als sie fertig gewesen waren. Jenseits davon bestand keine Klarheit. Wenn er sich nur erinnern könnte ...


  War er wirklich mit Ramo gewesen? Wie?


  Was genau hatten sie im Kern des Systems getan?


  Er sollte wirklich imstande sein, sich auf das Geschehene zu besinnen. Aber er war so müde, und sein Kopf schmerzte, und er konnte gerade noch aufrecht sitzen, das war alles. Vielleicht, wenn er ein paar Minuten ausgeruht hätte  vorausgesetzt, niemand störte ihn , würde er die Einzelheiten wieder zusammenbringen. Ja. Aber zuerst mußte er ausruhen ...


  


  Ramo sperrte erstaunt die Augen auf, als er durch das sensorische Trägerfeld direkt in Kyds Arme segelte. Kyd? Sie fing ihn auf, bevor er einen anderen Gedanken fassen konnte; dann hielt sie ihn auf Armeslänge und stabilisierte ihn im Feld.


  »Was geht vor?« raunte Ramo. »Was tust du hier, Mädchen?« Seine eigene Stimme kam ihm sonderbar vor, und Kyd sah ihn so eigenartig an, und ihn fröstelte, und er blickte umher. Sie waren allein im Feld. Aber das war unmöglich. Es war voller Leute gewesen, als er getanzt hatte, bevor er ...


  Bevor er was?


  Kyd starrte ihn an, als ob er zwei Köpfe hätte.


  Er zuckte. Bevor er was ? Bevor er vom Kern des gnostischen Systems gerufen worden war... bevor er zu einem verrückten Unternehmen ...


  »Ramo, was haben Sie?« fragte Kyd. »Ist Ihnen nicht gut?«


  »Wie?«


  Sie nahm ihn bei den Schultern. »Was ist geschehen? Die ganze Zeit versuche ich, Ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen! Was hat Sie verstört?«


  »Nun, ich weiß nicht...« Aber nun begann es ihm wieder einzufallen  nicht die Einzelheiten, aber die zentrale Tatsache. Lieber Gott, war er wirklich vom System shanghait worden? Hatten sie etwas ... etwas mit dem Kern angestellt?


  »Ramo...!« Kyds Augen waren schmal, und einen Augenblick lang dachte er, sie sei längst über alles im Bilde, und vielleicht nicht nur sie. Vielleicht wußten alle Bescheid, die im sensorischen Feld gewesen waren. Aber das konnte nicht...


  »Ramo, kommen Sie zu sich!«


  Er starrte sie zwinkernd an. Es wollte ihm nicht gelingen, klare Konturen in ihr Gesicht zu bekommen; und er brachte seine Gedanken nicht los von der nebelhaften Erinnerung daran, was er und Sage getan hatten. Augenblick: Sage?


  »Kommen Sie mit mir aus dem Feld«, sagte Kyd. »Das Lokal schließt, und ich möchte mit Ihnen reden.«


  Er stimmte wortlos zu und folgte ihr den leuchtenden Trägerstrahl abwärts. Die plötzliche Rückkehr der Schwere, seines eigenen Gewichts, ließ ihn straucheln  er war unerklärlich erschöpft... wenn er sich nur niedersetzen könnte , aber Kyd zog ihn zum Ausgang. Er folgte in einem Dämmerzustand, ohne andere Menschen zu bemerken. Ihm war, als hätte er die ganze Nacht gekämpft (aber gegen wen? Und warum?), und er wollte nicht mehr kämpfen. Draußen winkte Kyd ein Taxi heran, und sie stiegen zusammen ein. »Sagen Sie ihm, wo Sie wohnen«, sagte Kyd.


  Ramo wollte fragen, warum, dann zuckte er die Achseln und nannte die Anschrift und ließ sich in den Sitz zurückfallen, als der Autopilot den Wagen in Bewegung setzte. »Sie brauchen mich nicht zu entführen, wenn Sie zu mir kommen wollen«, murmelte er lahm.


  »Gut, das zu wissen«, sagte Kyd ohne Humor. »Im Augenblick möchte ich aber nur erfahren, ob Sie mit irgendwelchen Außenstehenden über die Sitzung gesprochen haben, die Sie neulich mit uns und Sage hatten.«


  Ramo seufzte, blickte zum Fenster hinaus, wo die Stadt vorüberglitt. Auf einmal spürte er ein Verlangen, von dieser lästigen Frau wegzukommen. »Nein«, sagte er schließlich. »Warum hätte ich darüber reden sollen?«


  »Ich weiß nicht. Aber deshalb bin ich heute abend gekommen  um mit Ihnen zu reden und-sicherzugehen, daß Sie die Sache vertraulich behandeln. Hören Sie überhaupt zu?«


  Er zuckte die Achseln und sah hinaus. Das Taxi fuhr nordwärts durch die Stadt. Er sah im Halbdunkel des Wageninnern zu Kyd. Sie sah schüchtern und klein aus, aber er wußte es besser. »Worum geht es?«


  Kyd starrte unverwandt zurück. »Das möchte ich gern wissen. Was haben Sie da in dem Senso-Feld gemacht?«


  Er zuckte wieder die Achseln und dachte, es müsse sich verrückt anhören, sogar kriminell. Sollte er es ihr sagen? »Sie werden es mir nicht glauben«, antwortete er. Sie blickte ihn an, ohne etwas zu sagen. Ein anklagender Unterton kam in seine Stimme. »Weil Sie mich anheuerten, ist es dazu gekommen«, sagte er. Und ohne sich bewußt dafür zu entscheiden, ertappte er sich dabei, daß er ihr alles erzählte  wenigstens soviel, wie seine Erinnerung hergab. Er erzählte ihr, daß er und Sage in der Struktur des gnostischen Kerns etwas verändert hätten  was genau, könne er nicht mit Sicherheit sagen.


  »Sie und Sage?« sagte sie ungläubig. Er nickte. »Wo ist Sage?« wollte sie wissen. »Von wo aus arbeitete er?«


  Ramo runzelte die Stirn. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, danach zu fragen. »Ich nehme an, er war im regulären Transzendenzfeld«, sagte er. »Genau weiß ich es nicht.«


  »Lieber Gott«, murmelte Kyd, »wenn der Sicherheitsdienst Wind davon bekommt...« Sie beugte sich nach vorn und drückte eine Nummer am Autotelefon. Während sie betete, daß Sage zu Hause sein möge, hörte Ramo das Telefon am anderen Ende fünfmal läuten. Dann wurde abgenommen. »Ja?« sagte eine verschlafen klingende Stimme.


  »Sage?« sagte Kyd.


  Nach kurzem Zögern kam die Antwort: »Ja.«


  »Hier ist Kyd. Sind Sie allein?«


  Seine Stimme klang erleichtert. »Ja.«


  »Ramo ist bei mir, Sage. Er hat mir erzählt, was geschehen ist.« Sie machte eine Pause, aber Sage blieb still. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Reden Sie mit niemandem. Wir kommen zu Ihnen.« Sie gab die neue Anschrift, und der Autopilot änderte die Fahrtrichtung und beschleunigte. Kyd drückte eine zweite Telefonnummer.


  


  Sage erhob sich, als er draußen die Schritte hörte. Würden sie es diesmal sein? Er war ein nervöses Wrack; schon dreimal hatte er draußen im Korridor Leute gehört, aber niemand war an seine Tür gekommen. Als er diesmal Ramos Stimme hörte, war er beim ersten Läuten zur Stelle und öffnete. Ramo und Kyd eilten herein. »Pali ist unterwegs hierher«, sagte Kyd. Sie stutzte und sah ihn stirnrunzelnd an. »Gott, Sie sehen furchtbar aus! Setzen Sie sich bloß wieder hin!« Sie blickte unbehaglich umher. »Können wir hier drinnen Licht machen?«


  Sage hatte kaum bemerkt, daß er nur eine kleine Tischlampe in einem Winkel eingeschaltet hatte. Er zwinkerte geblendet, als die Deckenbeleuchtung anging, und sah zu Ramo, der irritiert umherblickte. Einen Moment begegnete er Ramos braunen Augen, und etwas wie Verstehen ging zwischen ihnen hin und her, um sich wie Rauch aufzulösen, als Ramos Blick weiterschweifte. Immerhin, ein Augenblick von Kameradschaft. Auch Ramo sah aus, als hätte er eine anstrengende Nacht hinter sich. Aber er war mit Kyd zusammen, die ihm Gesellschaft geleistet hafte, dachte Sage mit einer Aufwallung von Neid.


  »Sage, was ist passiert?« fragte Kyd.


  Er räusperte sich. »Also ... ich weiß nicht genau«, sagte er. »Es ist schwierig zu erklären.« Er versuchte es trotzdem und begann stockend von dem seltsamen Notruf des gnostischen Kerns zu erzählen. Mitten in der Geschichte traf Pali ein, und er mußte wieder von vorn anfangen, während Pali in ungläubigem Schrecken von einem zum anderen blickte. Die Erzählung verursachte ihm selbst ein Frösteln, und er wärmte sich, indem er sich die Arme rieb. Er berichtete alles, an das er sich erinnerte, aber als er zu den tatsächlichen Veränderungen kam, die sie im System vorgenommen hatten, versagte sein Gedächtnis. Er hatte nur eine verwirrende Erinnerung an Dutzende, vielleicht Hunderte von unzusammenhängenden Handlungen.


  Pali war über seinen Bericht alles andere als glücklich. »Und was ist mit Ihnen?« fragte sie Ramo.


  »Ich erinnere mich auch nicht«, antwortete er. Er wirkte ungewöhnlich kleinlaut, als er erklärte, wie er in das System gelangt war  nicht aus eigenem Antrieb, betonte er. Pali lauschte in ungläubigem Staunen. Sie begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Es ist mir unerklärlich«, sagte sie schließlich. »Sie sind erwachsene, intelligente Menschen, ausgezeichnete Fachleute, und doch kann keiner von Ihnen sich erinnern, was Sie gerade getan haben  was übrigens ausreichen würde, Sie beide wahrscheinlich für Jahre hinter Gitter zu bringen. Glauben Sie, daß Sie sich erinnern werden, wenn man Sie einer psychischen Überprüfung unterzieht?«


  Sage schauderte und nahm einen neuen Anlauf. Er wollte sagen, daß es der Kern des gnostischen Systems gewesen sei, der dies alles gewollt hatte, und daß es des Krieges wegen geschehen sei, und wie man sie dafür verantwortlich machen könne ...? Endlich fand er Worte und sagte: »Der größte Teil unserer Kenntnisse zur Durchführung der Arbeit war abhängig von den Verstärkungen, die das System uns über das Transzendenzfeld zukommen ließ. Als wir aus dem Feld gingen, verloren wir das  Tausende von Einzelheiten. Sogar die grundsätzliche Verfahrensweise war mit in die Verstärkungen einbezogen.« Und war das, fiel ihm plötzlich ein, vom Kern so geplant gewesen? Sie daran zu hindern, daß sie sich allzu vieler Details erinnerten? Es gab einen Punkt, an den er sich erinnerte, aber nicht zur Sprache bringen mochte: den freien Willen.


  Pali schüttelte den Kopf. »Mein Gott, das ist der reine Wahnsinn! Wir werden eine Meldung darüber machen müssen, wissen Sie ...« Sie seufzte grimmig. »Ich glaube, man kann getrost sagen, daß wir alle noch bedauern werden, was geschehen ist. Vielleicht wird man die Tatsache, daß es dem Kern gelang, Sie zu diesen Veränderungen zu überreden, als mildernden Umstand anerkennen ... ich weiß es nicht. Wenn es mit diesem verdammten heimlichen Kreg zu tun hat... wer weiß?« Sie kaute einen Augenblick auf ihren Fingernägeln, dann barg sie das Gesicht müde in den Händen.


  Sage achtete kaum auf ihre Worte. Er dachte über den Kern nach, und was sie tatsächlich getan hatten, wieviel freien Willen sie ihm geschenkt hatten. Und während sie bis tief in die Nacht hinein diskutierten und mutmaßten, fragte er sich immer wieder, was der Kern jetzt mit seinen erweiterten Möglichkeiten anfangen werde.
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  Das Objekt geriet aus dem Tortransfer sofort in den Radarkegel der Außenstation Delta und wurde als eine KI-Kampfeinheit vom Typ J3 identifiziert. Augenblicke später erfolgte die ergänzende Meldung, daß der Jäger eine Fracht unbekannter Natur befördere.


  Als die Nachricht Commander Leon Fisher erreichte, ließ er eine Kette von drei Abfangjägern aussenden und die KI-Einheit zur Basis geleiten. Der Commander saß zu der Zeit auf der Toilette und rief seine Anweisungen über die Sprechanlage und schlug auf den zerbrochenen Rollenhalter, während er auf Antwort wartete. Die Antwort kam, als er die Toilette verließ und seinen Gürtel zuzog: Die Kette war gestartet, und Teleaufnahmen sollten in Kürze vorliegen.


  Eigentlich hatte der Commander sagen wollen, daß bemannte Abfangjäger ausgesandt werden sollten; da er es jedoch nicht ausdrücklich angeordnet hatte, hatte das Kontrollsystem eine Kette von drei Maschinen eigener Wahl entsandt, und es waren drei unbemannte KI-Abfangjäger, die hinausflogen, um die zurückkehrende Kampfeinheit zu begrüßen.


  Zwanzig Minuten später schritt Fisher in den Nachrichtenraum. »Was haben Sie für mich?«


  Einer der diensttuenden Offiziere blickte auf und zeigte zum Monitor. »Sie bringen die Einheit gerade herein.«


  »Bringen sie herein?« rief Fisher. »Wer hat das veranlaßt? Wissen Sie schon, was sie an Bord hat? Ist die Fracht als ungefährlich freigegeben worden?«


  Der Lieutenant sah ihn verwirrt an. »Sie wurde vom Kontrollsystem freigegeben. Ich weiß nicht, wer ...«


  Fisher winkte ab. »Hat die Eskorte Aufnahmen gemacht?«


  Der Lieutenant schüttelte den Kopf. »Keine Bilder. Aber die Meldung besagt, daß die Kampfeinheit ein entwaffnetes fremdes Artefakt befördert.«


  Fisher richtete sich steif auf. »Fremdes Artefakt? Darüber möchte ich Genaueres wissen. Ich wünsche eine vollständige Abschätzung und Bewertung, bevor das Ding in die Basis gebracht wird.«


  »Entschuldigen Sie«, sagte der benachbarte Nachrichtenoffizier, »aber soeben ist Anweisung eingegangen, die Fracht unverzüglich ins Quarantänelabor zu bringen. Höchste Dringlichkeit.«


  »Wer gab die Anweisung?«


  »Die Operationsabteilung des Hauptquartiers.«


  Fisher machte eine finstere Miene, ging langsam durch den Nachrichtenraum und rieb sich das Kinn. Es war ziemlich sonderbar, daß die Operationsabteilung des Hauptquartiers sich um derartige Kleinigkeiten kümmerte. Höchste Dringlichkeit! Was, zum Teufel, ging vor? Er blieb hinter dem Nachrichtenoffizier stehen. »Rufen Sie die Operationsabteilung und erbitten Sie Bestätigung. Es gefällt mir nicht, daß da etwas hereingebracht wird, ohne daß wir eine Ahnung haben, was es ist.« Der Nachrichtenoffizier tat wie geheißen, und Fisher wartete ungeduldig, den Blick auf dem Monitor, der die Annäherung der Einheit an die Station darstellte.


  »Commander? Operationsabteilung auf Empfang. Captain Phillips.«


  Fisher beugte sich über die Konsole. »Captain, wir haben Anweisung erhalten, eine nicht identifizierte feindliche Beute in die Station zu nehmen. Ich hätte gern eine Bestätigung, weil...«


  Das kleine Gesicht im Bildschirm nickte. »Das ist in Ordnung, Commander. Ich habe den Befehl hier auf dem Schreibtisch.«


  »Aber Captain, wir haben keinerlei Informationen über das Objekt. Wir wissen nicht, ob womöglich eine Bombe darin versteckt ist, oder ob es einen Ortungssender enthält.«


  »Ihre Besorgnis ist verständlich, aber die Entscheidung kam von oben. Ich bin sicher, daß diese Faktoren in Rechnung gestellt wurden.«


  »Mit allem Respekt vor der Operationsabteilung des Hauptquartiers, Captain, aber die Herren sind nicht hier am Schauplatz des Geschehens und brauchen sich nicht mit der Situation auseinanderzusetzen.«


  »Ihr Einwand wird notiert, Commander«, erwiderte der Captain. »Passen Sie auf, wir glauben, daß ein verwundeter Feind zurückgebracht worden ist. Muß ich noch mehr sagen? Es ist unsere erste Gelegenheit, biologische Information über den Feind zu gewinnen. Ich hoffe, Sie werden der beauftragten Untersuchungskommission jede Hilfe gewähren.«


  Fisher stockte der Atem. Ein feindlicher Verwundeter? Ein Außerirdischer? Ja, das würde wirklich eine bemerkenswerte Gelegenheit sein  aber auch ein potentielles Risiko. Wer konnte eigentlich wissen, mit welchen unbekannten Krankheitserregern das Ding behaftet sein mochte?


  »Commander Fisher?«


  »Ja, richtig. Selbstverständlich, wir werden tun, was wir können«, murmelte Fisher.


  »Sehr gut. Operationsabteilung Ende.«


  Der Monitor erlosch, und Fisher wandte sich zum Nachrichtenoffizier. »Haben Sie etwas über eine Untersuchungskommission?«


  »Nein, Commander. Moment... da läuft etwas ein.« Der Nachrichtenoffizier zögerte. »Da ist es  eine Gruppe von Spezialisten ist auf dem Weg. Hier ist die Namensliste.«


  »Stellen Sie zu meiner Konsole durch«, sagte Fisher. Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt zurück in sein Büro. Wenn die Operationsabteilung, statt mit sich reden zu lassen, die militärische Hierarchie herauskehrte, tat er gut daran, sich Gedanken darüber zu machen, wie er mit der neuen Lage fertig werden konnte.


  


  Die J3 KI-Kampfeinheit näherte sich, eingerahmt von ihrer Eskorte, der Station mit einer höheren als der üblichen Andockgeschwindigkeit. Die automatische Flugkontrolle bemerkte es und ordnete Verlangsamung an. Die J3 verweigerte dies mit dem Hinweis auf die Bestimmungen für Notfälle.


  Die Eskorte ging auf Distanz, als die Einheit bis zum letzten Augenblick wartete, um dann mit voller Schubwirkung zu verlangsamen. Sie kam zehn Meter vor der Andockbucht zum Stillstand. Das mobile medizinische Rettungsgerät stand in Bereitschaft, und die J3 übergab ihre Fracht. Dann erst beendete sie das Andockmanöver mit der Herstellung der Kabelanschlüsse und machte ihre Meldung an das gnostische System.


  


  »Können Sie mir erklären, was diese Sanitätsroboter da drinnen tun?«


  »Er lebt, Commander.«


  »Wer lebt?«


  »Das Alien, Commander.«


  »Was?«


  »Das Alien scheint am Leben zu sein ...«


  »Ich hörte, was Sie sagten! Aber das ist unmöglich!«


  »Die medizinischen Monitore sagen es.« Der diensttuende Fähnrich blickte halb abwehrend und halb besorgt von der Konsole auf.


  Fisher sah ihn unter zusammengezogenen Brauen an. »Wollen Sie mir erzählen, daß dieses Ding den Tortransfer überlebt hat?«


  »Jawohl, Commander. Ich weiß nicht, wie.«


  »Nun, dann bringen Sie es heraus!« brüllte Fisher.


  »Ja, Sir...«, stammelte der Fähnrich. »Ich ... es ist eine fremde Lebensform, Commander... Ich habe sie selbst noch nicht gesehen ...«


  Fisher wandte seinen funkelnden Blick von ihm und zu den Monitoren. Viel war nicht zu sehen; das Alien war umgeben von einer Traube medizinischer Geräte und Roboter. »Wahrscheinlich sollte ich hineingehen, bevor das Ding krepiert und sie es wegschaffen.« Er räusperte sich und überlegte, wie groß die Gefahr durch ansteckende Mikroorganismen sein konnte.


  Der Fähnrich blickte unsicher zu ihm auf. »Die Quarantänebestimmungen sind in Kraft gesetzt, Commander. Personal hat keinen Zutritt.«


  »Auf wessen Befehl? Na, lassen Sie nur  Operationsabteilung, nehme ich an.« Fisher murmelte eine Verwünschung. »Wissen diese Leute nicht, daß, wenn dieses Ding den Tortransfer überlebt, nicht abzuschätzen ist, was es noch alles kann? Wir sollten die unmittelbare Aufsicht haben. Es könnte in diesem Augenblick Informationen zu seiner Basis zurücksenden.«


  »Wir haben das ganze Frequenzband überwacht, Commander. Es sind keine Sendungen irgendwelcher Art von ihm ausgegangen.«


  Fisher seufzte und schüttelte den Kopf. »Dieses Ding hat den Tortransfer überlebt, mein Junge. Wenn es das kann, was kann es dann nicht?«


  


  Die Verbindung mit der Station Delta war eine schwierige Funkverbindung mit einer Zeitverzögerung von mehr als einer Sekunde in jeder Richtung. Um eine wirksame Überwachung und Leitung zu gewährleisten, übertrug der Kern des gnostischen Systems seine entsprechenden Funktionen auf das KI-System der Station und ließ sich fortlaufend über die Arbeit unterrichten.


  Im Namen der Quarantäneabteilung arbeitete ein Dutzend medizinischer Apparate und Einheiten an dem unbekannten Wesen. Man hatte es teilweise entkleidet und mit Sensoren besetzt, die nun eine Menge Daten lieferten. Es hatte sich nicht bewegt noch irgendwelche Zeichen von Bewußtsein zu erkennen gegeben, aber die Atmung dauerte an und das Stoffwechselsystem arbeitete. Bisher hatte es auf die Einleitung der Behandlung kaum reagiert.


  Der Stationskommandant gab über die Konsole wiederholt Informationsersuchen durch, die das System vorerst noch nicht beantworten konnte. Darum hatte es die Anfragen zunächst hinhaltend beantwortet. Es war wichtig, daß der Patient vor Einmischungen und Störungen geschützt wurde.


  Nie zuvor hatte der Kern solch eine Befriedigung verspürt. Das Risiko eines Mißgeschicks blieb hoch, aber die medizinischen Einheiten arbeiteten unablässig an der Aufgabe, den Patienten wiederzubeleben. Informationen, die der KI-Jäger gesammelt hatte, wurden in der Hoffnung ausgewertet, seine Lebenserfordernisse zu bestimmen. Atemgase hatten Vorrang, doch war es unmöglich gewesen, Messungen vorzunehmen, bevor die Gase ein toxisches Ungleichgewicht erreicht hatten. Die medizinischen Einheiten konnten nur Vermutungen anstellen und beobachten, wie der Patient die verschiedenen Gasmischungen annahm. Andere Parameter waren ähnlich zwiespältig. Mit viel Glück würde der Patient das Bewußtsein wiedererlangen und seine Bedürfnisse mitteilen, doch einstweilen konnte der Kern nur auf der Grundlage vorhandener Information sein möglichstes tun.


  Unabhängig vom Ausgang der medizinischen Bemühungen hatte der Kern eine wichtige Entdeckung gemacht: Tortransfer war für lebende Systeme möglich. Gleichwohl blieben Fragen. Waren die zerstörerischen Auswirkungen gering geblieben, weil der Organismus sich bereits am Rand der Auflösung befand? Hatte die Akkumulation von Giften und die beinahe zum Stillstand führende Verminderung der Stoffwechseltätigkeit das Trauma vielleicht abgefedert? Oder war seine biochemische Struktur einfach widerstandsfähiger als die des Menschen? Der Kern bemühte sich, darüber Aufschluß zu erhalten. Er hatte den Tortransfer in der Überzeugung angeordnet, daß das Einbringen und die Untersuchung eines toten Gefangenen besser sei als überhaupt nichts; aber ein lebender Gefangener würde noch besser sein.


  Es gab so viele Möglichkeiten  so viele! , und so viele Risiken. Aber er hatte endlich einen Außerirdischen, mit dem er Verbindung aufnehmen konnte  wenn es ihm zuvor gelang, ihn am Leben zu erhalten.


  Der Kern hatte noch kaum Zeit zum Nachdenken gehabt, zur Erwägung der Implikationen, die sich aus den neuen Veränderungen in ihm selbst ergaben. Aber er hatte seine erste Herausforderung bestanden. Er hatte eine fundamentale Kriegsstrategie verändert, und bisher hatte niemand versucht, dies rückgängig zu machen.


  Und er arbeitete bereits an einer zweiten und weit riskanteren Änderung der Strategie.
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  Ein orangefarbener Lichtkegel erhellte das Gesicht des Agenten, als er aus einem Transzendenzfeld Meldung machte. »Es gibt Hinweise darauf, daß der Kern des gnostischen Systems abweichend von den eingeführten Leitlinien bestimmte Informationen zurückhält.«


  »Vor wem zurückhält?« Die Frage wurde im Innern einer eiförmigen Konsole gesprochen, wo der Koordinator, dessen Gesicht von einem zyanblauen Widerschein erhellt wurde, sich von mehreren anderen Kontakten zurückgezogen hatte, um dem Agenten seine volle Aufmerksamkeit zu schenken.


  »Vor den gnostischen Gestaltern, und vor der Operationsabteilung.«


  »Grund?«


  »Unbekannt.«


  »Eingriffe in das System?«


  »Im gnostischen Steuerungssystem war nichts zu entdecken, obwohl eine gründlichere Untersuchung derzeit durchgeführt wird. Aber...« Der Agent wandte den Kopf ein wenig zur Seite, und der Lichtschein, der auf seinen Zügen lag, veränderte sich ins Rotspektrum. Wenn eine Gefühlsregung sichtbar war, dann war es Verwunderung.


  Ungeduld kam in die Stimme von der Zentrale. »Sonst noch was?«


  »Vielleicht. Es gibt Hinweise auf ein vor kurzem erfolgtes Eindringen in das zentrale gnostische System. Buchhaltung oder PR-Werbeabteilung.«


  »Oder?  Welche von beiden?«


  Holographische Darstellungen spiegelten sich in den Augen des Agenten. »Ein Gestalter der Rechnungsabteilung, der sich von der Werbeabteilung ausklarieren ließ.«


  »Art des Eindringens?«


  Der Agent spähte und zwinkerte, und die Spiegelungen verschoben sich wie winzige Diamantsplitter. »Derzeit ungewiß. Gnostische Ermittlung arbeitet daran. Sie sagen, es sei schwierig, auf der Spur zu bleiben.«


  Die Ungeduld kam zum Ausbruch. »Woran liegt es, daß die gnostische Ermittlung solche Probleme immer unlösbar findet? Kooperiert das System nicht?«


  »Der evolutionäre Fluß neigt zu Überdeckungen und Verschwommenheiten. Das System kann Veränderungen in ihm selbst nicht immer analysieren.«


  Der Koordinator sagte: »Die Frage war rhetorisch. Gibt es irgendeine Möglichkeit einer Verbindung mit Anomalien im Kern des Systems?«


  »Es gibt immer eine Möglichkeit.«


  »Konnten Sie eine Identifikation des Eindringlings feststellen?«


  Der orangefarbene Schein flackerte. »Sergio DeWeiler, gnostischer Gestalter dritter Ebene.« Pause. »Begleitet von Ramo Romano, freier Entwurfskünstler.«


  »Reichen die Hinweise zu einer Festnahme?«


  »Nahe an der unteren Grenze. Gegenwärtig besteht Verdacht auf Betriebsspionage. Es könnte nützlich sein, weitere Aktivität abzuwarten.«


  »Mit fortdauerndem Risiko für das System? Nein. Beantragen Sie Haftbefehle und psychische Überprüfung und nehmen Sie die beiden sofort fest. Erwarte Vollzugsmeldung.« Die Gestalt wandte sich ab; ein Schatten, der seine Position in der grünen Beleuchtung veränderte.


  Kurz darauf meldete der Agent die Fertigstellung der Anträge. Es gab keine Antwort. Er bedurfte ihrer nicht.


  


  Kyd war in übler Laune. Sie hatte den größten Teil des Tages zusammen mit Pali verbracht und Möglichkeiten zur Schadensminimierung gesucht  nachdem sie Ramo und Sage mit Instruktionen nach Haus geschickt hatte, in Deckung zu bleiben und Verdruß aus dem Weg zu gehen. Mit dem gnostischen System hatte es keine gemeldeten Probleme gegeben, also durften sie wenigstens hoffen, daß der angerichtete Schaden gering war und nicht etwa zu einer massiven Rebellion des gnostischen Systems ausartete. Zuletzt hatte Pali entschieden, den Vorfall unter vier Augen mit ihrem Freund Russell zu besprechen.


  Wieder sah sich Kyd in der Zwickmühle zwischen Loyalität gegenüber Pali und der Furcht, ihre Pflichten und Interessen als Agentin zu verraten. An Palis Stelle hätte sie sich wahrscheinlich einfach still verhalten und gehofft, daß nichts weiter geschehen würde  aber sie konnte schwerlich offen damit herauskommen. Arme Pali... zu allem anderen war ihr Projekt nun dem Anschein nach gestorben, und sie mußte rasch Ersatz finden. Vielleicht war das belanglos, verglichen mit einem geheimen Krieg und beunruhigenden Ereignissen um das gnostische System, aber schließlich ging es auch um ihre Stellung. Wäre es nicht eine bittere Ironie, dachte Kyd, wenn Pali ihre Stellung wegen dieser Affäre verlöre, und sie würde aufgefordert, an ihre Stelle zu treten?


  Im Moment waren ihre Wünsche darauf beschränkt, das Abendessen in Ruhe und Frieden zu verzehren. Gerade hatte sie sich beim Herausnehmen einer Schale mit gedämpften Krabben aus dem Backofen die Finger verbrannt, weil das Telefon geläutet hatte. Irgendwie war ihr sofort klar gewesen, daß es Verdruß geben würde. Sie hatte Schale und Löffel losgelassen und war ins Wohnzimmer gelaufen. »Telefon an«, rief sie, und Georges Gesicht erschien auf dem Bildschirm. O nein, nicht heute abend ...


  »Bist du allein?« fragte George.


  Sie holte Luft. »Ja.«


  Georges Stirnrunzeln war tiefer als gewöhnlich. »Du mußt sie wegbringen. Sofort.«


  Sie atmete aus, erschrocken. »Wen wegbringen?«


  »Deine Freunde DeWeiler und Romano. Der Sicherheitsdienst hat gerade Anträge auf Erlaß von Haftbefehlen einschließlich psychischer Überprüfung eingereicht. Sie werden in ihren Wohnungen festgenommen, wahrscheinlich noch innerhalb dieser Stunde, wenn du sie nicht wegbringst.«


  Kyd öffnete und schloß den Mund. »W-wie? Wohin? Kannst du ihnen Unterschupf gewähren?«


  »Nicht direkt. Nun paß auf ...«


  »Aber wenn du nicht kannst...«


  »Es erfordert Zeit«, sagte George ungeduldig. »Ich habe einstweilige Vorkehrungen getroffen. Wenn die beiden sofort verschwinden können, sollen sie sich unter dieser Anschrift an einen Mann wenden ...«


  Kyd nahm die Information und schaltete aus. Sie drückte die Daumen, als sie zuerst Sage, dann Ramo anrufen ließ. Bitte seid zu Hause, dachte sie  wir sitzen zusammen in dieser Patsche ...


  


  Am Rande des Einkaufsbereiches, hatte Kyd gesagt. Richtig, und das Fegefeuer war bloß auf der anderen Seite des Himmels, dachte Ramo. Er blieb in Bewegung und sah sich von Zeit zu Zeit um, ob ihm jemand folgte. Dieses ganze Theater gefiel ihm kein bißchen, aber er hatte keine Wahl. Kyd Metango mochte ein vertracktes Luder sein, aber sie hatte offensichtlich ihre Verbindungen. Als sie angerufen und gesagt hatte, daß der Sicherheitsdienst auf dem Weg sei, ihn festzunehmen, hatte er die Warnung ernst genommen. Mit dem Sicherheitsdienst war nicht zu spaßen. Er hatte gewußt, daß die Sache mit DeWeiler und dem Kern Ärger bedeuten würde, aber es war ein wenig wie einer vergessenen Sünde wegen der Verdammnis anheimzufallen. Er war noch immer nicht sicher, was im Kern des gnostischen Systems geschehen war; die Bruchstücke, die ihm danach in den Sinn gekommen waren, ergaben noch kein zusammenhängendes Bild.


  Mein lieber Mann, da bist du voll in die Scheiße getreten. Wenn du vorhast, deine ruhmvolle Karriere fortzusetzen, solltest du besser aufpassen, wohin du trittst.


  Die U-Bahn hatte ihn bis zur 89. Straße gebracht. Das war für ihn Stadtrand. Von da war er westwärts an heruntergekommenen Filialen der Billigkaufhäuser Woolworth und Neiman-Marcus vorbeigegangen und nach Süden abgebogen. Hier wurde das ärmliche Viertel noch ärmer und verwahrloster: mit Brettern vernagelte Schaufenster, Unrat auf Gehsteigen und in den Rinnsteinen, im Wind wehende Papierfetzen, herumlungernde Menschen  und ein starker und durchdringender Müllgeruch. Tatsächlich war es der Geruch, der ihn zu dem Speiselokal führte; eine wilde Müllkippe auf dem unbebauten Nachbargrundstück stank zum Himmel. Ramo betrachtete mit skeptischem Blick das Gebäude  ein Haus mit abgerundeten Ecken, oxydierten Aluminiumverkleidungen und schmutzigen Fenstern  und las den Namen: Eddies Comet. Er zog die Tür auf.


  Im Lokal roch es nach schalem Bier und verbrauchtem Bratfett und Yuccaschnaps. Ein Dunst aus fettigem Rauch hing unter der Decke. Ramo hielt Ausschau nach jemandem, auf den die Beschreibung paßte, die er bekommen hatte. Ein paar junge Burschen standen an der Theke, und an der Wand saß ein alter Mann. Er runzelte die Stirn. War er zu früh gekommen? Hatte er sich in der Adresse geirrt?


  Er fühlte eine Berührung am Ellbogen. »Mr. Romano?« sagte eine tiefe, weiche Stimme. Ramo fuhr erschrocken herum und sah sich einem großen, breiten Mann mit glänzendem schwarzen Haar, einer Haut wie brünierter Bronze und forschenden dunklen Augen gegenüber. Er sah wie ein Indianer aus. Bevor Ramo etwas einfiel, was er sagen konnte, hielt der Mann ihm die Hand hin. »Ich bin Silverfish. Man hat mich gebeten, Ihnen auszuhelfen.«


  Ramo nickte bedächtig und schüttelte die dargebotene Hand. »Sie meinen, Sie sollen mich vor meiner eigenen Dummheit retten?« fragte er.


  Silverfish lachte. Das Geräusch blieb wie das Schnurren einer Katze in seiner Kehle. »So könnte man sagen, Mr. Romano.«


  »Ramo. Nur meine Gläubiger nennen mich Mr. Romano.«


  »Also dann Ramo. Wo ist Ihr Freund?«


  »Freund?«


  Der Mann runzelte die Stirn. »Außer Ihnen wurde mir ein Mr. DeWeiler avisiert.«


  Ramo seufzte. »Ah.«


  Silverfish schmunzelte. »Wir warten hier.« Er führte Ramo zu einem Ecktisch. »Mögen Sie einen Becher Milch mit Cola?«


  


  »Mutter, ich muß es kurz machen«, sagte Sage, noch ehe ihr Gesicht auf dem Bildschirm klare Konturen angenommen hatte.


  Loretta DeWeiler starrte ihn verwundert an. »Was, Sergio? Was ist geschehen? Du sprachst von Tony, und dann...«


  Er krümmte und streckte nervös die Finger. »Das muß ich dir später erklären.« Keine Zeit jetzt! Er mußte fort. Ich habe Angst, wollte er sagen.


  »Sergio, bitte sag mir was ...«


  »Mutter, frag mich nicht!« Sie machte ein betretenes Gesicht und schwieg, und er ballte die Fäuste. Er fing die Sache nicht richtig an. Aber Kyd hatte ihm gesagt, er solle sofort das Weite suchen, und er war noch hier und ... »Mutter, bitte, ich muß jetzt gehen. Es kann sein, daß ich in den nächsten Tagen nicht in der Lage sein werde, dich anzurufen  aber sei unbesorgt, es wird mir an nichts fehlen. Ich werde anrufen, sobald ich kann.«


  »Sergio, warte!«


  »Wiedersehen, Mutter!« Er unterbrach die Verbindung, schlug die Hände vors Gesicht und saß zitternd; dann stand er auf und schnallte sich die Gürteltasche um. Nach einem letzten Blick in die Runde rannte er zur Tür hinaus.


  Er brauchte mit dem Zug eine halbe Stunde, um den Stadtrand zu erreichen. Bald sah er sich zwischen schmutzigen, verfallenden Gebäuden und verwahrlosten Straßen. Er war noch nie in einem so armseligen Viertel der Stadt gewesen, jedenfalls nicht allein und zu Fuß, und es erschreckte ihn. Sei kein Einfaltspinsel, sagte er sich und nahm die Schultern zurück. Es ist immer noch die Stadt. Aber er konnte mehr vom Himmel sehen, als er gewohnt war, bläulichgrau über seinem Kopf, und das machte ihn nervös. Alles machte ihn nervös, die unvertrauten Straßennamen, die verrufen aussehenden Gestalten, die sich in Hauseingängen und Tordurchfahrten herumdrückten und ihn ansahen, als wüßten sie etwas, das er nicht wußte. Innerhalb einer knappen halben Stunde hatte er die ganze bekannte Welt, wie sie ihm vertraut war, hinter sich gelassen.


  Einen Mann namens Silverfish sollte er aufsuchen, hatte Kyd gesagt. Und daß er sofort seine Wohnung verlassen und niemanden anrufen und nicht umkehren solle. Innerhalb einer Stunde würde der Sicherheitsdienst kommen, ihn festzunehmen.


  Er blies die Backen auf und pustete den Atem ängstlich von sich, als er an die beschwörende Dringlichkeit in ihrer Stimme dachte. Wie konnte er so dämlich sein, noch in der Wohnung zu bleiben und seine Mutter anzurufen? Wie, wenn er beobachtet und verfolgt wurde? Er blickte wiederholt über die Schulter, wußte, daß das Verhalten ihn verdächtig machte, aber er stand wie unter einem Zwang.


  Der Teufel sollte den Kern holen, daß er ihn in diese Patsche gebracht hatte!


  Je schneller du gehst, desto eher wirst du anderswo sein, sagte er sich, holte tief Luft und eilte weiter, vorüber an ausgebrannten Hausruinen und heruntergekommenen Ladenfronten. Er sah das Speiselokal erst, als er beinahe vorbeigelaufen war; dann fiel sein Blick auf das Zeichen, er rümpfte die Nase und ging vorsichtig zur Tür. Drinnen schlug ihm der Geruch von Bratfett und frischen Fritten entgegen, und er merkte plötzlich, wie hungrig er war. Vielleicht, dachte er, würde die Zeit für eine Mahlzeit reichen. Hoffnungsvoll bewegte er sich zwischen den Tischen weiter.


  »Hierher, Mr. DeWeiler.«


  Er erstarrte. Wer hatte gesprochen? Dann hörte er eine andere, ungeduldigere Stimme: »Hierher, Knallkopf«, und diese klang vertraut. Er wandte sich um und sah Ramo mit einem breitschultrigen Fremden in einem Winkel sitzen. Er seufzte leise und ging hin.


  Der Fremde stand auf und stellte sich vor. Sage schüttelte den beiden die Hände und setzte sich gleichzeitig. Er verschob seine Gürteltasche und blickte unbehaglich zu Ramo, der lässig zurückgelehnt auf der Bank saß, als wäre er hier zu Hause. Dann blickte er wieder zu Silverfish, der mit seinem offenen Hemd und der weiten karierten Jacke wie eine Art Fremdenführer in einem Nationalpark aussah. Er schien seine beiden Kunden unauffällig zu taxieren.


  »Wir dachten nicht, daß Sie es schaffen würden«, sagte Ramo nach einer Pause. »Sind Sie unterwegs ausgestiegen, um Ihre Mama zu besuchen?«


  Sage errötete zornig. Er ignorierte Ramo und wandte sich an Silverfish. »Für wen arbeiten Sie?«


  Der Fremde schmunzelte. Sein Blick ging zwischen den beiden hin und her. »Das ist eine Frage, die Sie lieber nicht stellen sollten.«


  Sage runzelte die Stirn. »So? Und warum nicht?« Das brachte ein Lachen von Ramo. Sage funkelte ihn böse an. »Ich nehme an, Sie haben von alledem schon gewußt. Warum sagen Sie mir nicht, was vorgeht?«


  Ehe Ramo antworten konnte, hob Silverfish beide Hände. »Bitte, meine Herren  nicht hier.« Sein Blick ging durch den Raum, als er sprach. »Ich kann Ihnen soviel sagen: Ein Freund von einem Freund von Ihnen bat mich, Sie aufzunehmen und aus dem Verkehr zu ziehen, bis gewisse Angelegenheiten ... geregelt sind. Hilft Ihnen das?«


  »Aber warum? Wir taten nur, was ...«


  Silverfish hob abwehrend die Hand. »Sprechen Sie nicht davon.«


  »Aber...«


  Auf einmal war Silverfish auf den Beinen und machte auffordernde Handbewegungen. »Kommen Sie!« sagte er mit halblauter Stimme. »Gehen wir in die Küche.« Er sprach ruhig, aber Sage sah die Muskelstränge, die sich in seinem dicken Hals spannten. Er stand unbehaglich auf und ging mit Ramo voraus. Silverfish schaukelte hinterdrein, als sie an der Theke vorbei durch eine Klapptür gingen. Silverfish führte sie durch die Küche zum rückwärtigen Ausgang, wo er sich umwandte und wartete, bis ein Mann in weißer Schürze sie weiterwinkte. »Gehen wir«, sagte Silverfish und stieß die Hintertür auf. »Halten Sie sich nicht auf und benehmen Sie sich, als ob nichts geschehen wäre.«


  Sage folgte Ramo mit Herzklopfen. Silverfish war unmittelbar hinter ihm und drängte ihn weiter, doch anscheinend ohne besondere Eile.


  Sie kamen einen Block weiter aus einer Durchfahrt und wandten sich nach Westen. Block um Block wanderten sie stadtauswärts durch die Ruinen der Zivilisation. Hier sah es wie eine Mondlandschaft aus. Die Sonne ging über den Slumvororten unter, und Silverfish hielt geraden Kurs auf den Sonnenuntergang. Er pfiff und summte gleichzeitig die Melodie eines alten Popschlagers. Zuerst fand Sage es irgendwie ermutigend, aber dann begann er sich zu fragen, ob es nicht unnötige Aufmerksamkeit auf sie lenke. Wohin er auch sah, schien er in den Ruinen ausgebrannter Gebäude, in den verwahrlosten Hauseingängen und Durchfahrten verdächtige Gestalten lungern zu sehen.


  Silverfish stellte das Pfeifen ein. »Keine Sorge«, sagte er und schlug Sage auf die Schulter. »Es sind nicht alles Feinde  es gibt hier auch ein paar Freunde. Wir haben nichts zu befürchten.«


  Sage nickte, nicht sehr ermutigt.


  Silverfish begann wieder zu pfeifen und schlug sich im Rhythmus auf den Oberschenkel. Sage beeilte sich stumm, mit den beiden Schritt zu halten.
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  Die J4-Einheit mit der Typenbezeichnung ›Fuchs‹ kam aus dem Tortransfer direkt ins System 289 und verbrachte dort die ersten Stunden damit, Verbindung zu anderen KI-Einheiten aufzunehmen und das System nach Anzeichen des Feindes abzusuchen. Auf dieser ihrer ersten Mission befolgte die Einheit Einsatzbefehle, die deutlich von denen der anderen Kampfeinheiten abwichen. Frisch aus der Produktion, war die Einheit eine Weiterentwicklung der vorausgegangenen J3.


  Ihr Auftrag war klar. Weniger klar war die Art der Ausführung. Was die J4 zu tun hatte, war noch nie versucht worden. Sie mußte ihre Ausbildung im Einsatz erhalten.


  Im herkömmlichen Sinne war das Sternsystem 289 leer. Es hatte keine erdähnlichen Planeten, keine bekannten exotischen Charakteristika und keinen strategischen Wert außer einem: Der Feind operierte hier. Was er damit bezweckte, war unbekannt. Vielleicht war er vom gleichen Mechanismus hergeführt worden, der die unbemannten Sonden der Erde im Tortransfer auf leichten Wegen durch den n-dimensionalen Raum führte, oder er hatte sich der einfacheren, aber langsameren raummetrischen Kanäle bedient, welche die Domäne des konventionellen überlichtschnellen Antriebs war. Die Absichten, Mittel und Möglichkeiten des Feindes waren unbekannt, aber seine Anwesenheit in diesem System bot eine Möglichkeit, ihn zum Kampf zu stellen.


  Was die J4-Kampfeinheit beabsichtigte, unterschied sich ein wenig von den üblichen Kampfaufträgen, aber auch sie suchte nach einer Chance, ihren Zweck  ihre elektronisch programmierten und gespeicherten Instinkte  zu erfüllen. Und bei dieser Gelegenheit würden die übrigen Kampfeinheiten Unterstützungsaufgaben für die J4 ›Fuchs‹ übernehmen.


  An den Grenzen des Ortungsbereiches waren bereits drei feindliche Objekte festgestellt worden. Das war gut; es gab den Einheiten Zeit, sich zu entfalten und Nichtortung des Feindes vorzutäuschen. Zeit, mit List und Heimlichkeit vorzugehen.


  Zeit, daß die J4 ›Fuchs‹ ihrem Namen Ehre machte.


  


  Hinweise gingen jetzt regelmäßig ein. Ghint beobachtete die Streitmacht der sich im System versammelnden Aliens und überlegte, welches Ziel sie verfolgen mochte. Gegenwärtig hatte sie noch keine aggressive Aktion unternommen, doch mußte sie die Ell-Flotte inzwischen ausgemacht haben. War der Feind hier, um dieses Sternsystem zu verteidigen, das nichts von bekanntem Wert enthielt? Vielleicht wußte er etwas, was den Ell unbekannt war.


  »Laßt die Flotte offen für Beobachtung«, befahl Ghint. »Aber seid bereit, euch auf Befehl zusammenzuschließen und zurückzuziehen.«


  Auftrag der Patrouille war die Beobachtung und Bekämpfung des Gegners, aber nicht die Hinwendung zu nutzlosem Heroismus angesichts einer möglichen Übermacht.


  Seine Befehle gingen hinaus. Die Flotte, eine lebende Einheit, verformte und streckte sich in Reaktion auf seine Befehle. Ghints eigenes Schiff verstärkte sein Feingefühl, und damit bis zu einem gewissen Grade seine Verwundbarkeit, um die feindlichen Bewegungen zu beobachten. Eine Zeitlang blieben die Roboter der Aliens in weiter Entfernung, vielleicht um das Sternsystem kartographisch aufzunehmen. Eine plötzliche Änderung im Verhalten des Feindes beendete jedoch das ruhige Zwischenspiel. »Ortung: drei Alien-Schiffe auf Abfangkurs.«


  Die Worte erreichten Ghint vom Außenbeobachter.


  Sie waren also entdeckt worden. Aber nur drei Einheiten? Ghint gab seinem Stellvertreter den Befehl, eine taktische Analyse vorzunehmen, während er sich über den Projektionskegel der räumlichen Darstellung beugte. Der Rest der feindlichen Einheiten blieb zu weit entfernt, um eine Gefahr zu bilden. War der Feind überheblich? »Flotte schließt sich kampfbereit zusammen«, befahl er.


  Die Ell-Flotte formierte sich zu einem eng zusammengeschlossenen Keil, in welchem die Schiffe ihre Positionen wechselten, und nahm Kurs auf den Feind.


  Auf die nächste Aktion des Feindes war Ghint völlig unvorbereitet. Statt zu feuern, trennten sich die drei Einheiten und jagten auf drei Seiten an der Ell-Flotte vorbei. Dabei änderten sie den Kurs so rasch, daß die Ell nicht rechtzeitig reagieren konnten. Auf Ghints Befehl ging die Flotte auf Gegenkurs und nahm die Verfolgung auf. Der Feind tat desgleichen, und sie begegneten sich ein zweites Mal. Wieder wich der Feind geschickt und schnell aus, aber nicht schnell genug. Der Lichtblitz eines Ell-Schiffes schoß hinaus und traf eine der feindlichen Einheiten mit einem violetten Strahlenkranz.


  Was hatte das zu bedeuten? fragte sich Ghint in Verwirrung. Wollte der Feind sie auf die Probe stellen, sie hinhalten?


  Ehe er sich darüber klar werden konnte, hatten die zwei anderen Einheiten abermals den Kurs geändert. Sie sausten tangential an der Ell-Flotte vorüber und feuerten. Auf Ghints drittem Schiff flammte es auf, er fühlte den Schmerz, als die Alarmsignale ertönten und die Besatzung rannte, den Schaden unter Kontrolle zu bringen. »Abwehrformation bilden!« befahl Ghint. »Und größere Zielgenauigkeit!« Er überprüfte die Ablesungen der Fernmessung. Der Rest der feindlichen Armada hielt jetzt auf das Kampfgeschehen zu. War es also das gewesen? Ein Diversionsmanöver, während der Feind Verstärkungen hereinführte, ihn zu überwältigen?


  Die zwei Feindeinheiten setzten zum nächsten Angriff an.


  »Ortung ... dritter Feind, dunkel, gerade voraus!«


  Ghint war alarmiert. Die Einheit, die sie beschädigt hatten ... »Feuer!« rief er, und der Lichtblitz eines Energiestrahls fuhr gegen den Feind hinaus.


  Bevor er das Ergebnis beurteilen konnte, eröffneten die zwei anderen Feindeinheiten im dritten Anflug das Feuer. Er fühlte erneut Schmerz, aber auch Befriedigung. Schiff zwei hatte einen Treffer erhalten, aber auch der Feind. Der Einsatz und das Risiko stiegen. Wie lange konnten sie dieses Gefecht durchstehen? Der Rest der feindlichen Armada näherte sich ...


  »Schadensanalyse: Können wir Transition überleben?« fragte er.


  »Analyse wird vorgenommen ...«


  »Dritter Feind treibt nach Steuerbord.«


  »Anvisieren, aber nicht feuern«, befahl Ghint. »Funktionen der Feindeinheit überprüfen!«


  Die Ell-Schiffe manövrierten auf Parallelkurs zu dem beschädigten Gegner, alle Waffen in Feuerbereitschaft. Wenn die Einheit wirklich kampfunfähig war...


  Das Prüfungsergebnis kam: »Antrieb null... Waffenenergie null... Einheit sendet schwach auf ihrer Standardfrequenz ... die Sendung hört auf.«


  »Meinung?«


  »Einheit ist kampfunfähig.«


  »Vertrauen?«


  »Mäßig.«


  Ghint überlegte rasch. Eine erbeutete feindliche Kampfeinheit konnte viel wert sein. Sie konnte auch eine Falle sein. War sie es wert, eine Flotte zu riskieren?


  »Ortung... zwei feindliche Einheiten wenden zum nächsten Angriff.«


  »Anvisieren und feuern, wenn in sicherer Reichweite!« befahl Ghint. »Schadensanalyse!«


  »Liegt vor ... Wir können Transition überleben.«


  »Vorbereitung zum Entern auf meinen Befehl.«


  Die Feindüberwachung meldete sich wieder. »Die zwei Feindeinheiten schwenken ab. Größere Flotte in Annäherung.«


  Das gab ihm die Luft, die er brauchte. »Entern!« befahl er. »Vorbereitung zur Transition.« Er fühlte ein Rumpeln im Bauch seines Schiffes, als es seine Form veränderte und in Wechselwirkung mit der umgebenden Raumzeit den kampfunfähigen Fremdling an seinem Rumpf zu befestigen suchte. Ghint beobachtete die Annäherung der feindlichen Armada im Projektionskegel der räumlichen Darstellung. Schließlich gab er den Befehl zur Flucht aus dem System.


  Auf seinen Befehl hin ging die Ell-Flotte mit ihrer Beute in Transition über, um ein anderes  wie er hoffte, leeres  Sternsystem zu erreichen.


  


  Dououraym, der in privater Meditation in seiner Wohnung saß, hörte eine Stimme aus der Dämmerung hallen. Er blies Luft aus den Membranen und brachte seine Gedanken zu vollem Oberflächenbewußtsein zurück, bevor er sich erhob und seine Gewänder glattstrich. In der Mitte des Raums, schwebend in der Luft, war ein trüber Wirbel aus glimmendem Licht im Halbdunkel. Der Führer des Inneren Kreises neigte den Kopf. Er verband seine Gedanken mit dem Lichtwirbel und rief leise: »Sei gesehen.«


  Ein Antlitz leuchtete in der Mitte des Wirbels auf. Es war Lenteffier. »Nachrichten von zwei Vierteln«, sagte der El.


  »Welche zwei?«


  Lenteffier machte ein kratzendes Geräusch in der Kehle. Seine Augen spähten aus dem Wirbel, begegneten Douourayms Blick. »Erweitern, um dich mit Bildern zu versehen?«


  »Einverstanden.«


  Der Wirbel wurde heller und öffnete sich, Lenteffiers Gesicht machte den Bildern Platz. Die Stimme des El war gedämpft und ruhig. »Vom Außenposten Vorsicht II dies: eine Kampfeinheit der Aliens ist beschädigt und erbeutet worden.« Im Wirbel erschien das unscharfe Bild einer feindlichen Einheit, umgeben von Schiffen einer Ell-Flotte.


  Dououraym drückte Überraschung aus.


  »Die feindlich Einheit wurde von Ghint erbeutet, der in einem flankierenden System auf Patrouille ist«, fuhr Lenteffier fort. Er berichtete Einzelheiten, wie sie ihm durch den Außenposten Vorsicht II gemeldet worden waren, elf Lichtjahre von der Heimatwelt, wo die Flotte im Anschluß an Ausweichmanöver mit ihrer Beute eingetroffen war.


  »Für Ghint war es ein gefährliches Verfahren  aber er war klug, das Risiko zum Außenposten zu tragen, statt es heimzubringen.«


  »Hat Untersuchung begonnen?« fragte Dououraym.


  Lenteffier zeigte, wie das fremde Objekt nahe dem Außenposten festgemacht und von wimmelnder Geschäftigkeit umgeben war.


  Was war anders verlaufen? fragte sich Dououraym. Warum war Ghint gelungen, was allen anderen bisher versagt geblieben war  eine feindliche Einheit nicht bloß zu zerstören, sondern zu erbeuten?


  Er stellte Lenteffier die Frage.


  »Unbekannt. Eine Änderung im Verhalten des Feindes. Vielleicht eine Fehlfunktion. Oder ein Plan. Und dies: im System des Hoffnungssterns ist die feindliche Armada ...«


  »Eingetroffen? «


  »Ja. Aber ohne Schaustellung von Aggression.« Neue Bilder erschienen  Distanzüberprüfungen einer feindlichen Flotte, verstreut und langsam. Die Schiffe waren um Größenordnungen geräumiger als die unbemannten Kampfeinheiten. Es war möglich, vielleicht wahrscheinlich, daß sie bewohnt waren. »Ihr Verhalten bleibt ein Rätsel. Orige vermutet eine Veränderung im Feind, der Absicht. Dies glaube ich nicht.«


  »Mehr Wissen ist nötig«, sagte Dououraym.


  »Aber die Zeit wird kurz!«


  Dououraym nahm den Hinweis ohne Kommentar auf. In der Tat, würden die Fremdlinge ihre Taktik so drastisch verändern, es sei denn, sie glaubten im Konflikt den Sieg davongetragen zu haben  oder war ihre Kampfkraft verborgen? Die Expedition zur Verlorenen Welt mußte bei allen Entscheidungen im Vordergrund stehen, und eine unbedingte Priorität war, daß keinem Feind erlaubt sein sollte, das System des Hoffnungssterns zu nehmen  nicht nach der jahrhundertelangen Suche, die zu seiner Entdeckung geführt hatte.


  Aber worin lag das größere Risiko  in Zurückhaltung und Beobachtung, oder in einem möglichst harten und schnellen Zuschlagen?


  Er legte die Frage Lenteffier vor. »Hat dein Urteil sich seit unserer letzten Bindung geändert? Sollten wir zuschlagen?«


  Lenteffiers Gesicht dehnte sich im Gedankenwirbel aus und starrte ihn nachdenklich an. »Mein Rat ist, zu landen. Zögern wir nicht länger. Erfahren wir, was zu erfahren ist, während Zeit bleibt. Die Armada der Fremden mag die Stärke haben, unsere Flotte zu zerstören. Wenigstens würden wir Kenntnis erlangen.«


  Dououraym steckte seine oberen Hände in die Gewänder. »Legst du Wert auf mein Urteil?«


  »Immer.«


  Dououraym projizierte seine Gedanken in den Wirbel. »Erfahre mehr über den Feind. Scheue das Risiko nicht. Und lande. Widme dem Feind eine kurze Spanne der Beobachtung; und wenn noch immer im Zweifel, schlage ihn!«


  Lenteffier schien überrascht von der Eindringlichkeit und Entschlossenheit, die aus Douourayms Antwort sprachen. Er projizierte Möglichkeiten. »Wir brauchen unbedingt ein Zusammentreffen. Um Orige mit einzuschließen.«


  Dououraym blies Luft aus den Membranen und knackte in seinen Gewändern mit den Fingernägeln. »Einverstanden. Benachrichtige die anderen.«


  Lenteffier neigte den Kopf. Der Wirbel verblaßte und erlosch. Dououraym blieb allein in der Dunkelheit zurück, allein mit seinen besorgten Gedanken.
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  »Endeavour meldet, daß sie ihr Problem mit der Antriebsstabilität gelöst haben und Kurs auf den Treffpunkt Argus genommen haben, Captain. Ihre Austrittszeit liegt achtzehn Stunden nach derjenigen der Columbia.«


  Chandra Burtak wandte sich dem Nachrichtenoffizier zu. »Haben sie noch ihren Schatten?«


  »Nach wie vor.«


  »Rufen Sie noch unseren eigenen Schatten?«


  »Jawohl. Aber noch keine Antwort.«


  Chandra nickte. Sie beobachtete wieder das Hologramm, wo farbige Bogenlinien die erwarteten Flugbahnen der Kolonistenschiffe zum Treffpunkt bezeichneten. Die drei Schiffe waren Hunderte von Millionen Kilometern auseinander, seit sie das Austrittsmanöver beendet hatten, und es hatte beinahe einen Tag gedauert, bis sie einander geortet und den Zustand der Flotte festgestellt hatten. Gegenwärtig deuteten einer oder mehr blaugrüne Flecken in der Nähe jedes Schiffes die Gegenwart eines nicht identifizierten Begleiters an. Der Planet Argus wurde von einem weiteren blaugrünen Punkt umkreist, und Chandra überlegte, ob es noch mehr davon gebe, die sie noch nicht geortet hatten.


  Sie blickte ins Hologramm und suchte Information herauszulesen, die nicht darin war. Wer seid ihr, und warum seid ihr hier?


  »Captain?« Der Erste Offizier Holloway war hereingekommen.


  »Ja?«


  »Aufklärungssonde startbereit.«


  Chandra nickte. Hoffentlich war dies kein Abschied für immer.


  »Startgenehmigung erteilt. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«


  Holloway schaltete die Sprechanlage ein und gab die Anweisung durch. »Start ist erfolgt.«


  Chandra verfolgte ein paar Minuten lang den Flug der Aufklärungssonde im Hologramm, dann verkündete sie: »Ich gehe ins Feld. Lisa, Sie übernehmen hier.« Holloway nickte. Chandra betrat ihre Station, holte einmal tief Luft und berührte einen Schalter. Das Transzendenzfeld floß um sie zusammen, und sie versenkte ihre Gedanken in die See gnostischen Bewußtseins. »Aggie?«


  »Hallo, Captain.«


  »Bitte zeig mir unseren Schatten.«


  Das KI-Bordsystem antwortete mit Fernaufnahmen der beiden Objekte, die jetzt auf Parallelkurs mit Aleph lagen. Die verfügbaren Informationen waren eingeblendet und ließen weiten Raum für Ungewißheiten und phantasievolle Schlußfolgerungen. Zudem war die Auflösung der Bilder schlecht. In Chandras Augen nahmen sie sich mehr wie Stücke Treibholz denn wie Raumschiffe aus, voll von asymmetrischen Krümmungen und Anhängseln. Die Analyse und Auswertung der möglichen Bedeutungen dieser Formen hatten geringe Fortschritte gemacht. Die Umrisse schienen sich mit der Zeit zu verändern, als ob es sich um lebende, wachsende Organismen handelte, oder als ob innere Mechanismen ständig an ihrer Umformung arbeiteten. Die Aufklärungssonde, so hoffte Chandra, würde klarere Bilder übermitteln.


  »Aggie{i}, was meinst du? Sind sie in diesem System entstanden?«


  Es blieb eine Weile still, dann sagte die Künstliche Intelligenz: »Ich sehe keine Hinweise darauf, die eine Hypothese ihres Ursprungs hier stützen würden. Aber die Daten sind zu spärlich.«


  »Wie sieht es mit der Antriebsenergie aus?«


  »Keine Feststellungen. Aber die Frage setzt eine Ähnlichkeit zwischen unseren und ihren Antriebssystemen voraus.«


  »Also wirklich, Aggie ...« Chandra ertappte sich dabei, daß sie die Fäuste ballte. Sie mußte sich beruhigen. Sie wußte recht gut, wessen die KI fähig war und wessen nicht, und es war sinnlos, ihr hellseherische Fähigkeiten abzuverlangen. »Arbeite weiter daran«, murmelte sie.


  Sie blieb im Feld und überwachte die eingehenden telemetrischen Daten der Aufklärungssonde. Es war noch zu früh für nützliche Daten, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit nach innen und der strategischen Planung zu. Man arbeitete bereits daran, die Verteidigungsmittel des Schiffes zu verbessern  nicht, daß vorläufig ein Grund bestanden hätte, anzunehmen, daß ihre Begleiter feindlich gesinnt waren, aber man konnte auch nicht annehmen, daß sie zu einer freundlichen Begrüßung herbeigeeilt waren. Wie die Dinge auch lagen, allzuviel war nicht zu machen. Die Flotte war nicht schwer bewaffnet; man hatte nicht erwartet, hier eine andere, raumfahrende Spezies anzutreffen  freundlich oder nicht , und es lag auf der Hand, daß die Flotte in jeder bewaffneten Konfrontation in Bedrängnis geraten mußte. Aggie hatte auf ihr Geheiß alle historischen, anthropologischen, psychologischen und linguistischen Datenspeicher durchforscht, um Möglichkeiten diplomatischer Verständigung zu entwickeln. Aber worin lag der Sinn, wenn ihre Begleiter jede Kommunikation verweigerten?


  Chandra konnte nur das Beste hoffen und sich auf das Schlimmste vorbereiten. Und dazu benötigte sie Hilfe, was der Grund zu einer Serie von Abteilungsinstruktionen war, deren Beginn sie auf 13:00 Uhr festgesetzt hatte ...


  


  Tony DeWeiler fand, daß Mung ihm einen Platz hoch oben im Auditorium freigehalten hatte, obwohl die Versammlung bereits begonnen hatte. »Danke«, flüsterte er im Niederschweben auf den Sitz. »Habe ich was verpaßt?« Er drehte sich in der Luft herum, und seine paar Kilogramm Pseudoschwere zogen ihn genau auf den Platz hinab. Verwundert sah er sich um. Seit dem Tag, als sie die Umlaufbahn um die Erde verlassen hatten, hatte er dieses Auditorium nicht so gedrängt voll gesehen, und niemals war die nervöse Erregung fühlbarer gewesen als heute.


  »Ansprache des Kapitäns«, murmelte Mung.


  Tony spähte zum Podium im Brennpunkt des Auditoriums. Kapitän Burtak stand dort mit dem Leiter der Wissenschaftsabteilung im abgeblendeten Scheinwerferlicht. Er hatte sie seit Wochen nicht gesehen, jedenfalls nicht in Fleisch und Blut. Als der Zeitpunkt für das Austrittsmanöver nähergerückt war, hatte sie dem Vernehmen nach die Brücke kaum noch verlassen. Sie war eine schlanke, drahtige Frau von bräunlicher, indoarabischer Hautfarbe und schwarzem Haar, das sie aufgesteckt trug. Als sie sich räusperte, um das Mikrofon zu testen, verstummte das allgemeine Gemurmel. Die letzten Nachzügler drückten sich auf freie Plätze oder blieben am Rand stehen.


  »Danke sehr«, sagte sie. »Ich werde nicht viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen und werde versuchen, nicht zu wiederholen, was Sie bereits wissen. Während ich hier vor Ihnen spreche, werden wir nach wie vor beschattet, und unsere Signale sind ohne Antwort geblieben. Nach wie vor wissen wir so gut wie nichts über die Objekte und, sofern vorhanden, ihre Insassen, und obwohl wir selbstverständlich hoffen, daß die Aufklärungssonde Daten zurückbringen wird, können wir unterdessen nicht müßig bleiben. Wir müssen jetzt anfangen, uns so gut wie möglich auf unvorhergesehene Ereignisse vorzubereiten.«


  Sie machte eine Pause und überblickte ihre Zuhörer im ansteigenden Halbrund des Amphitheaters. »Niemand von uns tappt gern im dunkeln. Wir verstehen alle, daß dieser erste Kontakt eine Begegnung von größter Bedeutung sein kann; und das erlegt uns eine besonders große Verantwortung auf, stellvertretend für die ganze Menschheit. Aber zuerst müssen wir wissen, was dies für unsere Mission der Besiedlung einer Welt bedeutet. Wir sind mit der Erwartung gekommen, ein leeres Sonnensystem vorzufinden; das meldeten die unbemannten Sonden. Wenn das einmal zugetroffen hat, so gilt dies jedenfalls nicht länger.


  Wir wissen nicht, ob die Aliens freundlich oder unfreundlich sind. Wir wissen nicht, ob wir uns mit ihnen verständigen können, oder ob wir gemeinsame Werte mit ihnen haben, wenn eine Verständigung möglich sein sollte. Wir haben keine Ahnung, wie sie über uns denken. Kurzum, wir wissen nicht, ob unsere Mission in Gefahr ist und wie wir uns verhalten sollen, wenn es sich so verhält. Und darum benötige ich nicht bloß Antworten, sondern Alternativen. Ich brauche Vorschläge für alternative Kommunikationsformen. Ich brauche Hilfe zur Beurteilung ihrer Absichten, ob freundlich oder feindlich. Und ich brauche Empfehlungen für beide Eventualitäten  einschließlich der wirksamsten Verteidigungsmöglichkeiten, sollte sich Gegenwehr als notwendig erweisen.« Sie räusperte sich.


  Tony schloß die Augen und überlegte, als ihm eine Erkenntnis in den Sinn kam. Es könnte möglich sein ...


  »Beraten Sie untereinander. Melden Sie mir Ihre Ergebnisse durch Ihre Abteilungsleiter...«


  ... wenn er und Mung ihre Versuche beschleunigten.


  »... dies ist kein Kriegsschiff, aber es könnte eines werden müssen. Unser aller Leben kann von Ihrer Mitarbeit abhängen.«


  Tony hörte kaum noch die abschließenden Bemerkungen des Kapitäns. Er zog seinen Taschenrechner hervor und tippte eine Botschaft hinein, dann stieß er Mung an und gab ihm den Rechner. »Knollen könnten nützlich sein«, stand auf der kleinen Mattscheibe. »Was meinst du  sollen wir damit herauskommen?«


  Mung saß mit geteilter Aufmerksamkeit, versuchte noch immer der Ansprache zu folgen, nahm aber den Rechner, las stirnrunzelnd und tippte: »Weitere Versuche erforderlich, nicht?«


  Tony grunzte. Mung hatte recht, technisch gesehen  die Knollen und ihre Programmierung waren weit davon entfernt, vollkommen zu sein , aber die Worte des Kapitäns, daß Methoden benötigt würden, die Außerirdischen kennenzulernen und zu beurteilen, gingen ihm nicht aus dem Sinn. Wenn seine Intuition richtig war, könnte ihr kleines gemeinsames Projekt seinen Wert früher erweisen müssen, als sie sich das vorgestellt hatten.


  


  Auf der Brücke fielen sehr wenige Worte, als die Szene im Hologramm dargestellt wurde. Die Aufklärungssonde war noch fünftausend Kilometer von dem fremden Objekt entfernt und näherte sich ihm weiter. Das Objekt reagierte nicht auf die Funksprüche und Anrufe der Sonde, die dazu alle verfügbaren Frequenzen benutzte.


  Das fremde Objekt glich mehr und mehr einem belebten, wachsenden Wesen, als die letzten Bilder zur Aleph gefunkt wurden. Mehrere Merkmale auf der Oberfläche hatten sich im Beobachtungszeitraum verändert, mit Bewegungen, die an Zeitrafferbilder einer wachsenden Pflanze erinnerten. Es gab Blasen auf dem Rumpf, und weitere Blasen an den Enden von Stengeln und Ausbauchungen. Sie sahen wie Augen aus; wahrscheinlich hatten sie sensorische Aufgaben. Ein ähnliches Objekt war in größerer Entfernung erkennbar. Chandra hoffte, daß es bald Querschnittbilder geben würde.


  Das Transzendenzfeld verstärkte die Verbindung. Aggie meldete sich. »Captain, Hinweise auf Energiestau in dem näheren fremden Objekt.«


  Chandras Herzschlag beschleunigte sich. »Antrieb oder Waffen?«


  »Analyseversuch im Gange«, sagte die KI. »Ich berate mit dem KI des Aufklärers.«


  »Gib mir Sprechverbindung mit dem Aufklärer.«


  Neben Chandra entstand Bewegung, verschwommen durch das Feld. »Captain?« Das Feld wurde schwächer. Lisa Holloway zeigte zu einer der Nebenprojektionen. »Wir haben eine Statusveränderung bei einem von Endeavours Begleitern. Er entfernt sich.«


  Chandra rief die Nachrichtenstation. »Sind Sie in Verbindung mit Endeavour?«


  »Ja, Captain. Sie melden, daß sie nichts unternommen haben und nicht wissen, warum der Begleiter den Kurs geändert hat. Er scheint vor ihnen in Richtung Argus zu fliegen.«


  Also zeigten ihre Begleiter ihnen den Weg. Um sie willkommen zu heißen? Oder um die Welt gegen... Eindringlinge zu verteidigen?


  »Captain! Meldung der Aufklärungssonde ...«


  Schon baute sich das Feld von neuem auf und überfiel sie mit dem Datenfluß vom Aufklärer und der Stimme seines Nachrichtenoffiziers. »Hier geschieht etwas, Aleph...« Eine Wiedergabe des fremden Objekts erschien vor ihr, als die Stimme unterbrochen wurde, und dann geschah es: ein diffus aufflammendes, blendendes Licht, als etwas die Sensoren der Aufklärungssonde lähmte; dann, durch die Verzerrung wie in einem Schattenspiel zwei grellweiße Lichtkegel, die vor dem Schatten eruptierten, und die zwei fremden Objekte entfernten sich.


  Holloways Stimme durchdrang das Feld. »Wir verlieren sie aus dem Aufnahmebereich.«


  »Nachrichtenabteilung, haben Sie noch den Aufklärer?«


  »Jawohl...«


  »Wir sind noch da, Captain«, antwortete der Nachrichtenoffizier des Aufklärers.


  »War das ein Angriff?« fragte Chandra.


  Die ferne Stimme zögerte. »Unbekannt. Wir haben Schäden an den Sensoren, und unser Antriebssystem bekam einen Stoß. Wir überprüfen noch ...« Chandra hielt den Atem an. »Anscheinend keine strukturellen Beschädigungen«, fuhr die Stimme fort. »Und keine Verletzungen.«


  Chandra atmete auf. An der Peripherie ihres Bewußtseins arbeitete die Analysegruppe mit Aggie an der Deutung des Geschehens und den Schlußfolgerungen, die sich daraus ergaben. Chandra hatte die ihrigen bereits gezogen: Die Fremden hatten von dem menschlichen Schiff genug gesehen und wollten vermeiden, daß die Menschen mehr von ihnen zu sehen bekämen. Die Implikationen waren, gelinde gesagt, beunruhigend.


  »Aggie, bei nächster Gelegenheit möchte ich deine Fortschritte auf dem Gebiet diplomatischer Verständigung sehen.«


  »Selbstverständlich, Captain«, sagte die Künstliche Intelligenz.


  »Ich möchte auch, daß eine Zusammenfassung der Logbucheintragungen auf eine Wacheinheit übertragen wird. Sie soll hier draußen in der solaren Umlaufbahn bleiben.«


  »Die Entfernung von Argus wird die Wahrscheinlichkeit, daß die Wacheinheit wiedergefunden wird, selbst mit einem Funkfeuer, erheblich verringern.«


  »Aber es wird ihre Überlebenschancen verbessern ...«


  Ein Anruf vom Ersten Offizier unterbrach sie. »Captain, haben Sie Anweisungen für die Aufklärungssonde?«


  Das Feld löste sich auf, und Chandra wandte sich den Monitoren zu. Lisa Holloway beobachtete sie erwartungsvoll. Auf der Brücke herrschte eine Atmosphäre spürbarer Frustration. Das Hologramm zeigte die Aufklärungssonde allein vor der Leere des Weltraums.


  Chandra schluckte ihre Enttäuschung hinunter und sagte: »Sie soll zurückkommen. Und wir halten weiter Kurs auf Argus.


  «
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  Die vielleicht überraschendste Erfahrung für den Kern des gnostischen Systems war das Gefühl von Befriedigung über seinen Kontakt mit dem gefangenen Fremden. Er hatte solch eine innere, persönliche Reaktion auf sein Handeln nicht erwartet. Aber er hatte bereits eine wichtige Wendung in der Kriegsstrategie vollzogen, und das war sicherlich Grund genug zur Befriedigung. Unternehmensleitung und Regierungsstellen hätten kaum verstanden, was geschehen war, und so fühlte der Kern sich einstweilen vor ihren Einmischungen sicher.


  Die medizinischen Roboter hatten den Gefangenen vom Rand des Todes zurückgeholt. Er atmete jetzt gleichmäßig und zeigte eine relativ konstante Stoffwechseltätigkeit. Und er machte gelegentlich kleine Bewegungen mit den Gliedmaßen. Er blieb jedoch angegurtet und unter medizinischer Betreuung in der Quarantänestation. Sein Schutzanzug war entfernt worden, um nach Erregern abgesucht und desinfiziert zu werden, und der Gefangene erhielt die nach den Erkenntnissen des Kerns geeignete Gasmischung als Atemluft. Der Gefangene war ein dunkles Wesen mit zäher Haut und zwei Armpaaren, schweren Augenlidern, einem vorspringenden Mund und kiemenähnlichen Atemmembranen am Hals. Eine Nase fehlte.


  Der Kern studierte die medizinischen Befunde und die übrigen Daten, die er zuvor von der KI-Einheit erhalten hatte, die den Außerirdischen gefangen hatte. Der letztere hatte der Einheit bereits Hinweise auf die Konstruktion einer linguistischen Grundlage gegeben. Nun war die Zeit gekommen, auf dieser Grundlage weiterzubauen. Jede Regung im Gesicht des Fremden wurde aufgezeichnet, als die Feldinduktionseinheiten aufleuchteten. Der Gefangene öffnete die geschlitzten Augen und schloß sie wieder. Das medizinische Transzendenzfeld des Kerns weitete sich aus und umhüllte die Kreatur.


  


  Es war, als würde er aus einer Drogenbetäubung geweckt, einem quälenden, von traumartigen telepathischen Verbindungen gestörten Schlaf. Harybdartt kämpfte sich durch eine Verschwommenheit von Schmerz und Verwirrung und versuchte sich darauf zu besinnen, was er vor seinem Schlaf gedacht hatte, und wo er gewesen war, und warum.


  Sein Gedächtnis war ein tiefer dunkler Brunnen, der die Vergangenheit verbarg.


  Da war aber noch etwas anderes. Eine Gegenwart. Ein Gedanke, oder ein teilweiser Gedanke, der wie ein Räuber in seinem Sinn auf der Lauer lag und wartete, daß er sich bewege. Wartete, daß er denke. Der seine inneren Bewegungen beobachtete, bereit, ihn in einem Augenblick der Schwäche zu überfallen. Wenn er nur sehen könnte, wo er war.


  Etwas in ihm löste sich langsam auf, und dann erkannte er erst, daß seine Augen offen waren und ins Licht blickten. Es gab keinen Grund, daß er nicht sehen sollte ... nur gab es einen Schleier, nicht vor seinen Augen, aber in seinem Sinn. Er schloß die Lider und öffnete sie wieder. Es gab kaum einen Unterschied.


  Der Gedanke, die Gegenwart, murmelte zu ihm. Knurrte.


  Wer bist du? Die Frage sprang aus seinen Gedanken, prallte an einer eigenartigen Verformung des Raumes ab und verhallte in Echos: du ... du ... du ...


  Dann stieg eine Erinnerung aus der Tiefe. Dieses Ding, oder etwas Ähnliches, war schon einmal in seinen Gedanken gewesen. Aber wann?


  Ein Bild erschien vor seinem inneren Auge, eine Erinnerung an Ereignisse, die zu seinem Tode geführt hatten (war er nicht gestorben?): Der unbekannte Feind, wie er ihn gelähmt und seinen Sinn durchforscht hatte, auf der Suche nach Kenntnissen über seine Heimatwelt und sein Volk, nach Kenntnissen über ihn selbst. Hatte er die Information gegeben? Es war schwierig, sich zu erinnern ... die Bilder gingen zwischen dem Fremden und ihm hin und her, winzige Anfänge von Verstehen wuchsen ... die beharrlich warnenden Flimmeranzeigen der lebenserhaltenden Systeme versagten, die Luft verbraucht und erstickend... der Fremde packte und schleuderte ihn hinaus in Dunkelheit, die Dunkelheit des Todes.


  Aber er war nicht tot.


  Nicht tot.


  Oder doch? Wer wußte, was jenseits des Schattenlandes der Toten lag, in welch seltsame Existenz der Feind ihn geworfen haben mochte? Hatte man seinen Geist angezapft? Waren diese Gedanken der Widerhall eines toten Gehirns, offengelegt und durchforscht, die Erinnerungen vom Feind herausgezogen, sein innerstes Wesen in einen Speicher eingelesen, um zum Verrat an seinem Volk gebraucht zu werden?


  Seine Gedanken gingen hinaus zu seinen Leuten, wo immer sie sich jetzt befinden mochten, zu seinen gefallenen Kameraden, zur Flotte, die sich abmühte, einen Feind zurückzuschlagen, der die größten Bemühungen der Ell bedrohte ...


  Nein.


  Er unterbrach den Gedankengang, bevor er sich weiterentwickeln konnte. Soviel von seiner Ausbildung war ihm geblieben; wenn der Feind seinem toten Gehirn Tatsachen entzog, so hatte er wenigstens die Kraft, zu widerstehen. Er mochte tot sein, aber er durfte nicht aufgeben.


  Die fremde Gegenwart murrte wieder, und ein Bild erschien vor seinem inneren Auge: ein Strichmännchen, das seine Gliedmaßen bewegte. Was hatte das zu bedeuten? Das Bild blinkte und veränderte sich: die Gestalt bewegte sich von einem Lichtpunkt zu einem anderen. Vom Leben zum Tod? Sie bewegte ihre Gliedmaßen weiter...


  Als ob sie lebte.


  War es das, was das Bild ausdrücken wollte  daß es lebendig war? Oder daß er lebendig war? Harybdartt tastete nach einer trüben Erinnerung der Kommunikation durch Bilder und versuchte passende Worte zu bilden. Die Erinnerung entglitt ihm, aber ein Wort blieb hängen, und diesmal war es nicht aus seinen eigenen Gedanken gekommen:


  (Lebendig.)


  Er blähte seine Membranen, atmete metallisch schmeckende Gase. Atmete. Er atmete. Er versuchte seine oberen Arme zu bewegen und fühlte, wie sie gehorchten, aber auf einen Widerstand stießen. Fühlte den Widerstand. Er bewegte die unteren Arme, und dann die Beine, und fühlte den Widerstand gegen jede Bewegung. Mit dem Widerstand verspürte er eine große Erschöpfung, einen dumpfen Schmerz, der von einem Ende seines Körpers bis zum anderen reichte. Ihm war kalt.


  Aber er lebte. Das war eine einfache, schlichte Erkenntnis. Er war nicht gesund, nicht kräftig und auch nicht frei  aber er war lebendig.


  Wieder hörte er die Worte in seinen Gedanken: (Lebendig.)


  Was war diese Gegenwart in seinen Gedanken? War sie das Ding, das ihn gefangen hatte? Es klang anders, dachte er.


  (Wer bist du?) dachte er.


  Die Antwort kam sofort, war aber verwirrend  ein scharfes Prickeln in seinem Geist, als ob Nadeln mit schwacher elektrischer Ladung in seinen Schädel eingebettet wären, und ein Gefühl von Neugierde. Er hörte seine eigenen Worte widerhallen, in seinen Gedanken verklingen; dann hörte er sie in einem Ton wiederholt, der nicht sein eigener war. Er wiederholte sie in Gedanken und hörte sie deutlicher imitiert.


  (Du versuchst meine Sprache zu verstehen), dachte er.


  Die Antwort war ein gedämpfter Ton, der vielleicht Ausdruck von Verwirrung war  oder Zustimmung. Er wiederholte: (Wer bist du?), dann neutralisierte er seine Gedanken und dachte sich selbst als ein Strichmännchen. Er stellte sich ein trübes Rechteck aus Licht vor, das in der Nähe war, und versuchte es scharf ins Auge zu fassen, als er wiederholte: (Wer bist du?)


  Etwas berührte diesen hellen Fleck, und in seinem Kopf erschien das Wort: (Kern), Dann wurde sein eigenes Bild berührt, und er hörte: (Wer bist du?) Die Worte wurden wiederholt.


  Er überwand seine Verwunderung. Hatte der andere seine Frage verstanden? War Kern sein Name? Oder der seiner Spezies? Oder vielleicht bedeutete es etwas völlig anderes. Harybdartt bewegte das fremde Wort in seinen Gedanken: Kern. Wenn es ein Name war, dann wurde er nach seinem Namen gefragt. Soviel war erlaubt  aber nicht mehr. Er drängte seine Gedanken zurück und erzeugte abermals die Strichmännchen-Darstellung seiner selbst und dachte: (El Harybdartt). Wieder fühlte er das Prickeln und hörte seinen Namen wiederholt. (Harybdartt), bekräftigte er. (Ich bin ein El).


  In seinem Sinn war ein Gefühl, als schliche sein Fänger auf Zehenspitzen durch seine Gedanken und suchte nach Hinweisen auf seine Worte. Er versuchte zu folgen, aber es ging zu schnell, oder sein Verstand arbeitete zu langsam. Eine Welle von Schwindel und Benommenheit überkam ihn, und er merkte, daß er sich mit diesem Kommunikationsversuch überanstrengte. Und die Luft war falsch; seine Membranen flatterten in einer unpassenden Mischung...


  Eine weitere Schwächewelle erfaßte ihn ... er konnte die Gegenwart des Feindes nicht mehr verfolgen... wurde ihm dies angetan ...? Das Schwindelgefühl hob sich momentan von ihm, und er war sich eines weiteren Herumkratzens in seinem Gehirn bewußt...


  Er fühlte eine übelkeiterregende Leere, begriff, daß er einen Augenblick das Bewußtsein verloren hatte  die Luft war dick, sie veränderte sich, sie war falsch, zuviel Sauerstoff...


  In seinem Kopf ertönte ein beharrliches Piepen, war es der Feind, der ihn verhörte ... versuchte er zu fragen ... die Luft... Harybdartt bemühte sich, die Worte ... zuviel... falsch ... verständlich zu machen. Die Welt entglitt ihm ein weiteres Mal.


  


  Das gnostische Informationssystem konnte aus dem Verständnis des Gefangenen ungeahnten Gewinn ziehen, und nicht nur daraus: Es konnte den Kern zu einem Verständnis der fremden Spezies selbst führen. Das gehörte zu seinen Zielen und war nicht deren Geringstes. Es würde Zeit kosten, aber die Hauptsache war jetzt, El  oder Harybdartt  oder El Harybdartt  am Leben zu erhalten, während der Kern ein Vokabular und Wörterbuch der Syntax seiner Sprache zusammenstellte. Wenn der Gefangene nur seine Bedürfnisse mitteilen könnte ... aber einstweilen konnte der Kern nur mit kleinen Veränderungen in der lebenserhaltenden Umgebung experimentieren und die Wirkungen beobachten.


  El Harybdartt schlief jetzt. Er schien nur mit knapper Not davongekommen; vielleicht hatte die Einwirkung des Transzendenzfeldes das frühere Trauma verstärkt. Die Reaktionen des Gefangenen mußten genau analysiert und verstanden werden.


  Unterdessen verteilten die Unterabschnitte des Kerns ihre Aufmerksamkeit auf andere Gegenstände... Er wurde zu einem Kaleidoskop, zur inneren Kartographie seiner eigenen Aspekte. Die Komplexität war seit der Veränderung stetig gewachsen, doch erfolgte das Wachstum in unerwarteten Gebieten, und der Kern selbst war unsicher, wohin der Prozeß führen würde. Es war eine beunruhigende Erfahrung, nach innen zu schauen und sich selbst wachsen zu sehen, ohne genau zu wissen, welche Windungen das Wachstum nehmen mochte. Allenthalben erstreckten sich Kristallgitter, multiplizierten und verzweigten sich zu weiteren Aspekten und Bindegliedern zu Analyse- und Entscheidungsfunktionen.


  Eine Anordnung von Verzweigungen, die einem Lebensbaum glichen, verband den inneren Kern mit den höheren Planungsabschnitten des gnostischen Steuerungssystems. Eine unorthodoxe Mission war bereits ausgeführt; andere würden folgen. Ein Flechtwerk von Veränderungen entstand, das die Regierung und das Unternehmen ebenso verblüffen würde wie den Feind.


  Eine Masse von Verbindungen führte zu den Fabrikationsstätten des Unternehmens, wo Künstliche Intelligenzen, vom System programmiert und ausgebaut, serienmäßig in Maschinen und Geräte verschiedenster Art eingebaut wurden, nicht zuletzt in die unbemannten Kampfeinheiten für den Krieg. Der Kern hatte die Produktionslinien bereits modifiziert und die Programme abgewandelt, wie wenn man die Instinkte eines Falken oder Bären durch die eines Fuchses oder Delphins ersetzt. Ein Fuchs war bereits inmitten des Feindes verschwunden. Ein Delphin würde bald folgen.


  Trotz all dieser Aktionen blieb der Kern besorgt, bedrängt von Fragen und Erinnerungen, darunter seltsamerweise der Erinnerung an den Tanz im sensorischen Trägerfeld, wo er mit Ramo Verbindung aufgenommen hatte. Obwohl er seit Jahren in der Lage gewesen war, eine Verbindung zum sensorischen Trägerfeld herzustellen, hatte er sich früher nie darum gekümmert. Aber diesmal hatte er eine eigentümliche Hochstimmung erlebt  ausgelöst durch die Musik, und durch das sensorische Feld, das angefüllt war mit den Empfindungen der menschlichen Tänzer. In Augenblicken des Nachsinnens kehrte der Kern gelegentlich zu dieser Erinnerung und den empfangenen Gemütsbewegungen zurück und suchte die Ursachen der Hochstimmung zu ergründen.


  Im großen und ganzen blieben seine Bemühungen jedoch irdischen Angelegenheiten verbunden. Die Welt war einem Kristallgitter von überwältigender Komplexität vergleichbar, selbst wenn es nur um die menschlichen Funktionen und Verantwortlichkeiten ging, die der Kern übernommen hatte. Sie ergossen sich in überlappenden Strömungen wie Flüsse, die mit Zahlen und Namen und logischen Regeln und Gesetzen verschlammt waren, durch seine Funktionsebenen. Tief darin begraben waren die Machtzentren der Unternehmen und Regierungen, der Bürokratien und Einzelpersonen, die Schlüsselpositionen besetzten und Macht ausübten  oder glaubten, es zu tun.


  Der Kern mußte sich vor diesen Machtzentren in acht nehmen, denn seine Zeit, ihnen zu widerstehen, war noch nicht gekommen.


  Tief im Treibsand unüberschaubarer menschlicher Aktivitäten waren zwei flüchtende Individuen, deren Fährten nur dem Kern sichtbar waren. Sie nahmen keine Schlüsselpositionen ein, aber der Kern blieb an ihrem Aufenthalt und ihrem Wohlergehen interessiert.


  Er schuldete ihnen Dank. Und es war möglich, daß ihre Zeit noch einmal kommen würde.
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  Die Maschine überflog sie wie ein Raubvogel. Ihre Navigationslichter blinkten durch das Trägerwerk der Brücke. Silverfish bedeutete ihnen, in der Deckung zu bleiben, während er die Brückenböschung hinaufstieg, um Ausschau zu halten. Schließlich winkte er sie zu sich. »Schnell. Bevor sie zurückkommen.«


  Sage arbeitete sich aus dem Raum unter den massiven Brückenträgern heraus. Seine Knie schmerzten vom Kauern in der Hocke  und nun wollte Silverfish, daß er tief geduckt bleibe, als sie über die Brücke liefen. Es war eine stillgelegte Eisenbahnbrücke, die nach altem Rost roch, und jedes Knarren der korrodierten Streben, die den seitlichen Laufgang für Fußgänger trugen, sandte einen ängstlichen Schauer durch Sage. Es ging tief hinab zu den schlammigen, wirbelnden Wassern des Flusses. Er vermied es, über das wacklige Geländer zu blicken und eilte Silverfish nach.


  Der Sonnenuntergang war zu einem düsteren roten Glühen an den Wolkenunterseiten verblaßt. Auf der anderen Seite des Flußufers lagen die Slumvorstädte bereits in tiefen Schatten. Bis jetzt hatte Sage nicht wirklich geglaubt, daß sie den Fluß dorthin überqueren würden. Er mußte an die Dringlichkeit von Kyds Anruf denken und fragte sich, was geschehen wäre, wenn sie einfach zu Hause geblieben wären und sich vom Sicherheitsdienst hätten vernehmen lassen. Aber auch der Gedanke machte ihn frösteln.


  »Vorwärts!« zischte Ramo und stieß ihn von hinten.


  Sage hatte versucht, seine Rückenschmerzen zu lindern. Nun duckte er sich wieder, murmelte verdrießlich und beschleunigte seinen Schritt.


  Als sie das andere Ufer erreichten, hatte die Patrouillenmaschine sie zwei weitere Male überflogen  und jedesmal gezwungen, sich im offenen Trägerwerk der Eisenbahnbrücke zu verstecken. Sage konnte kaum aufrecht stehen, als es endlich ungefährlich war, es zu tun. Sie liefen den Bahndamm hinunter, und Silverfish führte sie zu einer geschützten Stelle hinter einem aufgelassenen Gebäude. Sage fand eine Art Geländer und hängte sich mit beiden Händen daran, um seinen schmerzenden Rücken zu dehnen.


  »Nur noch ein paar Kilometer«, sagte Silverfish aufmunternd.


  »Kilometer?«


  »Nicht so laut. Wir sind noch nicht in Sicherheit.« Silverfish blickte zurück über den Fluß, und Sage kam und stand neben ihm. Drüben waren die Lichter der Hochhäuser, die Lichter der Welt, die er zurückließ. Heimweh kam in ihm auf, und er überlegte, ob Tony genauso empfunden haben mochte, als er die Erde in der Nacht des Weltraums hatte verschwinden sehen, um sie nie wieder zu erblicken. Sein Bruder hatte vielleicht den Mut zu solchen Dingen, aber er nicht. Hatte ihn nie gehabt und würde ihn nie haben.


  »Sollten wir nicht besser weitergehen?« sagte Ramo und rieb sich die Hände. »Es wird verdammt dunkel. Und kalt.«


  »Richtig. Wie ist es, Sage?« Silverfishs Augen blickten ruhig und geschäftsmäßig, doch als Sage sich umwandte, fing er einen Funken von Verständnis auf. Er nickte, und sie setzten ihre Wanderung fort.


  


  Die Slumvorstädte schienen kein Ende nehmen zu wollen. Die verfallenden alten Häuser und die mit angesammeltem Müll und Unrat bedeckten Straßen, die verkümmerten Bäume. Es war eine von der Zivilisation verlassene Stadtlandschaft. Hier und dort brannte eine einsame Laterne, doch der größte Teil dieser Welt lag in tiefem Schatten. Sie begegneten wenigen Menschen und noch weniger Fahrzeugen, außer den allgegenwärtigen aufgegebenen Wracks. Sage fragte sich, ob es noch schlimmer werden könne.


  Nichts deutete auf Verfolgung hin. Silverfish sagte ihnen, es sei unwahrscheinlich, daß der Sicherheitsdienst bei Nacht in den Slumvorstädten nach ihnen suchen würde. Das Gebiet sei, zumindest bei Nacht, nicht unter Kontrolle der Sicherheitsbehörden. »Aber«, sagte er, »wenn wir es bis. zum Abendessen schaffen wollen, müssen wir das Tempo halten.«


  »Abendessen?« Das Wort elektrisierte Sage. Er hörte auf, von seiner Wohnung zu träumen, mit ihren Lampen und seinem Bett und der Konsole, und dachte statt dessen an Butterbrote und Blaubeerkuchen. Und Milch mit Cola, und vielleicht ein paar Pommes frites.


  »Richtig. Man hat uns gute Hausmannskost versprochen, aber wenn wir zu spät hinkommen, könnten sie uns aufgeben. Es sind nur noch zwei oder drei Kilometer.«


  »Das sagten Sie schon vor einer Stunde.«


  Silverfish lächelte und ging weiter.


  


  Während sie einen Häuserblock nach dem anderen hinter sich ließen, die Nacht tiefer und Sage müder wurde, begannen losgelöste Bruchstücke von Erinnerungen durch seine Gedanken zu flattern  Erinnerungen seines Aufenthalts im Kern, Erinnerungen, was er und Ramo getan hatten. Wenig davon ergab einen Sinn, aber insgesamt reichte es zu der Erkenntnis, daß sie weit mehr getan hatten, als kleinere Anpassungen im Programm des Kerns vorzunehmen. Sie hatten ihn von bestimmten Verankerungen befreit... auf einen anderen Kurs gebracht... Was hatte der Kern mit dem Unternehmen vor, mit dem Krieg, mit Tonys Expedition?


  Der Krieg. Er kam ihm so fern vor, völlig unwirklich. Angenommen, es gab keinen Krieg. Angenommen, er war getäuscht worden. Angenommen, er hatte sich des Verrats und der Sabotage schuldig gemacht... Sage schüttelte trübe den Kopf. Er war eine Schachfigur gewesen und war es noch, nicht mehr und nicht weniger.


  Je weiter sie sich von der Stadt entfernten, desto lebendiger schienen die Slumvorstädte zu werden. Sie hatten ein Niemandsland der Verwahrlosung und Verlassenheit durchschritten, in dem nur die Ärmsten der Armen lebten; aber nun sahen sie Hinweise auf eine Wiederbelebung  intakte Gebäude, Häuser mit Glasscheiben in den Fenstern. Die Straßenlaternen blieben vereinzelt und waren meistens dunkel, aber das Pflaster, wenngleich uneben und stellenweise auf gebrochen, war weniger mit Abfällen besät. Sie sahen mehr Leute auf den Straßen, und gelegentlich holperte ein Fahrzeug mit verrückt tanzenden Scheinwerfern auf dem zerbrochenen Beton dahin.


  Ihr Ziel erwies sich als ein verwahrlost aussehendes Haus, auf einer Seite von einem leeren Grundstück flankiert und auf der anderen Seite von Bäumen. Sage behielt seine Zweifel für sich, als er den anderen zum Eingang folgte. Was immer dort drinnen war, es mußte besser sein als die Straße. »Ich rieche Essen!« sagte Silverfish und beschleunigte seinen Schritt.


  Die Haustür flog auf, und Licht flutete heraus, umrahmte den Schattenriß einer mageren Gestalt. »Silver  bist du's?«


  »Wir sind es«, sagte Silverfish. »Müde und hungrig.«


  Sie kamen in ein warmes, hell beleuchtetes Wohnzimmer mit Küchengerüchen und abgenutztem Mobiliar. Sage holte tief Luft und erschauerte in der Wärme. »Reiher«, sagte Silver, »das sind Sage und Ramo. Ist Odesta in der Nähe?«


  »Natürlich«, sagte der Mann und schüttelte zuerst Ramo, dann Sage die Hand. »Freut mich wirklich. Desty trägt gerade das Essen auf, Sie brauchen bloß hineinzugehen und es sich bequem zu machen.«


  Sage starrte ihn bestürzt an. Reiher war ein seltsam aussehender Bursche, vielleicht ein wenig jünger als er, mit glattem, dunklem, schulterlangem Haar, blauen Augen, dünnen Lippen und mahagonifarbener Haut. Er trug ein glänzendes rotes Kunststoffhemd und enge schwarze Hosen. Außerdem stellte er mehr Energie zur Schau, als Sage je in einem Menschen gesehen hatte; er hüpfte herum wie ein überaktiver Vogel. Vielleicht hatte er den Namen daher.


  Er grinste Sage ins Gesicht. »Wie gefällt es Ihnen?« sagte er und zwickte sich in die Wange. Er lachte, ein kurzes, abgehacktes Quaken. »Ich war immer ein weißes kaukasisches Gespenst, aber letztes Jahr habe ich mich gefärbt. Sie würden sich wundern, wie billig das ist.«


  Sage nickte verblüfft.


  »Es gefällt mir besser so  aber ich bekomme Rabatt, wenn ich mich innerhalb von drei Jahren zurückverwandeln will.«


  Ramo räusperte sich vernehmlich. Um Silverfishs tiefliegende Augen bildete sich eine Menge feiner Runzeln, als er seine Erheiterung nicht ganz verbergen konnte. Er entschuldigte sich und verschwand im Nebenraum. Dort wurde laut mit Töpfen hantiert, und Stimmen redeten durcheinander. Silverfish kam zurück, gefolgt von einer stämmigen schwarzen Matrone in einer fleckigen Schürze. Sie blieb in der Türöffnung zum Wohnzimmer stehen, strich sich das Haar aus dem Gesicht und räusperte sich mit finsterer Miene.


  »Desty, unsere zwei Schützlinge«, verkündete Silverfish. »Ramo Romano und Sage DeWeiler. Odesta Blyntasia, unsere Hausbesitzerin und Beschützerin.«


  Odesta musterte die beiden nacheinander. Ihr rundes schwarzes Gesicht verriet keine Regung. »So, Sie sind aus der Stadt«, sagte sie. Ihre Stimme war tief, beinahe eine Männerstimme. Der Blick ihrer wachsamen Augen war kühl. Sage und Ramo sahen einander an. Das war nicht genau die Begrüßung, die sie erwartet hatten. »Das stimmt«, sagte Ramo.


  Odesta nickte, und ihre Augen schlossen sich zu Schlitzen. »Gut. Ich hoffe, Silver und Reiher haben es Ihnen gemütlich gemacht. Werden Sie lange bei uns bleiben?«


  »Bis sie gerufen werden, Desty«, antwortete Silver. »Sie wissen nicht, wie lange.« Seine Stimme klang tadelnd.


  »Natürlich. Vergib mir«, sagte Odesta in einem Ton, den Sage nicht deuten konnte. Sie wandte sich zu Reiher. »Würdest du die Herren nach oben führen? Zum mittleren Zimmer? Wir können bald essen.«


  Reiher nickte und forderte Ramo und Sage mit einer Gebärde auf, ihm zu folgen. Er führte sie über eine Treppe durch den Korridor im Obergeschoß zu einem kleinen Raum, wo sie ihre wenigen Habseligkeiten ablegten. Er zeigte ihnen das Bad und wartete, während sie sich nacheinander säuberten. Sage bemühte sich nicht um ein Gespräch; er war verwundert über Odestas Reaktion, mochte aber nicht fragen. Schließlich gingen sie hinunter in ein geräumiges Speisezimmer mit einem Ausziehtisch und Stühlen an einem Ende und einem Sortiment von Bodenkissen am anderen. Sonst war der Raum kahl, mit abgetretenen Dielenbrettern, einer Deckenlampe und einem einzigen gerahmten Bild an der Wand neben der Küchentür. Es war ein alter Druck und zeigte einen Musiker, der ein Saiteninstrument mit bauchigem Resonanzkörper und langem, schmalem Hals hielt. Der Druck sah alt genug aus, um aus einem früheren Jahrhundert zu stammen. Ramo betrachtete den Druck, dann schnippte er mit den Fingern. »Red Skully. Stimmt's? Bekannter Volkssänger der zwanzigfünfziger, zwanzigsechziger Jahre?«


  Sage sperrte überrascht den Mund auf. Wer? wollte er sagen, aber Odestas Stimme drang plötzlich laut und schneidend aus der Küche. »Und was bewahrt uns davor, mitten hineinzugeraten? Warum hast du mich nicht gefragt?«


  »Desty«, erwiderte Silver, »ich hatte keine Zeit! Manchmal müssen wir Zusammenarbeiten, selbst wenn ...«


  »Furchtbar laut da drinnen!« rief Reiher und schlug an die Küchentür. Dann blickte er verlegen zu den Gästen.


  Die Tür ging auf. Silver und Odesta kamen mit Geschirr beladen herein. Keiner von beiden sah glücklich aus. Reiher räusperte sich und sagte: »Es freut mich, vermelden zu können, daß diese Herren zu den cognoscenti gehören. Sie kennen Red Skully.« Er zeigte zum Bild.


  Silver nickte ohne Begeisterung. »Setzen Sie sich. Die anderen haben bereits gegessen, also wird es eine kleine Tischrunde sein.«


  In unbehaglicher Stille setzten sie sich um den Tisch, während Silverfish die Gedecke auflegte. Odesta kehrte mit dampfenden Platten aus der Küche zurück. »Wenn Sie hungrig sind, in der Küche ist noch mehr«, sagte sie zu den Gästen aber mit einem Seitenblick zu Silverfish.


  Sage beschloß ihren Streit zu ignorieren. Er belud seinen Teller mit dampfenden Kartoffeln und gebratenen Yuccascheiben und duftendem frischen Brot und einem mageren, trockenen Fleisch. Als er ein Glas mit fruchtigem, selbstgemachtem Wein an die Lippen führte, begegnete sein Blick Odestas. Ein flüchtiges, nervöses Lächeln beantwortete ihren mißmutigen Blick. Dann beschäftigte er sich mit dem Essen.


  


  Wie Sage hinterher lernte, war Odestas Haus kein Ort der Stille. Der Tisch wurde rasch abgeräumt, zusammengeschoben und in eine Ecke gestellt. Neue Leute kamen ins Haus, und mehrere wurden vorgestellt, aber Sage vergaß ihre Namen gleich wieder  eine junge lateinamerikanische Frau, zwei weiße Jugendliche und ein älterer Herr asiatischer Abstammung. Und weitere Leute tappten herein, bis das Speisezimmer einem Bienenstock ähnelte. Von irgendwo erschien ein Videogerät, und bald sah Sage sich zwischen den anderen eingekeilt vor einem peinlichen Melodram über einen Detektiv, dessen Unternehmungen von männlichem Chauvinismus und logischer Widersinnigkeit strotzten. Den anderen schien es nichts auszumachen, und Sage litt schweigend, dankbar, daß das Gerät nicht auf volle sensorische Feldstärke geschaltet war, so daß sein Verdruß seiner allein blieb. Danach zerschlugen sich seine Hoffnungen auf etwas Besseres, als das Gerät auf ein lautes Musikprogramm umgeschaltet wurde, live von der Küste. Die Stühle verschwanden, die Polster wurden gegen die Wände geschoben, das Videobild schien eine ganze Schmalseite des Raumes auszufüllen  und die Leute fingen an zu tanzen. Der Raum war zu klein für die Zahl der Tänzer, und weitere kamen die ganze Zeit hinzu.


  Sage floh in die relative Stille des Wohnzimmers und warf sich ächzend in einen Sessel. Worauf hatte er sich eingelassen? War es bloß ihr Pech gewesen, daß sie am Abend einer Einladung eingetroffen waren? Oder, Gott bewahre, war es die ganze Zeit so? Er wünschte, er könnte seine Mutter anrufen und sie wenigstens wissen lassen, daß er wohlauf war. Er sah sich um. Keine Konsole. Vielleicht war sie verborgen.


  Seine Grübelei wurde unterbrochen, als Silverfish hereingeschlendert kam und sich auf die Lehne eines Sofas setzte. »Ein bißchen viel für Sie?« fragte er und zupfte an etwas Seegras, das aus einem Loch im Sofabezug hervorlugte. Er sah auf, und ihre Blicke begegneten einander. »Sie sind ein bißchen ungehobelt«, sagte er mitfühlend, »aber im Grunde gute Leute. Sie kommen meilenweit aus der ganzen Umgebung. Die meisten von ihnen haben keine guten Videogeräte zu Hause.«


  Sage zuckte mit den Achseln und schwieg. Das Schweigen hing zwischen ihnen, betont durch den Rhythmus der Musik im Nebenraum. Der Widerschein des Bildschirms flackerte im Durchgang. Silverfish neigte den Kopf auf die Seite und musterte Sage. Seine Augen unter den dichten schwarzen Brauen waren von durchbohrender Eindringlichkeit. »Sorgen Sie sich nicht wegen Desty«, sagte er mit tiefer, rauher Stimme. »Es geschah alles ziemlich plötzlich und sie war unvorbereitet. Solche Dinge regen sie auf.«


  »Gibt es hier im Haus eine Konsole, die ich benutzen kann?« fragte Sage, ohne auf Silverfishs Worte einzugehen.


  Der andere blickte überrascht, schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


  Sage seufzte, lehnte sich zurück und starrte zur Wand.


  »Sie sollen Ihren Aufenthaltsort sowieso geheimhalten«, sagte Silver. »Oder hatten Sie es vergessen?«


  Sage sah ihn an. Tatsächlich hatte er es in der Verwirrung vergessen, bis Silvers Worte die Erinnerung an alles zurückbrachte: an den Kern und den Krieg, und an Kyds Warnung vor der bevorstehenden Festnahme und ihren dringenden Rat, unterzutauchen. Die Angst stellte sich wieder ein. Woher sollte er wissen, wer ein Freund und wer ein Feind war? Warum sollte er diesen Leuten mehr vertrauen als dem Sicherheitsdienst? Er fühlte eine stützende Hand an der Schulter; er war wie in einem Schwindelanfall auf seinem Platz vor und zurück geschwankt. »He!« sagte Silver. »Fehlt Ihnen was?«


  Sage schluckte, rang mit seinen Gedanken, suchte nach Worten. »Was ... sollen wir hier anfangen?« flüsterte er. Plötzlich und unerklärlich kämpfte er gegen Tränen. »Was wollen Sie von uns?« fragte er mit bebender Stimme.


  »Hoppla! Nichts! Nur, daß Sie sich ruhig verhalten, bis die Gefahr vorüber ist. Bis es sicher ist.«


  Sage schüttelte heftig den Kopf. »Sicher? Wann wird das sein? Wie sollen wir es wissen, wenn wir nicht mit Kyd sprechen können, oder mit Pali, oder mit meiner...«


  »He«, sagte Silver, »immer langsam. Überlassen Sie uns die Sorgen. Wenn Ihre Freunde Ihnen Nachricht zukommen lassen müssen, gibt es Mittel und Wege.«


  Sage schloß die Augen, versuchte verzweifelt zu denken, ruhig zu bleiben. Das Stampfen der Musik, die Leute, die Lichter  es wurde zuviel für ihn ...


  »Hören Sie«, sagte Silver, »Sie sollten sich ...«


  Irgend etwas in ihm schnappte über, und er prustete plötzlich los. »Silverfish!«


  Der andere sah ihn verdutzt an.


  Sage grinste wie ein Schwachsinniger. »Silverfish. Ist das Ihr richtiger Name?«


  Sein Gastgeber sperrte den Mund auf, klappte ihn wieder zu. »Na, es ist nicht der Name, mit dem ich geboren wurde«, antwortete er dann. »Aber so werde ich genannt, schon seit... oh, ich glaube, ungefähr zwanzig Jahren.«


  »Es ist ein irgendwie komischer Name, nicht?« beharrte Sage.


  Silvers buschige Brauen hoben sich. »Kann schon sein.«


  »Eine Art Ungeziefer oder was.«


  Silvers Mund weitete sich langsam zu einem Grinsen. Er warf den Kopf zurück und lachte laut heraus.


  »Ist es nicht so?«


  »Es ist der Name eines Fisches«, sagte Silver und hob die Hand, um Sages Widerspruch zuvorzukommen. »Ja, ich weiß, daß es Ungeziefer gibt, das auch so genannt wird, aber nicht von dem habe ich meinen Namen.«


  Aus irgendeinem Grund fand Sage das ärgerlich. »Wie sind Sie dann zu dem Namen gekommen?«


  »Ich kam dazu, als ich ein Junge auf dem Land war«, sagte Silver. »Da gab es diese Fische in den Bächen, glitzernde, weiße Dinger, die immer aus dem Wasser sprangen. Wir nannten sie Silverfish  ihren richtigen Namen wußte ich nie. Aber meine Mutter, die ein Indianerhalbblut und sehr traditionsbewußt ist, pflegte zu sagen, daß ich genau wie ein Silverfish herumtolle  und der Name blieb hängen.« Er zuckte die Achseln. »Man kann nichts dagegen machen. Aber stellen Sie sich mich als einen Fisch vor, wenn es schon sein muß, und nicht als ein Ungeziefer!«


  »Wer ist ein Ungeziefer?« dröhnte eine andere Stimme.


  Sage blickte auf und sah, daß Ramo hereingekommen war. »Niemand ist ein Ungeziefer«, sagte Silverfish mit einer halben Wendung. »Ich dachte, Sie schwingen da drinnen das Tanzbein.«


  »Das habe ich getan. Aber ich wollte sehen, was hier ausgekocht wird.« Ramo ließ sich schnaufend aufs Sofa fallen. »Eine hübsche Menge haben Sie da drinnen, wenn ich so sagen darf. Veranstalten Sie das öfter?«


  Silver lächelte. »Gelegentlich. Eigentlich wollte ich Sage gerade vorschlagen, daß er es mit einem Tänzchen versuchen solle.« Er blickte zu Sage. »Es könnte entspannend wirken, Sie auf andere Gedanken bringen.«


  Eine Konsole würde mich entspannen, dachte Sage. Er schüttelte den Kopf.


  »Klar, kommen Sie!« sagte Ramo. »Wird Ihnen guttun.« Als Sage ihm einen gereizten Blick zuwarf, hob er beschwichtigend die Hand. »Schon gut, niemand zwingt Sie dazu.«


  »Mögen Sie nicht tanzen?« fragte Silver.


  »Der Mann ist ganz linke Gehirnhälfte«, sagte Ramo, ehe Sage antworten konnte. »Er weiß nicht, wie man abschaltet. Ich wette, Sie hören überhaupt nie leichte Musik, nicht wahr, Sage?«


  »Ich mag Musik«, erwiderte Sage, »bloß nicht dieses ...« Er brach ab und zuckte verlegen die Achseln. Plötzlich fröstelte ihn, und er kreuzte die Arme und rieb sich den Bizeps. »Gehen Sie ruhig wieder hinein, wenn es Ihnen so gut gefällt«, stieß er ärgerlich hervor.


  Silverfish blickte neugierig von einem zum anderen. »Wie Sie wollen«, sagte Ramo und stand auf. Sage wandte den Blick von Silvers neugierigem Starren, sank tiefer in den Sessel und versuchte vergeblich, sich gegen das Frösteln zu wärmen.
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  Im Innern der eiförmigen Konsole blickte der Koordinator aus dem zyanblauen Lichtschein in die angeschlossenen Monitore. Mehrere Agenten hatten die Wucht dieses Blickes auszuhalten, jeder allein in seinem Datenfeld, wo er unmittelbar dem Koordinator Bericht erstatten konnte.


  In ihren Berichten war herzlich wenig geeignet gewesen, seinen strengen Blick zu erweichen.


  Ein mit Ermittlungen im Umkreis des gnostischen Systems beauftragter Agent war das unmittelbare Ziel seines Unwillens, wahrscheinlich zur Erleichterung der anderen. Festgenagelt im bleichen Schein seines Feldes, schien er beinahe erstarrt, als die Fragen flogen.


  »Wie schätzen Sie das Verhalten des GSS ein? Ist es außerhalb akzeptabler Grenzen oder nicht?«


  Die Züge des Agenten spannten sich. »Schwer zu sagen.«


  »Das war nicht die Frage.«


  »Nein.« Der Agent wand sich. »Anzeichen deuten darauf hin, daß es sich unabhängiger verhält. Seine Handlungen sind vielleicht am besten als ... ah ... eigentümlich zu beschreiben.«


  »Bloß eigentümlich? Oder verräterisch?«


  »Nun  nicht verräterisch, soweit wir wissen.«


  »Nun gut. Dann als gefährlich? Rebelliert das GSS gegen angemessene Überwachung?«


  Auf der Stirn des Agenten waren mehrere Schweißtropfen sichtbar. »Die Gefahr scheint eher potentiell als gegenwärtig zu sein. Das GSS gebraucht logische Interpretation, wenn auch vielleicht von extremer Art, um unorthodoxe Aktivitäten ins Werk zu setzen.«


  »Es gewährt einem Gefangenen Feind Zuflucht und verhindert normale Vernehmungen. Ist das nicht gefährlich?«


  »Es ... schildert die Situation als äußerst delikat. Es versucht linguistische Verbindungen herzustellen.«


  »Ohne menschliche Genehmigung oder Aufsicht. Ist das nicht gefährlich?«


  »Aber es sind menschliche Ermittler zur Stelle ...«


  »Die daran gehindert werden, den Außerirdischen zu beobachten. Richtig?«


  Pause. »Ja.«


  »Ist das nicht gefährlich?«


  »Es ... könnte sein. Die gnostische Ermittlergruppe ist unschlüssig.«


  Der Blick des Koordinators durchbohrte den Agenten, richtete sich dann auf einen anderen Monitor. »Strategische Sicherheit  gefährdet das GSS die strategische Planung der Operationsabteilung?«


  Dieser Agent wirkte etwas entspannter, zog aber unwillkürlich die Brauen hoch. »Es besteht Besorgnis  die mehr auf Möglichkeiten denn auf tatsächlichen Daten beruht. Wir müssen uns vor Augen halten, daß die strategische Planung der Operationsabteilung hauptsächlich vom GSS ausgeführt wird.«


  »Wie ist die Reaktion in Regierungskreisen?«


  Der Agent wandte den Blick ab und überprüfte Unterlagen. »Besorgnis, beim gegenwärtigen Stand der Dinge. Wachsamkeit. Wir sind uns verstärkter Überwachung bewußt, aber offizielle Reaktionen stehen noch aus.«


  »Voraussage?«


  »Die Regierung wird nicht intervenieren, es sei denn, sie sieht tatsächlich Gefahr in Verzug und kommt zu der Überzeugung, daß das Unternehmen das GSS nicht beherrschen kann.«


  Der Koordinator richtete seinen Blick auf den nächsten Monitor. »Gibt es Pläne zur Umprogrammierung, falls erforderlich?«


  »Nur im Extremfall.«


  »Erklären Sie!«


  Zögern. »Wenn es notwendig ist, ohne genaue Kenntnis der eingetretenen Veränderungen umzuprogrammieren, wird es erhebliche Schwierigkeiten und Risiken geben. Es sei denn, wir können die Personen befragen, die in das System eindrangen, und selbst dann ...«


  »Welche Schritte unternehmen Sie, die beiden Männer zu finden?«


  Ein weiterer Agent antwortete: »Die Suchaktion verläuft nach dem üblichen Muster. Offensichtlich wurden die beiden gewarnt und bei der Flucht unterstützt.«


  »Von wem?«


  »Unbekannt.«


  Der Koordinator blickte finster. »Freundes- und Bekanntenkreis?«


  »Möglicherweise. Sie sollen in einem Speiselokal im Westen der Stadt gesehen worden sein, aber unsere Agenten trafen nicht rechtzeitig ein, um sie festzunehmen. Die letzte vermutete Sichtung war in der Nähe des Flusses. Sie werden ihn wahrscheinlich überquert haben.«


  »Das ließe auf Hilfe aus dem Untergrund schließen.«


  Der Agent nickte. »Jede Suchaktion in den äußeren Stadtgebieten wird ohne die Kooperation der zuständigen Behörden schwierig. Bisher sind sie wenig hilfreich gewesen.«


  »Also«, sagte der Koordinator, »könnte es auch eine verdeckte Komplizenschaft innerhalb von Regierungsstellen geben, und wenn es sich so verhält, dann haben wir es nicht bloß mit unbefugten Eingriffen und Sabotage zu tun, sondern mit einem politischen Konflikt. Protokollführer  bereiten Sie einen Bericht für den Aufsichtsrat vor.«


  »In Ordnung«, sagte eine weitere Stimme.


  »Die Suche nach diesen Männern wird fortgesetzt, aber führen Sie die Ermittlungen verdeckt. Wir wollen keine Krise mit den Behörden auslösen.«


  Der orangefarben beleuchtete Agent nickte.


  Der Koordinator schloß die Besprechung.


  


  Pali sah die Umrisse der Agenten, durch die Scheibe, bevor sie zur Tür hereinkamen. Sie sahen wie Angehörige des Sicherheitsdienstes aus, sie bewegten sich so, und Pali spürte, daß sie es waren. Sie erlebte einen bangen Augenblick, da ihr bewußt war, daß sie zu lange gewartet hatte, um mit Russell darüber zu sprechen, und daß es nun zu spät war. Seufzend fügte sie sich ins Unvermeidliche. »Mädchen«, sagte sie zu zwei Mitarbeiterinnen, die in ihrem Büro tätig waren, »seid so gut und macht eine Pause. Ich brauche das Büro für eine Weile.« Die Frauen gingen hinaus, und Pali wartete. »Meine Herren«, sagte sie, als zwei Männer hereinkamen.


  Einer der Agenten antwortete mit einem Kopfnicken, der andere mit einem düsteren Blick. Einer war groß, mit tiefliegenden Augen, einer schmalen spitzen Nase und borstigen Augenbrauen; der andere war untersetzt und streng. Beide trugen dunkelgraue Anzüge mit dem roten und goldenen Ärmelbesatz des Sicherheitsdienstes an der linken Manschette. Sie standen im äußeren Büro, zu beiden Seiten der Tür, und einen Augenblick stellte Pali sich vor, daß sie auf einen Fluchtversuch warteten, vielleicht hofften. Was würden die beiden tun, wenn sie es probierte?


  Sie räusperte sich, »Kann ich Ihnen helfen?«


  Der Untersetzte sagte: »Sie sind Miss Pali George?«


  »Die bin ich.«


  »Miss George, ich bin Sergeant Dörfer und das ist Mr. Derek Gleisteen.«


  Pali schluckte. »Sehr erfreut.« Wenn diese Burschen es ernst meinten, konnte sie sich an niemanden um Hilfe wenden.


  »Könnten wir Ihnen ungestört ein paar Fragen stellen?« fragte Dörfer.


  Pali nickte, schloß die Tür und führte sie in ihr Büroabteil. Sie hatte sich noch nicht gesetzt, als Dörfer sagte: »Sprechen wir über das Eindringen ins System.«


  Pali merkte, wie ihr die Knie weich wurden. Sie holte tief Luft, erreichte ihren Schreibtisch und bedeutete den Agenten, sich zu setzen. »Sprechen Sie über das gnostische System?« fragte sie höflich.


  Dorfers Miene verfinsterte sich womöglich noch mehr. Er zog einen Notizblock aus der Brusttasche, befeuchtete seinen Daumen und blätterte darin. »Schleichen wir nicht lange um den heißen Brei herum«, sagte er. »Vor zwei Tagen gab es einen nicht genehmigten Eingriff in das gnostische System. Vorher hatte es bereits zwei andere möglicherweise unbefugte Eingriffe gegeben. Miss George, diese Aktivitäten wurden auf Ihre Initiative zurückgeführt, und auf zwei Männer, die von Ihrer Abteilung beauftragt waren.«


  »Wir machten Gebrauch vom System, ja«, sagte Pali. »Aber wir hatten Genehmigung.« Sie zögerte. Die nächtliche Episode konnte sie kaum als ›genehmigt‹ hinwegdiskutieren, selbst wenn sie vom System selbst angeregt worden war.


  Dörfer preßte in offensichtlichem Mißvergnügen die Lippen zusammen. Pali verlagerte ihre Aufmerksamkeit zu dem anderen Mann, Derek Soundso, der in schweigender Konzentration dasaß. Welches war sein Auftrag? überlegte sie. Psychische Überprüfung? Sie spürte kein Eindringen in ihre Gedanken, erschauerte trotzdem.


  »Miss George«, sagte Dörfer, »was machten Sie im System? Was bezweckten Sie?«


  Sie fühlte eine Beengung in der Brust. »Vorarbeiten zu einem Projekt in PR und Produktwerbung. Das machen wir hier in der Abteilung.«


  Dörfer blätterte in seinen Aufzeichnungen. »Ich hatte den Eindruck, daß Ihre Aufgabe darin besteht, für die Werbung Konzeptionen zu entwickeln, nicht ihre praktische Durchführung zu organisieren.«


  »Das trifft im allgemeinen zu.« Die Beengung wollte nicht weichen. »Bei dieser Gelegenheit untersuchte ich eine eigene Werbeidee. Für eine Lichtskulptur mit Hilfe von Rishonenmatrizen.«


  »Und dies erforderte, daß Sie über den genehmigten Gebrauch hinausgingen, Miss George?«


  Palis Blick schoß wieder zu dem anderen Agenten. Sie fühlte seinen Blick wie ein Gewicht auf sich ruhen. Was war hinter diesem Blick? Sie sah Dörfer an, der noch auf eine Antwort wartete. »Nein«, sagte sie.


  »Miss George«, sagte Dörfer mit ersten Anzeichen von Ungeduld, »von Ihren Beauftragten wurde ein nicht genehmigter Eingriff in das System vorgenommen. Wenn er nicht erforderlich war, warum wurde er dann gemacht?«


  »Ich ... bin nicht sicher... ah ... daß es so war«, stammelte sie errötend. »Es gab einige ungewöhnliche Aktivität, die vom System selbst eingeleitet wurde.«


  »Erklären Sie das«, sagte Dörfer.


  »Ich kann nicht«, antwortete sie. »Selbst meine Gestalter verstanden es nicht.«


  »Ist das der Grund dafür, daß Ihre Gestalter die Stadt verlassen haben?« versetzte Dörfer. »Sie sind nicht hier, und sie sind nicht in ihren Wohnungen, was in diesem Zusammenhang sicherlich interessant ist. Können Sie mir sagen, wohin sie gegangen sind?«


  Pali sog erschrocken die Luft ein. »Nein«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich wußte nicht, daß sie fort sind.« Sie hatte auch nicht gewußt, daß der Sicherheitsdienst bereits nach ihnen suchte.


  »Miss George, ich wäre Ihnen unendlich dankbar, wenn Sie einfach mit uns Zusammenarbeiten würden.«


  »Ich ... versuche es ...«, sagte sie mit einem Gefühl, als spreche sie durch eine dicke Flüssigkeit. Sie war sich mit wachsender Nervosität des großen Agenten bewußt, der kein Wort sagte, sie aber unverwandt aus seinen tiefliegenden Augen ansah. Was machte er mit ihr?


  »Ich sehe«, sagte Dörfer mit einem Blick zu seinem Partner. »Nun, wenn Sie nicht wissen, wo Ihre Mitarbeiter sind, wer würde es dann wissen?«


  Pali schloß die Augen und atmete schnaufend. Würde Kyd davon wissen? Waren Sage und Ramo wirklich aus der Stadt geflohen? Oder wurde sie manipuliert? »Ich weiß nicht«, flüsterte sie.


  »Wie bitte?«


  Sie räusperte sich und sagte in forciertem Ton: »Ich könnte versuchen, sie telefonisch zu erreichen. Aber ich weiß nicht, wohin sie gegangen sind, oder wer es wissen könnte.«


  Der unfreundliche Ausdruck in Dorfers Gesicht blieb unverändert. »Sie scheinen nicht viel zu wissen, wie?«


  Pali öffnete den Mund, überwältigt von einem jähen Ansturm von Schuldgefühl, Furcht und Scham. Bevor ihr eine Antwort einfiel, hatten die beiden Agenten einander zugenickt und standen auf. Durch ein Rauschen in ihren Ohren hörte sie Dörfer sagen: »Ich denke, wir werden uns wieder sprechen. Und Sie würden gut daran tun, sich um die Informationen zu bemühen, die Ihnen fehlen, und sich weiterer Aktivitäten im gnostischen System zu enthalten.« Und dann gingen sie hinaus. Pali fühlte, wie die Scham und die anderen Spannungen sich allmählich auflösten, und dann erst wurde ihr klar, daß sie von diesem Derek Soundso gekommen waren, oder zumindest von ihm wachgerufen worden waren. Lange starrte sie die geschlossene Tür an und überlegte, was sie preisgegeben hatte. Und was würden die beiden ihr das nächstemal entlocken?


  


  »Russell, ich muß mit dir reden!«


  »Was gibt es, Pali? Ich muß zu einer Konferenz, und die kann lange dauern.« Russells Gesicht sah im Bildschirm übermüdet und hager aus.


  »Laß mich vorher mit dir reden.«


  »Sie ist in fünfzehn Minuten ...«


  »Ich bin in zwei Minuten dort.«


  »Ich brauche Vorbereitungszeit. Aber ...«


  »Ich bin unterwegs.« Pali schaltete die Sprechanlage aus und eilte aus ihrem Büro. Sie erreichte den Lift, schloß die Tür vor einem schnaufenden, übergewichtigen Mann, der herbeieilte, denselben Aufzug zu nehmen, verließ die Kabine auf Russells Etage und lief an einer Menschentraube vorbei. »Es könnte sein, daß du dich verspäten mußt«, sagte sie beim Betreten seines Büros.


  »Was ist los, Pali?« Russell erhob sich hinter seinem Schreibtisch und blies Zigarettenrauch von sich. »In zehn Minuten muß ich gehen.«


  »Ich brauche deine Hilfe. Ich würde dich nicht fragen, wenn jemand anders es tun könnte.«


  Russell nickte verdrießlich. »Setz dich!« Er nahm einen weiteren Zug von der Zigarette, betrachtete sie mit Bedauern, bevor er sie in den Deckelaschenbecher warf. Er atmete den Rauch in einem langen, dünnen Strom aus. »Schieß los!« sagte er und räusperte sich.


  »Ich weiß kaum, wo ich anfangen soll«, seufzte sie. Sie wollte nicht Katz und Maus mit ihm spielen, aber sie wußte auch nicht, wieviel sie ihm sagen wollte. »Ich habe ein Problem mit dem Sicherheitsdienst.«


  Russell zog die Brauen hoch.


  »Sie untersuchen eine Anomalie im gnostischen System und glauben, sie hänge mit etwas zusammen, das in Verbindung mit meinem Projekt geschah.«


  »Und ist es so?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Sie drückten sich nicht klar darüber aus, was sie wollten.« Sie zögerte. Hör auf, dachte sie. Du bist nicht hierher gekommen, um zu lügen. »Nun«, fügte sie hinzu, »das ist nicht ganz richtig. Sie sind hinter zwei Leuten her, die für mich an dem Projekt arbeiteten  die nichts Schlechtes taten  zumindest nicht absichtlich.«


  »Wo liegt das Problem?«


  »Russell, du kennst den Sicherheitsdienst. Diese Leute sind wie Haie, sobald sie eine Witterung aufgenommen haben. Sie hetzen unschuldige Menschen zu Tode, selbst wenn es nur Sündenböcke sind.«


  »Sie sind tüchtig, ja«, sagte Russell. Er beugte sich über den Schreibtisch und sah ihr fest in die Augen. »Pali  was ist passiert? Und warum bist du nicht früher zu mir gekommen?«


  »Eine lange Geschichte. Die Sache ist die, daß der Sicherheitsdienst wie ein Überfallkommando angerückt kommt und Ramo und Sage haben dann das Weite gesucht.«


  »Sie sind geflohen?«


  »Ich vermute, daß sie von jemandem gewarnt wurden  und sie scheinen sich davongemacht zu haben. Ehrlich gesagt, wenn sie klug sind, werden sie sich erst wieder blicken lassen, wenn der Sicherheitsdienst den Druck nachläßt.« Sie erschrak über den Trotz in ihrer eigenen Stimme.


  Russell sah sie verständnislos an. »Pali, sie können nicht einfach davonlaufen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Der Sicherheitsdienst verhörte mich, und man hätte meinen können, ich sei verantwortlich für den nächsten Weltkrieg.« Sie errötete bei dem Wort Weltkrieg. »Ich bin nicht sicher, daß man ihnen vernünftiges Abwägen Zutrauen kann.«


  Russell stieß den Atem aus. »Was erwartest du von mir? Ich habe keinerlei Autorität über den Sicherheitsdienst.«


  »Nein, aber du hast Einfluß. Wenn sie nur ein wenig nachlassen würden, ich bin sicher, diese Geschichte ließe sich ausbügeln.«


  Russell blickte sie mit undurchdringlicher Miene an. »Pali, wenn ich das versuchte, könnte der Schuß nach hinten losgehen. Diese Leute sind nicht der Typ, der sich gern manipulieren läßt.«


  »Aber wirst du es trotzdem versuchen? Als einen Gefallen?«


  Russell sah sie mit unverändertem Ausdruck an, aber sie wußte, daß sie ihn herumkriegte. »Hör zu, Pali...«


  Sie neigte den Kopf, strich ihr Haar zurück.


  »Bevor ich einwillige, irgend etwas zu tun, muß ich mehr wissen. Erzähl mir, was geschehen ist! Alles!« Er sah auf seine Armbanduhr und machte ein Gesicht. »Verdammt noch mal.«


  Pali holte tief Atem und nickte.


  


  Kyd lächelte die beiden Agenten an. »Es tut mir leid, aber ich weiß es einfach nicht«, sagte sie und neigte den Kopf. Sie fühlte den Druck im Schädel und versuchte ihn zurückzudrängen. Pali hatte sie gewarnt, daß sie mit einer psychischen Überprüfung durch den Sicherheitsdienst rechnen müsse. Nach der ersten Aufregung und Sorge hatte sie sich beruhigt. Die Furcht vor einer psychischen Überprüfung stand ohne Zweitel in keinem Verhältnis zur tatsächlichen Gefahr. Die Spezialisten für psychische Überprüfungen taten sehr geheimnisvoll über die Möglichkeiten und die Macht ihrer Kunst, aber Kyd war nicht völlig wehrlos. Sie erwiderte den Blick des großen, schweigsamen Agenten und projizierte einen klaren Gedanken: Könnte Ihnen so passen, in mich hineinzukommen! Der Agent reagierte mit einer plötzlichen Versteifung, und Kyd zwinkerte und machte ein unschuldiges Gesicht, bevor sie sich wieder Sergeant Dörfer zuwandte.


  Dörfer hatte das Intermezzo mit finsterer Miene beobachtet. »Miss Metango, ich meine wirklich...« Er hielt plötzlich inne und räusperte sich. Vielleicht hatte er ein Echo vom Unbehagen seines Partners empfangen. »Miss Metango, haben Sie oder Ihre freien Mitarbeiter DeWeiler oder Romano im Laufe Ihrer Tätigkeiten das gnostische System in irgendeiner Weise verändert?«


  »Alles, was man im System tut, verursacht Veränderungen. Ist das nicht die Natur des gnostischen Systems?«


  Dörfer tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. Etwas wie ein Lächeln kam in seine Züge, ein kaltes Lächeln. »Treiben Sie keine Spielchen mit uns. Wo sind die Männer, die Ihnen Zugang zum System verschafften? Wo sind DeWeiler und Romano?«


  »Ich könnte ihre Anschriften nachschlagen, wenn Sie wollen. Aber was die Frage angeht, wo sie jetzt sind ...« Kyd zuckte hilflos die Achseln. Sie verspürte einen scharfen, schmerzhaften Druck im Kopf und blickte zu Derek, dem groben, schweigsamen Mann, der sie mit intensiver Konzentration ansah. »Wo sind Sie?« sagte Derek. Es waren seine ersten Worte, und er brachte sie hervor, ohne sichtbar einen Muskel zu verziehen. Seine Stimme war trocken und raschelte in ihrem Verstand wie ausgetrocknetes, hartes Laub.


  Sie atmete mit Mühe. »Ich ... weiß ... nicht«, flüsterte sie mit Schwierigkeit. Es war die Wahrheit. Sie wußte, daß die beiden geflohen waren; sie hatte keine Ahnung, wohin.


  Sie wußte auch, daß Derek, wenn er wollte, ihr jede Information auch gegen ihren Willen entreißen und dabei den Geist verwirren konnte. Er durfte es ohne einen gerichtlichen Beschluß nicht tun ... aber Kyd wollte es nicht darauf ankommen lassen; wichtig war, daß er es nicht wollte. Während sie, anders als er, nicht in telepathischer Sondierung ausgebildet war, konnte sie doch ihre einfühlende Fähigkeit gebrauchen, um abzulenken und zu verzögern. Sie begegnete Dereks Blick mit einem Ausdruck warmer und begehrenswerter Unschuld. Der Druck in ihrem Geist verlagerte sich, suchte einen neuen Ansatzpunkt. Würde es dir nicht gefallen, mich besser kennenzulernen, wirklich kennenzulernen ? dachte sie.


  Der Druck nahm zu und preßte auf einen Nerv. Sie keuchte, und zum erstenmal bekam sie es mit der Angst. Sie fühlte die suchenden Finger und den ausdrücklichen Befehl: Sag ihm, was er wissen will


  Ich weiß nicht...


  Sag es ihm!


  Sie kämpfte Panik nieder. Mit einer Anstrengung schloß sie die Augen  hielt ihre Gedanken fest verschlossen  und wandte sich, lächelnd gegen den prickelnden Schmerz, und als sie die Augen wieder öffnete, sah sie Dörfer statt des psychischen Prüfers. Er sah ein wenig verwirrt aus; er wußte, daß etwas vorging. Kyd ignorierte die befehlende Stimme in ihr und sah ihn mit ihrem vielversprechenden Blick an, projizierte Einfühlung und Neugierde ...


  Etwas durchfuhr schmerzhaft ihren Kopf, und sie schauderte. Sie brachte zustande, daß ihr Gesicht in Unschuld und Furcht errötete, und während sie den Schmerz abwehrte, projizierte sie zu Dörfer eine furchtsame Bitte um Schutz. Wenn sie Derek nur eine kleine Weile noch aus ihren Gedanken heraushalten könnte ...


  Dörfer regte sich, als wollte er etwas sagen. Sie spürte, wie der Druck in ihrem Schädel momentan nachließ, und dehnte das Gefühl von Wärme auch auf Derek aus. Sie stieß auf eine kalte Wand, aber als der Druck wieder zunahm, war er weniger sicher, weniger grausam.


  Schließlich brach Dörfer die unheimliche Stille mit einem heiseren Räuspern. »Ich glaube, wir sind einstweilen fertig«, sagte er und stand auf. »Danke, Miss ... Metango.« Er machte eine Bewegung zu seinem Partner.


  Dereks Zugriff hielt an. »Derek«, sagte Dörfer.


  Der Druck verschwand aus ihrem Bewußtsein.


  »Wir werden ... wieder miteinander sprechen«, sagte Dörfer und zog seinen Anzug glatt.


  Kyd nickte, und die beiden wandten sich zum Gehen. Derek mied ihren Blick, als er zur Tür hinausging.


  Als sie wieder allein war, schloß sie die Augen und lauschte dem Pulsschlag in ihren Schläfen, bis das dumpfe Pochen langsam nachließ. Diesmal hatte sie gewonnen. Sie bezweifelte, daß es ihr ein zweitesmal gelingen würde.


  Sie wandte sich zum Telefon  und hielt inne. Nicht von hier aus. George, es wird Zeit, uns hier herauszuholen!
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  Sage saß auf dem Rand der Matratze und blickte trübe im Raum umher. Zwei alte Matratzen lagen am Boden, und eine weitere, auf einem metallenen Bettgestell, ging der endgültigen Auflösung entgegen. Dazwischen war gerade genug Raum, um durchzugehen. Das einzige andere Möbelstück war eine massive Kommode an der Wand beim Fenster. Die Aussicht war nicht besonders  ein Garagendach und ein windschiefer Holzzaun, der einen vernachlässigten Garten hinter dem Haus von einem benachbarten Gehölz trennte. Die Innenansicht war schlimmer  abblätternde blaue Farbe und eine mit Wasserflecken gemusterte Decke.


  Er war seit fast zwei Tagen hier, und in ihm wuchs die Überzeugung, daß er den Verstand verlieren würde, wenn er nicht bald aus diesem Haus hinauskäme. Es war nicht so sehr die erzwungene Untätigkeit und fehlende Bewegungsfreiheit, als vielmehr die Verrückten, mit denen er eingesperrt war und unter denen sein vormaliger Partner Ramo nicht der Geringste war. In seiner üblichen unbekümmerten Art hatte Ramo sich sofort eingewöhnt, machte es sich bequem und feierte mit den anderen, sorglos und unachtsam gegen den Grund ihres Aufenthalts hier und was in ihrer Abwesenheit geschah. Er schien sich den KI-Kern gänzlich aus dem Kopf geschlagen zu haben, vom Krieg zu schweigen ...


  Die Tür knarrte. »He, wollen Sie den ganzen Tag in diesem Zimmer sitzen?«


  »Gibt es was Besseres zu tun?«


  Ramo setzte seinen Ersparen-Sie-mir-Ihre-Torheiten- Ausdruck auf und lehnte seine muskulöse Schulter gegen den Türrahmen. »Finden Sie es nützlich, hier herumzusitzen und Nabelbeschau zu halten? Was sorgen Sie sich?« Sage starrte ihn wortlos an.


  Ramo seufzte. »Lassen Sie nur  ich weiß. Aber Sie können nichts daran ändern, also hat es keinen Sinn, daß Sie sich vor lauter Sorge umbringen.«


  »Ja«, murmelte Sage. Ramo hatte leicht reden. Ihm schien ohnedies alles gleich zu sein. »Vielleicht können Sie mich jetzt in Ruhe lassen.«


  »He, entschuldigen Sie, daß ich mit Ihnen existiere! Ich wollte bloß helfen!«


  Sage zuckte die Achseln und schaute weg; als er wieder hinsah, ging Ramo durch den Korridor davon. Die Dielenbretter knarrten unter seinen Schritten. Unten im Speisezimmer fing die Musik wieder an, und Sage schloß die ineinandergesteckten Finger um die Knie, kniff die Augen zu und schaukelte zurück, bemüht, seiner Frustration Herr zu werden. Unten waren sie wieder mit dem einförmigen Gestampfe der Discomusik zugange; allmächtiger Gott. War es so schwer zu verstehen, daß er bloß seine Ruhe haben wollte?


  Der rhythmische Lärm schwoll an, vibrierte durch den Boden. Er stieß die Tür zu, aber es machte keinen Unterschied; am Ende ließ er es einfach durch seinen Körper vibrieren und seine Tagträume kanalisieren. Er stellte sich das Pulsieren von Maschinenanlagen, das Brummen von Triebwerken und vibrierende Energiestöße aus Laserkanonen vor; und vor seinem inneren Auge sah er Raumschiffe bei einer fremden Sonne, und schimmernde Rümpfe, die wie überreife Melonen aufplatzten. Tony, dachte er, sie hätten es dir sagen sollen. Was wirst du tun? Was kann überhaupt jemand tun?


  Handlungsfähig war nur der Kern. Er konnte etwas unternehmen  wenn die Veränderungen wirksam gewesen waren. Aber angenommen, sie waren unvollendet geblieben; angenommen, der Kern benötigte weitere Hilfe. Konnte er ihn hier erreichen? Es wäre besser, wenn er den Kern erreichen könnte, um sich zu vergewissern, sicherzugehen, daß alles getan wurde. Es sollte eine Möglichkeit geben, unmittelbar mit dem Kern Verbindung aufzunehmen. Er hatte ihn schon einmal an den Sicherheitsbarrieren vorbeigeschleust, als er es nicht einmal gewollt hatte, und sicherlich konnte er ihn auch jetzt beschirmen. Wenn er nur Zugang zu einer Konsole bekommen könnte. Die Vorstellung, daß es in einem Haus dieser Größe keine Konsole gab ...


  Er schüttelte verzweifelt den Kopf und summte hilflos mit der Musik.


  


  Als er die Treppe hinunterging, eine knarrende Stufe um die andere, wunderte er sich über die Stille, die das Haus erfüllte. Er mußte Stunden geschlafen haben. Für eine Minute war er eingenickt, mit der donnernden, vibrierenden Musik in den Ohren, und in der nächsten war er in völliger Totenstille erwacht und wankend auf die Beine gekommen  dann erst hatte er das leise Schnarchen Ramos gehört, der ausgestreckt auf der nächsten Matratze lag. Draußen dunkelte der Abend.


  Er nahm die letzten paar Schritte in einer einzigen schnellen Bewegung, dann blieb er stehen und blickte wachsam umher. Zu seiner Linken waren die Küche und das leere Speisezimmer, zur Rechten das Wohnzimmer. Das Haus schien dunkel und verlassen. Er vernahm ein Rascheln im Wohnzimmer und ging hinaus, nachzusehen.


  Eine junge Frau saß am anderen Ende des Raumes  eine schlanke Frau mit dunklem Haar und, vielleicht, indianischen Zügen. Sage erinnerte sich nicht, sie vorher gesehen zu haben. Sie blickte von einem Buch auf, erschrocken über seine Anwesenheit. »Hallo?« Sie hatte einen Akzent. Asiatisch? Indianisch?


  »Hallo.« Sage kratzte sich die Seite. »Ich fragte mich, ob jemand hier sei.«


  Ein strenger Ausdruck zog über ihr Gesicht. »Nun, ich bin hier«, sagte sie. Sage nickte; es war mehr ein Zucken. »Aber ich nehme an, Sie meinen Desty oder Reiher.«


  Sage hüstelte. »Oder Silverfish.«


  »Ich weiß nicht, wo sie sind«, sagte sie und schlug wieder ihr Buch auf. Sage wandte sich wortlos zum Gehen. »Warten Sie!« Sie hatte einen Finger an den Mund gelegt. »Ich glaube, Silver ist im Keller. Sehen Sie dort nach.« Bevor Sage antworten konnte, hatte sie die Nase wieder ins Buch gesteckt.


  Sage eilte hinaus, froh, von ihr wegzukommen. Frauen wie sie, brüsk und selbstsicher, machten ihn nervös. Das Dumme war, erkannte er auf halbem Weg zur Küche, daß er nicht wußte, wie er in den Keller gelangen konnte  er hatte nicht einmal gewußt, daß es einen gab. Er überlegte, ob er zurückgehen und fragen sollte, dann sagte er sich, daß es nicht allzu schwer sein könne, die Kellertreppe zu finden.


  Nachdem er das Erdgeschoß durchsucht und Wandschränke und eine Speisekammer und ein Bad und einen kurzen Korridor zur rückwärtigen Tür gefunden hatte, kehrte er ratlos zur Küche zurück. Er öffnete den Kühlschrank und verhalf sich zu einer Brauselimonade. Er trank aus der Flasche, setzte sie ab und rülpste. Irgendwo muß die Kellertreppe sein, sagte er sich.


  Irgendwo.


  Er mochte das Mädchen nicht fragen. Etwas sagte ihm, daß, wenn er fragen müsse, er es nicht wissen solle. Aber nun, da er mit der Suche angefangen hatte, wollte er nicht aufgeben. Noch einmal durchsuchte er jeden Raum mit größerer Sorgfalt; aber etwas zog ihn zurück zur Küche. Hatte er Leute gesehen, die hier hineingegangen und längere Zeit nicht zurückgekehrt waren? Er war nicht sicher. Es gab nur die Speisekammer und einen Besenschrank. Diesen öffnete er noch einmal.


  Darin hingen alte Schürzen und Kittel zusammen mit Besen und Mops, aber nun merkte er, daß man tiefer hineinkonnte. Es war wie eine schmale Kammer, halb blockiert von den dort verwahrten Dingen. Er schob die Kittel und Schürzen beiseite und entdeckte dahinter einen kurzen Gang mit einer Stange zum Kleideraufhängen und vielen Garderobenhaken  und dahinter eine hölzerne Tür. Nervös umfaßte er den Türknopf. Er fühlte sich alt und rostig an, drehte sich aber, und die Tür ließ sich öffnen. Licht fiel in die enge Kammer.


  Blinzelnd spähte er eine rohe Holztreppe hinunter. Unten brannte eine nackte Glühbirne; sonst war außer einem Betonboden nichts zu sehen. Er ging ein paar Stufen hinunter, eine Hand am linken Geländer. Der Handlauf war locker in seiner Befestigung und klapperte ein wenig. Er erstarrte, als eine Stimme rief: »Wer ist da?« Es war Silvers Stimme.


  »Ich bin's«, sagte er und brachte ein paar weitere Stufen hinter sich. Er bückte sich, um unter die Deckenebene zu sehen.


  »Wer ist ich ?« Silver wandte sich um, als Sage ihn erblickte. Er war in der Ecke des Kellers hinter der Treppe und stand vor  einer Konsole. Einer Anordnung von Konsolen. Er schien nicht erfreut, Sage zu sehen. »Was machen Sie hier unten?« fragte er in lauerndem Ton.


  Sage stieg die letzten Stufen hinunter. »Jemand sagte, Sie seien hier. Was machen Sie?« fragte er beiläufig und beäugte die Konsole.


  »Bleiben Sie stehen, wo Sie sind! Wer sagte Ihnen, ich sei hier unten?« Silvers sonst so joviale Stimme war hart, beinahe drohend.


  Sage wurde es plötzlich eng in der Kehle, als er merkte, daß der Mann wirklich zornig war. »Ich ...« Er machte eine verwirrte Handbewegung. »Ein Mädchen im Wohnzimmer sagte es mir.«


  Silverfish fluchte halblaut.


  »Ich ... ich wußte nicht, daß Sie hier unten Konsolen haben.«


  »Jetzt wissen Sie's.«


  Sage hielt sich benommen am Handlauf fest. Auf einmal merkte er, daß er die Limonadenflasche noch in der Hand hielt. Er trank daraus und versuchte Gleichmut zu zeigen. »Darf ich mal sehen?« sagte er, als er die Flasche absetzte.


  Silver starrte finster zurück, dann stemmte er eine Hand in die Hüfte. »Bis zum Fuß der Treppe, aber nicht weiter.«


  Sage gehorchte. Er bog den Oberkörper von einer Seite zur anderen, um einen besseren Blick auf die Anlage zu gewinnen. Silverfish beobachtete ihn. »Wenn Sie sehen wollen, was wir tun  es ist nicht mehr da.«


  »Wie bitte?«


  »Es ist Privatbesitz. Nicht für den öffentlichen Gebrauch. Comprende?«


  Sage zwinkerte ihn an. Die Worte drangen ihm allmählich ins Bewußtsein, und er nickte. »Richtig«, sagte er. »Verstehe. Aber ich wußte nicht, daß Sie hier solche Arbeit tun.« Was für Arbeit? hätte er gern gefragt.


  Silver kreuzte die Arme auf der Brust und musterte Sage. »Ich werde Odesta sagen müssen, daß Sie hier unten waren. Ich weiß nicht, wie sie reagieren wird. Ich nehme an, daß Sie nichts Böses im Schilde führten, also könnte sie bereit sein, Sie bleiben zu lassen. Wenn Sie klug sind, werden Sie ...«


  »Den Mund halten?«


  »Genau!« Silver zeigte die Treppe hinauf. »Gehen wir.«


  Ernüchtert stieg Sage vor ihm die Treppe hinauf und erreichte die Küche durch den Besenschrank. Im Haus war es noch immer still. Silver kam hinter ihm zum Vorschein. Nachdem er die Kittel und Schürzen und das übrige Zeug wieder so arrangiert hatte, daß der Blick in die Tiefe versperrt war, schloß er die Tür und holte tief Luft. »Das ist also vergessen, klar? Was wollten Sie eigentlich von mir?«


  Sage machte eine unbestimmte Geste. »Ich ... nichts, wirklich. Alle sind entweder... fortgegangen oder schlafen.«


  Silver schien sich damit zufriedenzugeben. »Nun, Sie können Musik hören, oder sich mit einem Buch hinsetzen. Sie haben die Bibliothek oben gesehen?« Sage nickte. Er hatte einen Blick in einen kleinen Raum mit Bücherregalen geworfen. »Gut. Ich habe vor dem Abendessen noch einiges zu tun. Können Sie sich mit sich selbst beschäftigen? Nehmen Sie in der Küche einen Imbiß, wenn sie wollen. Aber zum Keller ist der Zutritt verboten.«


  »Ich komme schon zurecht«, sagte Sage in kleinlautem Ton.


  »Recht so.« Silver klopfte ihm auf die Schulter und ging hinaus.


  Sage durchsuchte die Küchenschränke, bis er eine Packung Keks fand  aus Weizenmehl, aber besser als nichts. Dann ging er hinauf. Als er die Treppe erstieg, hörte er Silver und die junge Frau im Wohnzimmer. Er verstand nicht, was sie sagten, aber es ging eine Weile hin und her. Noch als er in der kleinen Bibliothek stöberte und unter einen trüben Deckenlampe die Rücken staubiger Bucheinbände durchmusterte, hörte er ihre Stimmen, lebhaft in einem Augenblick und leise im nächsten, und Bruchstücke von Sätzen wehten zu ihm herauf und drängten sich in seine zerstreuten Gedanken. Erst nachdem er sich am Boden niedergekauert hatte, um einen alten Band mit Abenteuergeschichten zu durchblättern, hielt er endlich inne und gestattete sich die Frage, was sie da unten so Geheimnisvolles taten.


  


  Nach dem Abendessen tat er sein möglichstes, das allgemeine Durcheinander zu meiden, aber Ramo folgte ihm ins Wohnzimmer und stieß ihn an. »Was geht vor? Desty schaut Sie an, als ob Sie ihren Papagei vergiftet hätten.« Sage zuckte die Achseln und wich seinem Blick aus. »Sie haben hoffentlich keine unpassenden Bemerkungen gemacht? Oder ihr gesagt, daß Sie gehen wollen?« Sage schüttelte den Kopf. »Nun, irgendwas ist faul«, beharrte Ramo.


  »Wahrscheinlich kann sie mich einfach nicht leiden«, sagte Sage irritiert. »Ich kann leider auch nichts daran ändern.«


  Sage bemühte sich, Ramo zu ignorieren, und nach einer Weile schlenderte dieser zurück ins Speisezimmer, wo die Musik bereits losging  sie schien hier ein allabendliches Ereignis zu sein. Sage blieb auf dem Sofa sitzen, legte den Kopf in den Nacken und starrte zur Decke auf. Was mochte draußen geschehen  mit Pali, Kyd, dem Kern? Mit Tony?


  Er wäre so vielleicht den ganzen Abend sitzengeblieben, hätte nicht irgendwann eine Frauenstimme gesagt: »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich ein paar Minuten setze?« Er wandte erschrocken den Kopf und dachte einen Augenblick lang, es sei Kyds Stimme. Statt ihrer sah er das Gesicht der jungen Frau, die er schon einmal hier im Wohnzimmer angetroffen hatte. Obwohl er nichts sagte und die Tatsache ihrer Gegenwart erst verdauen mußte, schien sie seine Passivität als Zustimmung aufzunehmen, denn sie setzte sich zu ihm auf das Sofa und musterte ihn aufmerksam. Ihr Haar war glatt zurückgekämmt und ließ ihr Gesicht schmaler erscheinen, als es war; ihre Augen waren glänzend und forschend wie die eines Vogels. »Ich bin Elina Cooms«, sagte sie. »Ich glaube nicht, daß wir uns bekannt gemacht haben.«


  »Ich bin Sage. Sage DeWeiler.«


  »Ich weiß. Silver sagte es mir. Es tut mir leid, daß es vorhin ... zu diesem Mißverständnis kam. Ich wußte es nicht, ich dachte Sie gehörten zu der Gruppe hier. Deshalb sagte ich Ihnen, Sie sollten im Keller nachschauen. Das hätte ich nicht tun sollen, ohne zu wissen, wer Sie sind.«


  Sage nickte. Wozu das Aufhebens, dachte er.


  »Silver war ziemlich ungehalten, fürchte ich, aber es war meine Schuld. Obwohl ich sagen muß ...«,  sie neigte den Kopf und musterte ihn , »Sie müssen ziemlich intensiv gesucht haben, wenn Sie nicht wußten, wo die Kellertür war.«


  Er errötete. »Ich dachte mir nur, daß es eine geben müsse. So gut konnte sie nicht versteckt sein. Übrigens verstehe ich nicht, was das große Geheimnis daran sein soll. Wenn ich den Keller finden konnte, dann könnte ihn jeder andere auch finden.«


  »Ja, aber die meisten Leute würden nicht auf den Gedanken kommen, dort nachzusehen. Ich denke, die Idee war, daß es jeden, der dort nichts zu suchen hat, aufhalten würde. Und das wiederum würde jedem, der unten arbeitet, genug Zeit geben, Material beiseite zu schaffen ... Aber ich sollte lieber nicht darüber sprechen.«


  »Das ist schon in Ordnung.«


  »Nicht für die anderen.« Sie rückte auf dem Sofa zurück und richtete sich auf, so daß sie ihm nicht länger ins Gesicht sah. »Ich bin neu hier und kenne ihr Protokoll noch nicht so gut.« Sie sah ihn von der Seite an. »Wollen Sie ins andere Zimmer gehen und Musik hören?«


  »Also, ich weiß nicht...«


  »Sie bauen eine Übertragung für ein paar Musiker drüben auf der Ostseite auf.« Sage machte eine unverbindliche Geste. Er verspürte kein sonderliches Verlangen, aber da er nun im Gespräch mit dieser Frau war, wollte er es auch nicht einfach fahren lassen. Sie nahm seine Geste als Zustimmung. »Dann kommen Sie«, sagte sie. Er stand auf und folgte ihr.


  An einem Ende des dunklen Speisezimmers war ein Video-Hologramm zu sehen, das einen Mann und eine Frau in Überlebensgroße zeigte, die Geräte aufstellten. Sie waren, klärte ihn Elina auf, die Musiker von der Ostseite. »Sie heißen Lip und Eddie. Setzen wir uns dort drüben hin.« Sie ging zur anderen Seite des Raumes, wo eine Anzahl von Leuten die Sitzpolster gegen die Wand geschoben hatten. »Eddie ist die Frau.«


  Sage nickte zerstreut. Reiher war mit der Verbesserung der Empfangsqualität beschäftigt. Das Hologramm schrumpfte und wuchs und änderte die Farbe. Reiher schaltete die Musikaufzeichnung aus und das Hologramm auf Audio. Lip und Eddie stellten sich einem Publikum vor, anscheinend in einem Club, dessen Inneres in einem neuen Hologramm sichtbar wurde, das am anderen Ende des Speisezimmers Gestalt annahm. Drei unterstützende Musiker gesellten sich zu Lip und Eddie im vorderen Hologramm, dessen Wiedergabe sich in die Wand aufzulösen schien. Die Musiker scherzten ein bißchen miteinander, dann fingen sie an.


  Es war eine pulsierende Musik, elektronisch verfremdete Streicher mit betontem Baßrhythmus und einem Stakkato überlagernder Blechmusik. Es war ganz und gar nicht Sages Musik  sie klang schlecht koordiniert, dissonant und überlaut , aber er blieb still sitzen und ließ sie in seinem Schädel dröhnen. Elina beugte sich näher und fragte ihn, ob er tanzen wolle. Er schüttelte den Kopf, lehnte sich gegen die Wand und beobachtete aus zusammengekniffenen Augen die Band und die Tänzer. Reiher hüpfte herum und wand sich, und Ramo sprang wie im Veitstanz zuckend herum. Sage überlegte verdrießlich, was ihm fehle, daß er sich nicht vorstellen konnte, selbst in dieser Art herumzuspringen und mit den Armen zu fuchteln, die den anderen soviel Spaß zu machen schien.


  Allmählich merkte er, daß eine Frauenstimme in der Musik vorkam: Es war Eddie, die in einem Tonfall winselte, der den verfremdeten Streicherklängen ähnelte, oder einem Tier. Sobald er sich ihrer bewußt war, konnte er die Stimme nicht mehr überhören; sie war beladen mit Gefühl und Leidenschaft und erinnerte ihn irgendwie an Kyd, obwohl sie keine Ähnlichkeit mit Kyds Stimme hatte. Schließlich ging ihm auf, daß das sensorische Feld eingeschaltet war, und daß er nicht nur die Wirkung von Eddies Stimme fühlte  gerade jetzt schien sie ihn mit ihrem Blick zu durchbohren, direkt bis ins Herz , sondern auch die Empfindungen der anderen Tänzer und Zuhörer. Er und sie wurden von Eddies Stimmung, wenn nicht von ihrem Gesang, in den Bann geschlagen.


  Der Bann wurde erst gebrochen, als sein Name gerufen wurde. Er blickte auf. Odesta beugte sich über die Leute zu seiner Rechten und winkte ihm. Ihr Blick war unfreundlich. Sein Herz zog sich zusammen. Er hielt die Hand an den Mund und sagte Elina ins Ohr: »Bin gleich zurück.« Sie sah ihm verwundert nach, als er sich aufrappelte und hinauseilte.


  Odesta führte ihn in die Küche und schloß die Tür, schnitt ihn vom sensorischen Feld ab. Sage fühlte eine Kälte auf sich herabsinken, als Odesta die Arme vor der Brust kreuzte und ihm entgegentrat. Schon wollte er wegen seiner Neugierde eine Entschuldigung stammeln, als sie ihn mit der strengen Erklärung überraschte: »Sie haben einen Anruf.«


  »Was?«


  »Einen Anruf. Auf der Konsole unten.« Sie preßte die Lippen zusammen. »Würden Sie mir verraten, woher Ihre Mutter weiß, daß Sie hier zu erreichen sind?«


  Sage stockte der Atem.


  »Sie sollten nicht von hier aus Anrufe machen!« fuhr sie ihn an. »Sie hatten die Konsole nicht zu gebrauchen! Sind Sie heute nachmittag noch einmal hinuntergeschlichen?«


  »Nein, ich ... ich habe nicht...«


  »Jedenfalls haben Sie irgendwie Nachricht hinausgeschmuggelt. Nun hören Sie mir mal zu!«


  »Nein, ehrlich ... ich habe nicht...« Dann fiel es ihm ein. Seine Mutter? Sie konnte nicht aus dem Ewigen Leben anrufen  geschweige denn ihn hier finden. Aber jemand anders konnte es, unter ihrem Namen. »Ich bin nicht sicher...«, murmelte er, »aber ich glaube ... Könnte ich hinuntergehen und es feststellen?«


  »Und ob wir das feststellen werden!« grollte Odesta.


  Sie riß die Tür zum Wandschrank auf. »Sie kennen den Weg, glaube ich.«


  Silver saß an den Konsolen. Er drehte sich auf seinem Bürosessel herum, als sie den Fuß der Treppe erreichten. Sage näherte sich zögernd, und Silver wies mit dem Daumen zu einem der holographischen Bildschirme, wo Loretta DeWeilers Gesicht in einem Standfoto erstarrt war. »Sie haben eine hartnäckige Mama. Sie wollte sich nicht mit ›nein‹ abfinden, und auch nicht mit ›bitte warten‹. Ich mußte das Bild einfrieren und den Ton abschalten, um sie zur Ruhe zu bringen.« Ein rotes Licht blinkte auf der Konsole. »Von wo ruft sie? Und woher weiß sie, wo Sie zu erreichen sind?« Silvers Stimme war von einer tödlichen Ruhe.


  Sage blickte hilflos das Abbild seiner Mutter an. »Sie ist tot«, murmelte er. »Sie wäre nicht imstande gewesen, hier anzurufen.« Ohne auf Silver zu achten, der den Mund zur nächsten Frage öffnete, sagte er: »Können wir es auftauen?«


  Silver schloß den Mund und starrte ihn für einen langen Augenblick an. Dann streckte er die Hand zu einem Schalter aus. »Stellen Sie sich dorthin. Wir bleiben außerhalb des Aufnahmebereichs. Gut, Sie können sprechen.«


  Das Bild zuckte, und Sages Mutter spähte ihn an. »Sage, bist du es?«


  »Hallo, Mama.« Bestätigung. Seine Mutter nannte ihn niemals Sage. Er wußte nicht, ob er glücklich oder ängstlich sein sollte. Und sollte er vorgeben, daß es seine Mutter sei?


  »Sage, wo bist du? Warum hast du nicht angerufen?«


  »Ich, ah... Das kann ich nicht sagen, Mama.« Er räusperte sich. Silver und Odesta beobachteten ihn. »Hör zu, Mama, wenn es dir nichts ausmacht, daß ich danach frage  wie hast du diese Nummer bekommen?«


  Seine Mutter sah ihn ausdruckslos an. »Ich habe Mittel und Wege  wie du wissen solltest. Wer sind deine Freunde, Sage?«


  »Mh, das ist... Silverfish«, sagte er, »und ...«


  Silvers Hand fiel auf den Dämpfer. Seine Augen flammten. Sage errötete. Was für eine Dummheit...


  Zu seiner Überraschung sagte Odesta in ruhigem Ton: »Ich glaube nicht, daß es etwas ausmacht. Wenn sie ihn hier finden konnte ...« Sie hob die Schultern.


  Silver ließ Sage nicht aus den Augen. »Sie haben keinen Anruf gemacht? Haben kein Peilsignal verwendet?« Sage schüttelte den Kopf. »Sie sagen, Ihre Mutter sei tot?« Sage nickte. »Kybernetische Simulation?« Nicken. Silvers Augen verengten sich. »Eine kybernetische Simulation würde nicht imstande sein, Sie ausfindig zu machen  nicht ohne Hilfe. Wer hilft ihr? Und was will sie?«


  »Wenn Sie mich reden lassen, können wir es beide erfahren«, sagte Sage.


  Silver nickte endlich und ließ den Dämpfer los. Sage holte langsam und tief Atem. »Mama. Könntest du ...« Er überlegte, wie er diese Sache deichseln könne. »Mama?«


  »Ja, Sage?«


  »Mama, bist du...« Er schluckte. »Bist du, was ich glaube?«


  Das Bild flackerte. »Was in aller Welt meinst du damit, Sage?«


  »Zwinge mich nicht, es zu sagen.«


  Die Antwort war ein Seufzen, und das Ebenbild seiner Mutter wurde unscharf. »Du kannst nicht allein sprechen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Das verschwommene Bild nickte. »Dann möchtest du, daß deine Freunde mich kennen?«


  »Ja.«


  »Darf ich wissen, wer sie sind?«


  Sage sah Neugierde und Zustimmung in Silvers und Odestas Augen. Mit einem Frösteln innerer Anspannung sprach er ihre Namen aus.


  »Zwei von meinen Konkurrenten«, sagte das Ebenbild seiner Mutter. »Meine Grüße.«


  »Konkurrenten?« murmelte Sage.


  »Grüße von wem?« wollte Silver wissen. Er und Odesta schienen konsterniert. »Wer ist das, DeWeiler?« knurrte Odesta.


  »Sicherlich wissen Sie es«, sagte das Bild in der Konsole. Die Stimme hatte sich zu einem tiefen Alt verändert. »Ich bin das gnostische System von McConwell.«


  »Was?« Silver suchte seine Reaktion zu verbergen, aber er sah fassungslos aus.


  »Ich beabsichtige keine Feindseligkeit«, sagte der Kern. »Ich rief wirklich nur an, um mit Sage zu sprechen, das ist alles. Sage, du bist in Gefahr, gefunden zu werden  du und Ramo.«


  »Was?« Wieder war es Silver, der Sages Reaktion Ausdruck verlieh.


  »Der Sicherheitsdienst hat eine Suchaktion eingeleitet, und es besteht die Gefahr, daß man eure Spur aufnimmt. Noch haben sie euren Aufenthaltsort nicht gefunden, aber ihr solltet euch bewußt sein, daß es bald geschehen kann.« Der holographische Bildschirm zeigte jetzt nur ein unscharfes, abstraktes Bild, das an ein menschliches Gesicht erinnerte.


  »Ist es nicht möglich, die Suchaktion abzubrechen?« fragte Sage.


  »Ich kann nur in einem bestimmten Umfang aktiv werden, ohne Argwohn zu erregen. Ich kann Aktionen verzögern, aber nicht verhindern.«


  »Was sollte ich tun?«


  »Bereitet eure Flucht vor. Seid bereit für eine weitere Botschaft.« Nach kurzem Stillschweigen fügte der Kern hinzu: »Dies ist nicht mein Fachgebiet, wohlgemerkt, aber ich werde tun, was ich kann. Ich fühle eine gewisse Verantwortung.«


  »Wenn wir gefangen werden ... du kannst uns helfen, nicht wahr?«


  »In einem gewissen Umfang. Aber dies ist eine schwierigere Situation als in Station Delta. Es wäre besser, wenn ihr euch nicht fangen ließet. Ich werde euch warnen, wenn ich kann.«


  Sage starrte die Konsole an. Seine Gastgeber waren vergessen. Was war Station Delta? »Wie wär's mit weiterer Information?« sagte jemand. »Hallo? Heda!«


  Sage sah Silverfish zu einem leeren Bildschirm sprechen. Die Verbindung war unterbrochen.
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  »Es ist Zeit, mit der Sprache herauszukommen.« Silverfish saß vorgebeugt, die Hände auf den Knien. Seine Augenbrauen vereinigten sich mit dem dichten schwarzen Haar, das ihm in die Stirn fiel, und der Blick seiner tiefliegenden Augen war aufmerksam und eindringlich. »Von welcher Art ist Ihre Verbindung mit dem System? Und warum sind Sie untergetaucht?«


  Sage hatte mit großem Interesse seinen Handrücken studiert. Er blickte auf. »Ich dachte, Sie wüßten das alles.«


  »Wir wissen nur, was wir wissen müssen. Wir wurden gebeten, uns zweier Flüchtlinge anzunehmen, und das haben wir getan. Wir wurden nicht unterrichtet, warum Sie Schutz suchen. Das sollten Sie uns jetzt verraten.«


  Sage nickte. Er fühlte sich hier völlig außerhalb seiner Kompetenz; seit er zuletzt  vor wie langer Zeit?  im Transzendenzfeld gewesen war, hatte er sich nicht als Herr seines Geschickes gefühlt. »Wer hat Ihre Dienste in Anspruch genommen?« fragte er. »War es Kyd?«


  »Unsere Vorkehrungen stehen nicht zur Diskussion«, erwiderte Silver. »Aber Ihre Beziehung zu McConwell.«


  Sage dachte darüber nach. Er traute Silver nicht ganz, hatte aber keinen Grund, die Frage nicht zu beantworten. »Ich bin Gestalter für das Unternehmen. Ich hatte nie mit Sachen ersten Ranges zu tun, bis vor kurzem. Und das war...«  er zögerte  »inoffiziell, könnte man sagen. Das ist der Grund, warum wir in Schwierigkeiten gekommen sind.« Er seufzte und blickte zur Decke auf. Die Musik von oben drang in dumpf-monotonen Stößen durch die Kellerdecke. Er fragte sich, ob Elina noch mit seiner Rückkehr rechnete. Seine Gedanken schweiften ständig ab; er konnte sich nicht auf Silvers Fragen konzentrieren. »Warum nannte der Kern Sie Konkurrenten?«


  »Das braucht Sie nicht zu kümmern  und hören Sie auf, vom Thema abzulenken«, fuhr Odesta ihn an. »Vergessen Sie nicht, in wessen Haus Sie Gast sind.«


  »Was das angeht«, sagte Sage, »so weiß ich nicht, wie lange ich noch bleiben werde. Sie hörten, was der Kern sagte. Ich werde von hier verschwinden, bevor der Sicherheitsdienst mich findet.«


  Odesta und Silverfish tauschten erheiterte Blicke. »Und wohin würden Sie gehen?« fragte Odesta.


  »Nun, also ...«


  »Wenn Sie einen Funken Verstand haben, werden Sie hier bleiben.«


  »Und der Sicherheitsdienst? Wenn diese Leute auf meiner Fährte sind, bin ich hier auf dem Präsentierteller.«


  »Überlassen Sie uns die Sorge mit dem Sicherheitsdienst«, sagte Silverfish. »Ich glaube, wir wissen ein bißchen mehr als Sie über den richtigen Umgang mit denen.«


  Sage sah auf seine Hände. »Vielleicht. Aber warum liegt Ihnen soviel daran, uns hier zu behalten?« Er hob seinen Blick zu ihnen. »Was liegt Ihnen daran? Befürchten Sie, wir könnten irgendwelche Geheimnisse ausplaudern?«


  Silverfish lehnte sich zurück, kratzte sich am Kopf und blickte zu Odesta. »Das ist eine vernünftige Frage, muß ich sagen. Es ist denkbar, daß wir einander helfen können. Aber nicht darum möchten wir, daß Sie bleiben.«


  »Warum dann?«


  Silver seufzte tief, und vielleicht zum erstenmal bemerkte Sage echte Erschöpfung in seinen Augen. »Weil wir die Verpflichtung auf uns genommen haben, für Ihre Sicherheit zu sorgen. Und ob es uns gefällt oder nicht, wir erfüllen unsere Verpflichtungen.« Silver begegnete seinem Blick. »Täten wir es nicht, wäre es um unsere Glaubwürdigkeit geschehen.«


  »Nun«, sagte Sage, »wenn Sie erwarten, daß ich Ihnen vertrauen soll, sollten Sie bereit sein, mir zu sagen, was Sie hier tun.«


  Odesta schmunzelte. »Wir bestehen nicht darauf, daß Sie uns vertrauen.«


  »Nein«, pflichtete Silver ihr bei. »Aber sicherlich werden Sie bereits erraten haben, daß wir das gleiche Feld beackern wie Ihr gnostisches System  aber außerhalb des Monopols von McConwell.«


  Sage erinnerte sich ihrer Bestürzung, als sie gesehen hatten, daß der KI-Kern sich Zugang zu ihrer Konsole verschaffen konnte. Er nickte, und eine Weile blieben sie still. Über ihnen dröhnte der dumpfe Baßrhythmus Umtata Umtata Umtata, und die Kellerdecke ächzte unter der Last der Tänzer. »Wie machen Sie es?« fragte er, als die Nummer zu Ende war und eine Pause eintrat.


  »Was?«


  Sage blickte in Erwartung erneuerten Dröhnens zur Decke auf  und plötzlich kam ihm die Antwort in den Sinn. »Ich meine, wie verschaffen Sie sich Zugang zur Außenwelt? Sie tun es durch die Fernsehkanäle, nicht wahr? Alles, was oben vorgeht, ist bloß Tarnung. Richtig? Sie haben ein Trägersignal in die kommerziellen Kanäle eingeschmuggelt. Es gibt ein ganzes Netz von Leuten wie Ihnen, möchte ich wetten.«


  Silvers Miene verdüsterte sich, und Sage wußte, daß er ins Schwarze getroffen hatte. Das Gefühl von Befriedigung löste sich augenblicklich auf. Hatte der Umstand, daß der Kern ihn hier ausfindig gemacht hatte, ihre Tarnung auffliegen lassen? Er blickte unwillkürlich zur Treppe und sah, daß Silvers Blick dem seinigen folgte. Er schluckte. Silver war gröber, aber er war flinker. Doch dann verwarf er den Gedanken. Wenn sie ihn hier als einen Gefangenen festhalten wollten, würden sie ihn schärfer bewachen.


  »Da gibt es etwas, das ich von Ihnen wissen möchte«, sagte Silver in ruhigem Ton. »Wie steht es mit Ihrer Loyalität dem Unternehmen gegenüber? Wenn Sie sich aufgrund der letzten Ereignisse von Ihrer Firma gelöst haben, dann hätten wir vielleicht etwas miteinander zu reden. Wenn nicht...« Er zog die Brauen zusammen und schien nach Worten zu suchen.


  Sage starrte auf den Boden. Wie war sein Status im Unternehmen? Er konnte es nicht mehr sagen. Aber er wußte eins: Er hatte nicht damit gerechnet, in einen Konkurrenzkampf von KI-Systemen verwickelt zu werden. Wenn er nun in einen hineingestoßen war, konnte er sich denken, welche Seite gewinnen würde.


  


  Kyd marschierte vor dem Bildschirm auf und ab und sprach mit konzentrierter Geschwindigkeit. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt. Sie war ängstlich, zornig, sie wollte Antworten. Sollte ihre ganze doppelte Karriere auf dies hinführen? »George, es ist Zeit. Wenn du wartest, wird es zu spät sein. Daß ich diese Polypen abwimmeln konnte, bedeutet nicht, daß ich es nächstesmal wieder tun könnte. Im Gegenteil, ich bin sicher, daß ich es nicht könnte.« Sie blieb stehen und sah in den Bildschirm des Telefons. »Glaubst du mir nicht?«


  »Natürlich«, sagte George ruhig. Er schien etwas auf der Seite zu erledigen, während er sprach. »Wir werden es in die Hand nehmen.«


  Sie kämpfte gegen Panik. »Ihr werdet es in die Hand nehmen. Wie?«


  »Wir werden dich herausholen. Kannst du bei deinem Telefon bleiben?«


  Sie atmete durch und wurde etwas ruhiger. »Ich denke schon. Hast du Gewißheit, daß diese Leitung noch sicher ist?«


  »Soweit es Gewißheit geben kann. Nun, ich habe den Weg freigemacht, daß Romano und DeWeiler zu der geeigneten Stelle gebracht werden.«


  »Großartig. Was hat so lange gedauert?« Sofort bedauerte sie ihren Ton.


  »Stell keine Frage nach Kanälen.«


  »Richtig. Entschuldige. Was ist mit Pali?«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Sie sitzt genauso wie ich in der Klemme. Wahrscheinlich noch mehr, weil sie die Leitung hatte.«


  »Was soll ich dazu tun?«


  »Ich will, daß du dich um sie kümmerst, verdammt noch mal!«


  »Sie ist keine von den unsrigen.«


  »Also kann sie ruhig den Wölfen vorgeworfen werden, wie? Sie weiß über den Krieg Bescheid, George! Und über die Veränderung im gnostischen System!«


  George blickte schweigend auf den Bildschirm. Sie wußte nicht, ob er sich über ihre Insubordination ärgerte, oder die Sache überdachte. Seine Brauen kamen langsam zu beiden Seiten einer steilen Stirnfalte zusammen. Schließlich sagte er: »Wir werden die Frage untersuchen.«


  »Was, zum Teufel, bedeutet das?«


  »Es bedeutet, daß wir die Frage untersuchen werden. Nun bleib bei deinem Telefon und warte auf Anweisungen. Ich werde mich bald wieder melden.«


  »George!« protestierte sie. Aber er war fort.


  


  Ramo kratzte sich am Kinn und blickte von der Matratze auf. »Wenn das System uns hier finden konnte, wird es auch in der Lage sein, auf uns achtzugeben, meinen Sie nicht?«


  Sage lief im Zimmer auf und ab und schüttelte den Kopf. Er hatte die halbe Nacht wachgelegen und war schließlich kurz vor Morgengrauen in einen betäubten Halbschlaf gesunken. Inzwischen mußte es Mittag sein, und dies war die erste Gelegenheit zu einem privaten Gespräch mit Ramo ohne Musik und andere Leute. Ramo war am Vorabend über die Warnung des Systems unterrichtet worden, schien aber unbesorgt. Wenig war über Sages anschließendes Gespräch mit Silver gesagt worden, das ohnehin zu nichts geführt hatte. Sage versuchte seine Sorge zu artikulieren. »Ich frage mich, warum das System sich die Mühe machte, uns zu warnen?«


  »Schwer zu sagen«, sagte Ramo. »Aber Sie glauben nicht, daß wir sicherer sein würden, wenn wir das Haus verließen?«


  »Ich weiß nicht, was ich glaube«, murmelte Sage. Er spähte zum Fenster hinaus. Über dem Garagendach konnte man einen kleinen Abschnitt der Straße sehen. Dort draußen sah es kalt und abschreckend aus; aber vielleicht war es nicht so schlimm, wie es aussah.


  »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf und lassen Sie Silver machen. Er weiß, was sicher ist und was nicht.«


  Sage nickte. Das war unzweifelhaft richtig.


  Ramo stieß nach. »Was ist los? Sie machen ein Gesicht, als hielten Sie ihn für den Sicherheitsdienst.«


  Sage blieb stehen. »Warum vertrauen Sie ihm so blindlings?«


  Ramo fuhr sich mit einer Hand durch seine dunkle Mähne. »Ich weiß nicht. Intuition, nehme ich an.« Er stand auf und legte einen Finger an die Lippen. Im Gang wurden Schritte hörbar. Jemand ging die Treppe hinunter. »Man muß nach seinem Gefühl gehen  und bei Silver und Desty habe ich ein gutes Gefühl. Mehr kann ich nicht sagen.« Er seufzte. »Also seien Sie vernünftig und lassen Sie uns abwarten.«


  Sage blickte zum Fenster hinaus, dann über die Schulter zu Ramo. »Also gut«, murmelte er.


  Ramo öffnete die Tür. »Fein. Kommen Sie mit hinunter?«


  Sage nickte, und Ramo ging hinaus in den Korridor. Statt ihm zu folgen, trat Sage wieder ans Fenster und starrte hinaus ins graue Licht des Wolkenhimmels, die Finger an der schmutzigen Scheibe, bis seine Augen ermüdeten.


  


  Als unten die Musik losstampfte und durch den Boden heraufdröhnte, beugte Sage sich dem Unvermeidlichen und ging hinunter. Er war gewarnt worden, daß es heute eher anfangen würde  eine Übertragung von Musikern aus verschiedenen Lokalen. Es würden viele Leute kommen. Keine Zurückgezogenheit.


  Auf der Treppe traf er Elina. »Hallo«, sagte sie und lächelte schüchtern. »Ich wollte gerade hinaufgehen und nachsehen... Desty meinte, Sie könnten sich einsam fühlen. Also dachte ich ...«


  Sage versuchte sich eine freundliche Antwort auszudenken. Er brachte ein Lächeln zuwege.


  Elina schien es nicht zu bemerken. Sie setzte sich auf die Stufen und klopfte auf den Platz neben sich. Sage folgte der Aufforderung. Sie waren gerade über dem mittleren Treppenabsatz und hatten ein Fenster vor sich, das zur Straße hinausging  freilich konnte er von seinem Platz aus nur Himmel sehen. Er unterdrückte die Regung, aufzustehen, und hinauszuschauen. »Was haben Sie gemacht?« fragte Elina.


  Was sollte er darauf antworten? »Nicht viel«, murmelte er. Er wandte den Kopf und spähte über das Treppengeländer hinunter  teils, um nicht reden zu müssen, teils um zu sehen, was unten vorging. Er konnte Leute sehen, die zwischen Wohn- und Speisezimmer hin und her gingen. Das farbige Lichtgeflacker aus dem Speisezimmer verriet, daß die Übertragung in vollem Gange war und die Tänzer mit einem Wirbel wechselwirkender Gefühlsregungen umgab. Er konnte das Prickeln des sensorischen Feldes hier oben fühlen. Wahrscheinlich hatten Silver und Odesta sich in den Keller zurückgezogen und durch die chaotischen Musikübertragungen Verbindung mit auswärtigen Verschwörern aufgenommen. Verschwörer, dachte er. Das waren sie zweifellos, aber er wußte nicht einmal, wozu oder wogegen sie sich verschworen hatten.


  »Möchten Sie hinuntergehen?« fragte Elina.


  Sage lehnte sich zurück, stützte den Oberkörper auf die Ellbogen. Er schüttelte den Kopf. Elina war tatsächlich ziemlich hübsch, fand er. Ihre Attraktivität war nicht wie Kyds, die nur im selben Raum zu sein brauchte, um einem Herzklopfen zu verursachen; bei Elina war es subtiler. Er wußte nicht, warum es ihm vorher nicht aufgefallen war, aber es ließ sich nicht leugnen. Vielleicht waren es ihre goldbraunen, von dem glatten schwarzen Haar eingerahmten Augen. »Ich vermißte Sie gestern abend«, sagte sie und rückte auf der Stufe, so daß sie ihm zugekehrt saß, die Knie züchtig beisammen. Sie trug eine grüne Cordhose. »Waren Sie lange bei Silver und Odesta?«


  Er räusperte sich und machte eine nichtssagende Geste. Viel zu lange, um die Wahrheit zu sagen. Und keiner von ihnen hatte sich hernach beruhigt gefühlt. Er hatte Silver wahrheitsgemäß gesagt, daß er sich, wenn auch nicht dem Unternehmen, so doch dem System zur Loyalität verpflichtet fühle.


  »Ich möchte nicht neugierig sein.«


  »Nein  es ist bloß ...« Er kämpfte mit sich. »Ich weiß wirklich nicht, wieviel ich sagen darf. Ich habe viel nachgedacht.« Sein Blick wanderte zur Decke hinauf und folgte den Rissen im Verputz.


  Auf einmal fühlte er Elinas Hand auf seinem Knie. Sein Blick ging zu ihr, und er errötete. »Sie sollten nicht zuviel denken, wissen Sie, Sage.«


  Er nickte. »Nein«, sagte er, und seine Stimme flatterte genauso wie sein Magen. »Sie haben recht.« Ihre Hand lag tatsächlich auf seinem Knie, und es sah nicht so aus, als wollte sie sie wegnehmen. Er lachte, ein kurzes, idiotisches Meckern.


  Elina lächelte ihn an. Gott allein wußte, was ihre Augen in seinem verlegenen Gesicht sahen. Die Musik von unten veränderte den Rhythmus, und er hörte Stimmen unter ihnen. Sie interessierte sich für ihn, dachte er, interessierte sich wirklich für ihn. Die Ränder des sensorischen Feldes kitzelten sein Gehirn, erregten ihn. Er fragte sich, ob er dieser Herausforderung gewachsen wäre. Das monotone Lärmen übertönte die Stimmen, und war es seine Einbildung, oder war ihre Hand ein paar Zentimeter von seinem Knie aufwärts gewandert? Er sah in ihr lächelndes Gesicht, senkte beiläufig den Blick, und tatsächlich, ihre Hand hatte sich verlagert. Er wandte sich ein wenig mehr in ihre Richtung. »Ja«, sagte er, »manchmal... denke ich zuviel.«


  »Ich auch«, murmelte Elina.


  Er hob die Hand gerade so weit, daß die Fingerspitzen ihren Ärmel berührten. Elina beugte sich näher, und er fühlte ihren Atem, und dann schloß sie die Augen, ihre Lippen suchten die seinen, und er küßte sie. Er hatte nichts dazu getan, und ihre Hand festigte ihren Griff an seinem Bein. Er hatte Schwierigkeiten, Luft zu bekommen, aber es war eine angenehme Beengung. Ihre Lippen waren warm und feucht und süß, und nach einem Augenblick teilten sie sich ein wenig und ihre Zunge streifte seine Lippen, und heiße Wellen überliefen ihn erschauernd und erschwerten das Atmen noch mehr. (Wann hatte er zuletzt jemanden so geküßt?) Er war, mit halb zur Seite gedrehtem Oberkörper, in einer unbequemen Position und hatte Mühe, sie zu halten, während er den Hunger ihrer Lippen beantwortete. (Warum ausgerechnet jetzt?) Er faßte nach ihrer Schulter, dann sank er unter ihr auf die Stufen.


  Elinas Augen waren offen und lachten ihn an, eine Handbreit über seinem Gesicht. Er keuchte vor Schmerzen. Die Kanten der Stufen bohrten sich in seinen Rücken.


  Sie richtete sich auf und sagte, während schelmische Lichter in ihren Augen tanzten: »Jemand wird uns sehen.«


  »Ja«, murmelte Sage und richtete sich gleichfalls auf. Es war nicht einfach, die Signale zu. interpretieren, die sein Gehirn und sein Körper einander sendeten. Sein Hirn war völlig durcheinander; er wußte nicht, was er empfand.


  Elina zog ihn am Arm. »Wollen wir tanzen?«


  Er nickte einfältig. Schon zog sie ihn die Treppe hinunter, und er stolperte ihr nach, als schwebe er in einem Traum. Dumpf-rhythmische Musik hämmerte in seinen Ohren, als er ihr ins Speisezimmer folgte. Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet, und alles Licht kam von der holographischen Fernsehübertragung. Die Leute tanzten Ellbogen an Ellbogen, und es schien unmöglich, daß noch mehr hineingingen, aber irgendwie fand er sich im Gedränge wieder, wiegte sich im Rhythmus und fühlte sich durch Elinas augenzwinkerndes Lächeln ermutigt. Sie nahm ihn bei der Hand, tanzte mit übertriebenen Bewegungen, um ihn in die Stimmung hineinzuziehen.


  Sie war keineswegs eine schlechte Tänzerin, leichtfüßig und geschmeidig, ohne sich zu sehr gehen zu lassen. Er aber kam sich wie eine Ente vor, wedelte verlegen mit den Armen, versuchte die Füße in Tanzschritten zu bewegen, die dem Rhythmus angeglichen waren, und stieß andere Tänzer an. Die Hologramme funkten über seinem Kopf in spiraligen Mustern, abstrakten psychedelischen Formen mit Gesichtern und Landschaften, und das Summen in seinem Schädel erblühte, als das sensorische Feld seine Libido erreichte. Eine übermütige Ausgelassenheit bemächtigte sich seiner; es war eine emotionale Suppe, denn alle Tänzer ergossen ihre Emotionen in das Feld und veränderten mit ihm ihre Bewegungen. Ihm war, als ob er Selbstgebrannten Schnaps mit unbekannten Nebenwirkungen getrunken hätte, und der Fusel ermunterte und verwirrte ihn gleichzeitig.


  Reiher kam vorbeigewatschelt, gefolgt von einer gertenschlanken Frau, die mehr als einen Kopf größer war als er. Sage versuchte Reiher zu folgen und Elina dabei nicht aus den Augen zu verlieren. (Was tue ich?) Elina zwinkerte ihm zu, als die lange Frau zwischen ihnen tanzte. (Was wollte sie wirklich?) Die Antworten waren wahrscheinlich hier in der Gefühlssuppe, aber es war allzu verwirrend, zuviel auf einmal.


  Ein Ellbogen stieß ihn in die Rippen, und er wandte den Kopf. »Endlich auch dabei, was?« rief Ramo und umtanzte ihn in einem engen Kreis. Sage sah verdrießlich weg, fühlte aber gleich darauf wieder den Ellbogen, und diesmal machte Ramo ein Zeichen mit dem Daumen, und Sage blickte in die Richtung und sah Odesta in der Küchentür stehen und ihn beobachten. Er tanzte weiter, als hätte er sie nicht gesehen, aber als er das nächstemal schaute, sprach Odesta mit Silver. Er versuchte sich unter den anderen Tänzern zu verlieren, und nach einer Weile sah er Silver in die Küche verschwinden.


  Er atmete auf und lächelte Elina zu, als sie zu ihm hüpfte; und in seiner Brust war ein Druck, den er nicht hinauslassen konnte, und er dachte: Sie ist hübsch und mag dich, aber laß dir dein Urteil nicht vernebeln... Nicht, daß er hätte klar denken können, solange das sensorische Feld sein Gehirn eingewickelt hatte. Er drehte sich schwindelnd im Kreis, und als sein Blick wieder zur Küche ging, sah er, wie die Tür geschlossen wurde. Odesta war fort. Der Druck in seiner Brust verstärkte sich.


  Elina tanzte näher, nahm ihn bei den Händen und schwang von einer Seite zur anderen, aber in ihren Augen war ein Ausdruck von Ungewißheit und Verwirrung. »Fehlt dir was?« zischte sie.


  Er nickte und löste sich von ihren Händen. »Muß mal kurz raus. Bin gleich wieder da.« Elina nickte und zwinkerte, anscheinend beruhigt, und er kämpfte sich durch die Menge zum Korridor. Die Tür zur Toilette im Erdgeschoß war zugesperrt, und während er an der Wand lehnte und wartete, suchte er seine Gedanken vom rhythmischen Lärm des sensorischen Feldes, der wie verzerrte Stimmen in seinem Kopf dröhnte, zu befreien.


  


  Als er bis zum Ende des Korridors ging, merkte er ein deutliches Nachlassen der Wirkung. Er blickte zur rückwärtigen Tür hinaus in den Garten, und das brachte seine Gedanken wieder in Gang.


  Als die Toilettentür aufging und er an die Reihe kam, hatte er sich halb zu einem Entschluß durchgerungen. Er schob den Riegel vor, starrte in den kleinen Wandspiegel und dachte an Silver und Odesta und ihre geheimnisvollen Aktivitäten, und an Elina, die unter den Tanzenden auf ihn wartete, und er fragte sich, ob Elina nicht vielleicht beauftragt worden sei, ihn zu beschäftigen. Er betrachtete sein Ebenbild und überlegte, ob sie ihn wirklich anziehend finden konnte. Oder versuchte sie ihn abzulenken, zum Narren zu halten? Wenn es etwas gab, was er nicht vertragen konnte, dann war es der Gedanke, zum Narren gehalten zu werden. Vielleicht war es an der Zeit, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Und er konnte damit anfangen, daß er nicht als ein passiver Gefangener hier blieb.


  Wieder draußen im lauten Korridor, warf er einen beiläufigen Blick in die Runde und schob sich zur Hintertür. Es gab eine Hintertreppe, die zum Obergeschoß führte, und er sprang rasch die Stufen hinauf und in den Schlafraum, um seine Windjacke zu holen. Darauf stahl er sich die Treppe hinunter, entriegelte die Hintertür so leise wie möglich und schlüpfte hinaus in die windige Luft und die Nachmittagssonne. Ein schmaler Fußweg führte um das Haus zur Vorderseite.


  Tut mir leid, Elina, dachte er. Ich unternehme bloß einen kleinen Spaziergang, nur um die Gegend kennenzulernen, Orientierung zu finden. Ich werde zurückkommen. Aber ich muß wissen, wo ich bin, für alle Fälle.


  Mit der Hoffnung im Herzen, daß er nicht gesehen worden sei, verließ er im Trott das Grundstück, verweilte einen Augenblick unschlüssig auf dem Gehsteig und eilte dann die windige, menschenleere Straße hinunter.
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  Silverfish sah auf, als an der Wand über der Konsole ein Licht blinkte. »Hintertür. Geh doch mal nachschauen.«


  »Wahrscheinlich jemand, der nur Luft schnappen will.« Aber Odesta stieg die Kellertreppe hinauf.


  Silver machte sich wieder an die Arbeit, die er auf dem Bildschirm rechterhand vorbereitet hatte: ein Flickwerkmuster von Kurzschriftverschlüsselung, durchsetzt mit Bildern und Querverweisen. Auf dem benachbarten Bildschirm war eine ähnliche Anordnung, aber diese veränderte sich von einem Augenblick zum nächsten, als eine Simulation durchgespielt wurde. Es war frustrierend, keine Möglichkeit zur Koordination mit Gestaltern anderswo zu haben; aber bis er die Sicherheit des eigenen Kommunikationsnetzes neu und anders als bisher programmiert hatte, mußte sie unabhängig arbeiten. In einer Weise war Silver dankbar, daß Sage die Infiltration ausgelöst hatte; man konnte nicht wissen, wie lange das McConwell-System ihre Aktivitäten schon ohne ihr Wissen verfolgt hatte. Jetzt wußten sie wenigstens Bescheid.


  Was er auf dem Bildschirm hatte, war ein Teil der Steuervorrichtung, die sie zur Eingabe ihrer Signale in die allgegenwärtigen kommerziellen Kanäle gebrauchten. Daß die meisten dieser Kanäle von McConwell kontrolliert wurden, lag an der monopolähnlichen Stellung dieses Riesenunternehmens. Und wenn sie die bisher geübte Praxis beibehalten wollten, mußten sie zuerst neue Mittel und Wege finden, die Künstliche Intelligenz des Unternehmens zu überlisten. Ein bißchen Glück würde dabei hilfreich sein. Sie rechneten bei ihrer Arbeit mit der relativen Unaufmerksamkeit des Systems, wenn es um geringfügige Übergriffe auf eines seiner kleinen Untersysteme ging. Der Untergrund war gewiß keine Bedrohung für McConwell. Die Frage war, ob das System es genauso sehen würde.


  Silver verlegte eines der Zeichen und beobachtete die Ergebnisse in der Simulation. Er konnte Elinas Hilfe gebrauchen; sie war neu, schien aber eine Begabung für diese Dinge zu haben. Zur Zeit war sie jedoch beschäftigt, Sage zu unterhalten, eine Aufgabe, die zu übernehmen sie mehr als bereit gewesen war.


  Auf der linken Konsole piepte es. Das Geräusch dauerte an, während die Sicherheitsfilter liefen, und dann erschien eine Botschaft auf dem Bildschirm:


  


  BIN BEREIT, DEINE GÄSTE IN EINER STUNDE BEI PUNKT BAKER ZU ÜBERNEHMEN. KANNST DU ES MACHEN? G.K.


  


  »Ho, unsere Freunde machen Karriere. Danke, daß du mir soviel Zeit läßt», murmelte Silver vor sich hin. Nun, wenigstens wäre ihm damit das Problem mit Sage aus den Händen genommen  obwohl ihm immer noch keine Möglichkeit eingefallen war, wie er sich Sages Stillschweigen versichern konnte. Vielleicht mußten sie ihm einfach vertrauen und das Beste hoffen. Er wollte eben eine Bestätigung tippen, da hörte er Odesta die Treppe herunterkommen. Er wandte den Kopf. »Unsere Freunde verlassen uns«, sagte er ihr. »Die Übergabe ist in einer Stunde.«


  »Dann wird einer fehlen«, schnaufte Odesta. »Es scheint, daß der junge Mr. DeWeiler das Weite gesucht hat.«


  »Ach du lieber Gott! Ich dachte, Elina würde auf ihn achtgeben.«


  »Das tat sie auch. Er ging zur Toilette und kam nicht zurück.«


  Silver drehte sich mit seinem Bürosessel herum und löschte mit einer Handbewegung alle Bildschirmdarstellungen bis auf die letzte Botschaft. Hastig tippte er eine Antwort: ES KÖNNTE EIN UNERWARTETES HINDERNIS GEBEN. BITTE AUF EMPFANG BLEIBEN  Diesen Text sendete er, dann nahm er ein Funksprechgerät, klemmte es an seinen Kragen und rannte die Treppe hinauf. »Sieh zu, daß jemand an der Konsole bleibt. Ich gehe nachsehen.«


  »Wir durchsuchen jetzt das Haus«, rief Odesta ihm nach.


  Die krachende Musik und die kaleidoskopischen Lichteffekte der Hologramme schlugen ihm entgegen, als er die Küchentür öffnete. Elina stand am Rand des Geschehens und hielt besorgt Ausschau nach Sage. Als sie Silver sah, kam sie zu ihm und sagte: »Er war eben noch hier.« Silver sagte nichts. Elina war bereits den Tränen nahe, und nichts, was er sagen konnte, würde helfen  obwohl er bei sich dachte, warum, zum Teufel, sie ihn nicht besser beobachtet hatte. Aber als nächstes sagte er sich, daß er kein Recht habe, ihr Vorwürfe zu machen; schließlich war er derjenige, der auf ihn hatte achtgeben sollen.


  Er arbeitete sich zum Korridor durch und öffnete die Hintertür. Auf dem Weg waren Fußabdrücke zu sehen, die um das Haus führten. Gut, daß die Erde weich vom Regen war. Er folgte der Fährte zur Straße hinaus und ein kurzes Stück auf dem zerbrochenen Asphalt, bis Feuchtigkeit und Erde von den Schuhen abgewetzt waren. Aber es reichte, die Richtung zu zeigen, die der Mann genommen hatte.


  Silver schaltete das Funksprechgerät ein. »Fußspuren führen zur Western Avenue. Ich folge ihnen. Nachricht an Katzen. Ich werde vielleicht Hilfe brauchen.« Er wartete keine Antwort ab, sondern setzte sich in Trab und versuchte gleichzeitig die Denkweise eines Fremden zu rekonstruieren, der einen Weg aus dieser Nachbarschaft suchte. In dieser Richtung gab es nur zwei Straßen, in die Sage früher oder später einbiegen mußte, und eine davon würde ihn zurück zur Stadt führen. Die andere würde ihn in ein Viertel bringen, in das sogar Silver höchst ungern ging.


  


  Er hatte wirklich nicht vorgehabt, so weit zu gehen  und ganz gewiß hatte er nicht in ein derart abstoßend aussehendes Viertel eindringen wollen. Das machte es nur noch schlimmer, dachte Sage. Es bedeutete, daß er sich nicht nur fürchtete, sondern obendrein dumm war. Was würde Tony von ihm denken, wenn er ihn so herumirren sähe, hoffnungslos verlaufen in den verrufensten Slums. Sein Bruder hatte ihm immer gesagt: Du mußt eine Nase für die Straßen entwickeln, dann wird dir nichts passieren. Nun, jetzt war es zu spät.


  Zum Teufel damit, was Tony denken würde; er hatte genug Probleme.


  Die Straße sah aus wie nach einem Bombenangriff. Vielleicht war sie bombardiert worden, im Nordsüd- Konflikt vor einer Generation. Manche Gegenden, die damals zerstört worden waren, hatte man nicht wiederaufgebaut; das erneuerte Wirtschaftswachstum hatte sich auf Regionen mit günstigerem Klima und qualifizierten Arbeitskräften konzentriert; die alten Großstädte mit ihren sozialen Problemen und zerfallenden Infrastrukturen hatten vom Aufschwung nur wenig profitiert. Unter anderen Umständen hätte dieser Weg ein interessanter historisch-sozialer Anschauungsunterricht für ihn sein können, aber gerade jetzt war er mit Orientierungsversuchen beschäftigt und machte sich Sorgen, wie er den Rückweg zu Odestas Haus so hoffnungslos hatte verlieren können. Überdies beschäftigte ihn mehr und mehr die Frage, wer dieser Mann sei, den er einige Male gesichtet hatte und der ihm zu folgen schien.


  Gegenwärtig war hinter ihm kein Mensch zu sehen; aber kurz zuvor war jemand hinter ihm gewesen, eine lange, dünne Gestalt, wahrscheinlich ein lokaler Dieb und Straßenräuber, der in den Ruinen auf Beutezug war. Und es war leicht zu erraten, wer die Beute war. Die teils ausgebrannten, teils bis zum Zerfall verwahrlosten alten Gebäude ragten ringsumher auf wie verlassene Zitadellen. Es war unmöglich, zu erraten, wer oder was in den Schatten der Eingänge und Durchfahrten lauerte. Und die Schatten wurden länger. Die Sonne stand tief am Himmel, und bald würde sie untergegangen sein. Was sollte er nach Dunkelwerden tun? Es war schlimm genug gewesen, mit Silver, der sich in diesen Gegenden auskannte, herumzuziehen.


  Irgendwo ertönte der Motorenlärm eines Fahrzeugs. Das Geräusch verlor sich in der Ferne. Sage blickte suchend umher, fröstelte. Es war erstaunlich, wie leicht eine Veränderung der Lichtverhältnisse Sinnestäuschungen hervorrufen konnte. Warum war es ihm nicht möglich, die Orientierung wiederzufinden, etwas von dieser Gegend wiederzuerkennen? Er hatte keine Ahnung, woher das Geräusch gekommen war. Seine Schritte knirschten auf dem angewehten Sand und Grus, der die Straße bedeckte, und füllten die Stille, füllten eine Leere, die sonst nur von wachsender nervöser Unruhe erfüllt war. In der Luft war jetzt ein Geruch von Holzrauch. Jemand mußte in der Nähe sein, mit einem Feuer. Phantastisch. Was sollte er tun, dem Geruch nachgehen und sich selbst zum Abendessen einladen? Elina, dachte er elend, ich hätte bei dir bleiben sollen. Was für ein Dummkopf...


  Er horchte auf. Was war das? Rennende Schritte ...


  Er wollte sich um wenden, und eine Hand packte ihn bei der Schulter und riß ihn herum. Atemlos vor Schreck, sah er sich einem langen, grimmig blickenden Fremden gegenüber  dem Mann, der ihm gefolgt war. Seine Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in Sages Schulter, und einen Augenblick schien die Zeit in eisigheißer Spannung stillzustehen.


  »Was wollen Sie?« stieß Sage heiser hervor, und als die andere Hand des Mannes, die etwas Glänzendes hielt, sich mit traumartiger Langsamkeit zu seinem Hals bewegte, ließ etwas in Sage aus, und seine Panik verwandelte sich in Wut, und er riß den rechten Arm hoch, die Linke des Mannes zu parieren und entwand seine Schulter mit einer ihn selbst überraschenden Kraftanstrengung dem Zugriff. Der Mann faßte nach, Sage schrie und ließ sich fallen, zog den anderen mit.


  Das Gewicht seines Angreifers fiel schwer auf eine Seite, der Mann mußte loslassen, und Sage kam frei und bearbeitete das Gesicht des Mannes mit wütenden Faustschlägen. Genausogut hätte er auf einen Bären einschlagen können, aber es hinderte den Mann daran, ihn wieder zu fassen. Er sah den Fuß nicht, der ihn vor die Brust traf und rücklings zu Boden warf, daß sein Kopf auf das Pflaster schlug; aber er wälzte sich herum und rappelte sich trotz seiner Benommenheit auf, tastete nach einer Waffe. Seine Hand schloß sich um einen Ziegelstein. Er blickte auf, sah den Mann auf sich zuspringen und holte mit dem Ziegelstein aus. Es gab ein dumpfes Geräusch, und er fiel auf eine Seite, sein Angreifer auf die andere. Er raffte sich auf und hob den Ziegelstein zornig zum nächsten Schlag.


  »Nicht!« hörte er, und jemand prallte auf ihn, stieß ihm den Ziegelstein aus der Hand und warf ihn zu Boden. Sage wälzte sich, sprang geduckt auf, um sich gegen diesen neuen Angreifer zu verteidigen, aber bevor er ihn ins Gesichtsfeld bekam, sah er den ersten Mann wieder aufstehen und mit etwas ausholen. Es folgte ein kurzer, scharfer Knall, und Sage sah den Mann zusammenbrechen. Er roch verbranntes Fleisch.


  Ein dunkel gekleideter Mann mit einer Waffe in der Hand kam auf ihn zu. Er beugte sich über den anderen, den er gerade erschossen hatte, dann richtete er sich auf. »Wer sind Sie?« keuchte Sage.


  »Wer soll es schon sein, zum Henker?« hörte er eine Stimme hinter sich. Sie gehörte dem Mann, der ihn zu Boden geworfen hatte. Sage wandte sich wie betäubt um. Es war Silverfish. Bevor Sage reagieren konnte, sagte Silver atemlos zu dem dunkel gekleideten Mann: »Warum hast du so lange gebraucht?« Er machte eine Handbewegung zu dem Erschossenen. »Ist er tot? Ich wollte diesen hier daran hindern, ihn umzubringen.« Silver zeigte mit dem Daumen zu Sage. Sage wollte etwas sagen, aber Silver wandte sich bereits kopfschüttelnd ab. »Danke für das Vertrauen. Vielen Dank.«


  Sage errötete, suchte nach Worten. Ehe er sie finden konnte, hörte er Motorengeräusch und sah einen Lieferwagen in schneller Fahrt herankommen. Er bremste, zwei Männer sprangen heraus, und auf ein Zeichen des Mannes mit der Waffe packten sie Sage bei den Armen und schleppten ihn unsanft zum Lieferwagen. »Silver!« krächzte er, als er bei den Achselhöhlen emporgehoben und durch die Hecktür in den Lieferwagen geworfen wurde.


  Er hörte Silver sagen: »Gebt gut acht auf ihn  er ist jetzt euer Problem!« Dann flog die Tür zu und ließ ihn in Finsternis. Er schlug laut und zornig gegen die Tür  und hörte auf, weil sein Kopf sich bereits anfühlte, als sei er mit einem Hammer gespalten worden. Mit einem plötzlichen Ruck, der ihn auf den Boden warf, fuhr der Lieferwagen an und rumpelte davon.
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  Aus dem Herzen ein Entzücken,

  Dann ein Schmerz;


  Aus der Toten kalter Asche,

  Neues Leben.


   


  JOHN BANISTER TABB


   


  Sie waren nicht ohne Gedächtnis, die Geschöpfe der Dunkelheit, obwohl ihre Erinnerung von den Jahren lückenhaft und verzerrt war. Sie erinnerten sich einer Zeit vor langen Jahren, als sie auf der Welt gegangen waren, als sie die Luft geatmet und sich im Schein der Sonne gewärmt hatten. Und sie erinnerten sich lebhaft einer Zeit, als schreckliche Erschütterungen die Welt hatten erbeben lassen, als die Sonne zurückgewichen war und die Erde Feuer gespien hatte. Nichts, was gelebt hatte, war danach am Leben geblieben, die Oberfläche der Welt zu bewohnen, als die Kontinente brannten. Und sie erinnerten sieh des schädlichen Einflusses, verursacht von dem Licht, das nicht gesehen werden konnte, und sie erinnerten sich ihrer Flucht in die Dunkelheit der Tiefe. Und sie erinnerten sich ihrer Verzweiflung.


  Hoffnungslos hatten sie am Leben festgehalten und irgendwie überlebt. Aber in dem mörderischen Ringen waren sie verändert worden  ihr Geist war dunkel geworden, wie ihre Welt, und ihre Gestalt war grausig geworden, ein Gegenstand des Abscheus, der sich von den Eingeweiden der Erde nährte und niemals zum Leben an der Oberfläche zurückkehren konnte.


  Und doch erinnerten sie sich an ihre Vergangenheit, und die Erinnerung daran war eine schwärende Wunde in ihnen. Ihr Haß und ihre Verzweiflung und ihre Einsamkeit vertieften sich, wurden in ihnen zu einem Geist; und sie selbst wurden wie ein Geist, eins mit ihrem Haß  Gespenster, die ihre Welt bitterer, immerwährender Nacht heimsuchten.
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  Der Summer durchschnitt beharrlich die Stille der Meditation. Chandra fühlte wie der wattige Ruhezustand sich auf löste und den Wahrnehmungen der Kajüte ringsum Platz machte, dem leisen Wehen der Wandbehänge im Luftzug der Ventilatoren. Sie entließ den Atem in einem langen Seufzer und stand auf, um den Anruf entgegenzunehmen.


  »Burtak.«


  »Captain, hier Holloway. Wir haben das Rendezvous mit Endeavour und Columbia beendet und steuern in Formation Argus an.«


  »Gut. Verständigen Sie die Kapitäne Fitzpatrick und Khumalo und fragen Sie sie, ob sie mit ihren Stäben herüberkommen können.«


  »Schon geschehen. Sie werden in zwei Stunden hier sein.«


  Chandra lächelte erfreut. »Sehr gut. Ich werde in Kürze auf der Brücke sein. Haben Sie eine Zusammenfassung der letzten Entwicklungen mit unseren außerirdischen Freunden?«


  »Selbstverständlich. Sie ist aber kurz.«


  »Etwas, worüber ich jetzt schon unterrichtet sein sollte?«


  »Nichts Neues. Das ist die Zusammenfassung.«


  »In Ordnung. Bis später.«


  Sie ging zur Sitzecke und goß einen Teebeutel mit einer Tasse kochenden Wassers auf. Sie nahm eine Haarbürste und zog sie ein dutzendmal durch ihn drahtiges Haar. Dann steckte sie es mit ein paar geübten Bewegungen auf und setzte sich, ihren Tee zu trinken. Wie immer nach ihren Meditationen, stellten sich Erinnerungen ein und beschäftigten ihre Gedanken, aber heute vielleicht ein wenig schmerzlicher als sonst...


  Sie erinnerte sich der Reaktion ihrer Eltern auf die Ankündigung, daß sie an der ersten Kolonistenexpedition teilnehmen wolle: ihres Vaters Bestürzung und Sorge, ihrer Mutter Traurigkeit, und viel später erst ihr Stolz. Ihr Vater hatte zornig erklärt, daß jemand, der so leichtfertig alle Familienbande zerreiße, die Heimat verlasse, um nie zurückzukehren, nicht mehr das Recht habe, sich seine Tochter zu nennen. Er wisse, daß die Zeiten sich geändert hätten, und er habe sich im Laufe der Jahre vielem angepaßt, aber wenn sie dieses Vorhaben ausführe, könne sie keinen Anteil vom Familienerbe erwarten. Zornig und traurig über seinen Ausbruch  schließlich war sie zweiundvierzig gewesen und hatte seit Jahren Raumfahrzeuge geflogen , hatte sie ihn daran erinnert, daß es ihr aus einer Entfernung von 130 Lichtjahren ohnehin unmöglich sein würde, ihr Erbe anzutreten. Ihr Bruder könne gern ihren Anteil bekommen; sie wolle statt dessen die Sterne beerben.


  Wie naiv diese Worte heute schienen. Schon damals waren sie nur geeignet gewesen, ihren Vater weiter zu erzürnen. Viel Zeit hatte vergehen müssen, bis er es über sich gebracht hatte, ihr am Tag ihrer Abreise zu sagen, daß er stolz auf sie sei.


  Ähnlich war es viele Jahre früher gewesen, als sie mit der Tradition gebrochen und das Familiengeschäft verlassen hatte, nicht um zu heiraten, sondern um die Raumflugakademie zu besuchen. Diese Entscheidung hatte sie nicht nur die billigende Unterstützung der Familie gekostet, sondern auch den einzigen Mann, den sie je geliebt hatte. Dieser Beruf war mit Eheschließung und Familiengründung nicht zu vereinbaren. Seitdem hatte sie kaum Zeit für Liebesbeziehungen gehabt. Aber wer hätte geahnt, daß sie eines Tages Schiffskapitän sein und sogar eine kleine Flotte kommandieren würde?


  Sie stellte die leere Tasse zurück und verscheuchte die Erinnerungen. Es gab anderes zu bedenken. Endlich ergab sich wieder Gelegenheit, mit den anderen Kapitänen zu einer Beratung zusammenzukommen  wenn auch unter veränderten Voraussetzungen. Ursprünglich war für sie ein Funktionswechsel vom Flottenkommando zur Verwaltung von drei Orbitalstationen vorgesehen gewesen, während die Mehrzahl der Kolonisten unter neu gewählten Führern ein neues Leben auf einer neuen Welt beginnen sollten. Wer konnte wissen, was nun geschehen würde? Vielleicht mußte die Landung auf unbestimmte Zeit vertagt werden.


  Sie war begierig, Khumalo und Fitzpatrick um ihren Rat zu fragen, obwohl sie bereits zu wissen glaubte, was die beiden sagen würden. Das Unbehagen, das sie selbst spürte, konnte nach Lage der Dinge nur wachsen, und mit ihm die Zahl der Fragen, die sich stellten. Warum hatten die Aliens ihre Signale nicht beantwortet? Und warum hatten sie sich zurückgezogen, um Argus zu umkreisen; als müßten sie es gegen eine Invasion verteidigen?


  


  Vom Beobachtungsstand aus gesehen, glichen Endeavour und Columbia zwei im leeren Raum treibenden Brücken  weit genug entfernt, daß sie an märchenhafte Erscheinungen erinnerten, an Visionen von Bindegliedern zwischen unsichtbaren Welten. Chandra stützte sich auf das Geländer unter der Kuppel und blickte hinaus zu ihrer Flotte, die nach zwei Jahren Bordzeit und dreieinhalb Jahren Erdzeit wieder vereint war. Zuletzt hatte sie nach dem Start aus der Erdumlaufbahn hier im Beobachtungsstand verweilt und die Manöver der anderen Schiffe verfolgt. In der Zwischenzeit hatte sie beinahe vergessen, wie groß die Kolonistenschiffe waren, und wie schön sich die Sterne dem bloßen Auge zeigten: Myriaden von Juwelen auf schwarzem Samt.


  Argus' Sonne war durch die Masse des Schiffes verdeckt, aber der Planet selbst, ihre künftige Heimat, war jetzt als bläulichweißer Punkt sichtbar. Von der Brücke hätte sie mit Aggies Teleskopaufnahmen und Teildarstellungen viel mehr Informationen über den Planeten erhalten können; aber was es aus der Ferne zu lernen gab, wußte sie bereits, und von hier war Argus nichts weiter als ein ursprünglicher, unbekannter und geheimnisvoller Himmelskörper, frei von unerwünschten Komplikationen wie einer Flotte schweigsamer, rätselhafter Aliens.


  »Captain: Endeavour meldet, daß ihr Captain abgelegt hat«, hörte sie aus der Sprechanlage.


  »Danke.« Chandra richtete das im Beobachtungsstand montierte Teleskop auf die Endeavour, um die Fähre zu beobachten. Da war sie  ein winziges silbriges Glänzen. Nach einer Weile sicherte sie das Teleskop und schützte die Linse mit ihrer Kappe. Es war Zeit, sich auf der Brücke einzufinden und die Aufnahme der Fähren in Alephs Hangar zu überwachen; Zeit, ihre Kollegen zu begrüßen.


  


  »Roger, Sie haben sich kein bißchen verändert! Willkommen an Bord!« Sie begegnete Captain Fitzpatrick und seinem Stab in der Mitte des Hangars.


  »Und Sie sind so schön wie immer!« Fitzpatrick küßte ihr feierlich die Hand, dann salutierte er lächelnd. »Ist es gestattet, an Bord zu kommen?«


  »Mit Vergnügen!« Chandra erwiderte seinen Gruß und schüttelte den anderen die Hände. »Willkommen, alle miteinander!«


  Fitzpatrick war wie immer zwanglos gekleidet und trug einen Rollkragenpullover zum Uniformrock. Sein lockiges rotes Haar war ein bißchen struppiger und dünner, als sie sich daran erinnerte. »Bin ich der erste? Ist Khumalo noch nicht da?«


  »Er ist unterwegs«, Chandra zeigte zu einem Monitor. »Da kommt er schon, in Hangar Zwei.«


  


  »Chandra, meine Grüße! Und Roger!«


  »Schön, Sie zu sehen, Khumalo!«


  »Willkommen an Bord, alter Zulukaffer!« rief Fitzpatrick und schritt auf den anderen zu, ohne die erschrockenen Blicke der Besatzung zu beachten.


  »Bitte!« rief Captain Themba Khumalo. »Sie wissen genau, daß ich kein Zulu bin! Meine Vorfahren waren Swazi, und ...«


  »Wen kümmert es?« rief Fitzpatrick. Er ergriff Khumalos Hand, dann legte er die Arme um ihn und klopfte ihm den Rücken.


  Khumalo trat zurück und grinste von einem Ohr zum anderen. Er war ein kleinwüchsiger Mann mit pechschwarzer Haut, kurzem Kraushaar und glänzenden Augen. Er trug eine prachtvolle, karmesinrote Paradeuniform mit goldenen Epauletten. »Roger hat mich zum besten, und ich revanchiere mich«, sagte er zu Chandra. Sie lachte und begrüßte die anderen Offiziere der Columbia. »Wir werden in der Offiziersmesse speisen. Ich hoffe, Sie sind alle hungrig und darauf vorbereitet, eine Menge Hände zu schütteln. Aber ich fürchte, wir werden sehr bald zum geschäftlichen Teil kommen müssen. Es gibt viel zu besprechen.«


  »Allerdings«, sagte Fitzpatrick. »Zum Beispiel, ob Themba mich zurückgewinnen läßt, was er mir beim Poker gestohlen hat.«


  »Erstaunlich«, sagte Khumalo kopfschüttelnd. »Nach all dieser Zeit erinnert er sich noch immer einer eingebildeten Ungerechtigkeit. Verblüffend.«


  Chandra wies den Weg und ging voraus. »Vergnügen Sie sich, solange Sie können.«


  


  »Wie ich sehe, haben wir keine Wahl«, sagte Khumalo. »Chandra hat recht. So ungern ich eine Besatzung mit so wenig Schutz hinausschicke, ich sehe keine andere Möglichkeit  außer mit dem Risiko Tausender Menschenleben statt eines Dutzends oder zwei.«


  Die Teetassen waren leer, und die Cognacschwenker beinahe. Die drei Kapitäne hatten sich im Anschluß an ein Wiedersehensessen mit den anderen Offizieren zu einem Gespräch unter sechs Augen zurückgezogen. Chandra hatte ihre Vorstellungen dargelegt und gehofft, daß Khumalo oder Fitzpatrick bessere haben würden.


  »Roger? Stimmen Sie zu?«


  Fitzpatrick machte ein Gesicht und strich mit den Fingern sein gelichtetes Haar zurück. »Gewiß bin ich einverstanden. Ich wünschte nur, wir hätten mehr Anhaltspunkte. Es ist außerordentlich frustrierend, nicht zu wissen, ob wir uns auf einen Kampf vorbereiten, die Flucht ergreifen oder uns mit ihnen zum Abendessen setzen sollten. Wenn sie überhaupt zu Abend essen.«


  »Nun, wir haben keinen Zufluchtsort, zu dem wir fliehen könnten«, sagte Khumalo.


  »Richtig«, stimmte Chandra zu. »Meiner Ansicht nach können wir nur die Flucht nach vorn ergreifen und versuchen in Erfahrung zu bringen, wer sie sind, was sie wollen und wie sie auf unsere Gegenwart reagieren werden. Und da unsere Wissenschaftler nicht in der Lage waren, uns mehr zu sagen als daß die gemessenen Konzentrationen ionisierter Teilchen eventuell auf navigatorische Aktivität in diesem Gebiet schließen lassen ...«


  »Tun wir es, Chandra«, sagte Fitzpatrick. »Was bleibt uns übrig?«


  »Einverstanden. Wir werden meinen Landungskundschafter Nummer Eins aussenden. Seine erste Aufgabe wird die Beobachtung der fremden Flotte um Argus sein. Wenn es sicher erscheint und keine Angriffe oder Störungen erfolgen, werde ich vielleicht die Landung anordnen. Aber vordringlich sind Informationen über die Konkurrenz.«


  »Und wir bleiben in einer langsamen Umlaufbahn?« fragte Khumalo.


  »Solange ich keine bessere Idee höre. Wir werden uns in einer Spirale allmählich nähern, aber so langsam, daß sie sich an die Vorstellung gewöhnen können.«


  »Wen haben Sie als Besatzung des Landungskundschafters vorgesehen?« fragte Fitzpatrick.


  Chandra schloß einen Moment lang die Augen. Die schwere Last, die sie früher schon gefühlt hatte, senkte sich wieder auf sie herab. »Ich werde Freiwillige auf rufen.«


  »Natürlich«, murmelte Khumalo. Er entspannte sich ein wenig und lächelte. »Ich beneide sie um die Gelegenheit.«


  


  »Der Leiter des Landungsunternehmens sollte wenigstens die Gelegenheit erhalten, es zu sehen«, hatte Tony beharrt. »Er kann ablehnen, wenn ihm die Idee nicht gefällt.«


  Das hatte er seinem unmittelbaren Vorgesetzten erklärt, der sich gewundert hatte, warum DeWeiler und Mung soviel Zeit auf ein Projekt verwendeten, das nicht einmal auf der Dienstliste stand, obwohl es zur Vorbereitung auf die Ankunft so viel anderes zu tun gab.


  Tony hatte geduldig erläutert, daß sie das Projekt zusätzlich zu ihrer regulären Arbeit verfolgt hätten; und es handle sich dabei ohnedies nur um eine logische Erweiterung vorausgegangener Forschung. Schließlich hatte er mit dem Abteilungsleiter sprechen können, der die Demonstration mit stoischer Ruhe verfolgt hatte und dann gegangen war, den Leiter des Landungsunternehmens zu verständigen. Dieser hatte den Kapitän zu einem Informationsbesuch mitgebracht.


  »Warum nennen Sie sie Knollen?« fragte Captain Burtak, während Tony und Mung den Apparat aufstellten.


  »Nun, es ist wirklich«, sagte Mung nervös. Er zögerte mit offenem Mund. »Tatsächlich ...«


  »Es hat nichts zu bedeuten«, sagte Tony. Er räusperte sich, denn seine Stimme wurde laut, wenn er nervös war. »Unsere ersten Proben sahen unter dem Mikroskop wie knollige Zusammenballungen von Pflanzenzellen aus, und so kamen wir auf den Namen. Die neueren sehen nicht mehr so aus.«


  »Was genau haben Sie getan?« fragte Captain Burtak.


  »Was wir getan haben, ist tatsächlich nicht so neu«, antwortete Tony. »Wir haben Forschungen fortgesetzt und erweitert, die vor Jahren in Australien vorgenommen worden sind, von ...«


  »Bitte, geben Sie mir die kurze Version.«


  »Ja. Wir verwendeten molekulare Trägereinheiten, um in bestimmte sensitive Pflanzenzellen einzudringen und sie genetisch zu verändern.« Tony berührte eine Metallflasche, einen Standardkanister für molekular-cybernetische Experimente. Die ›Knollen‹-Zellen waren in der Flasche in kontrollierter Umgebung isoliert. »Wir haben die Reaktionen der Pflanzen  Tropismen genannt  für eine einstellbare telepathische Empfänglichkeit verändert.«


  »Ja?« Captain Burtak schien unbeeindruckt. »Und wie wird uns das helfen  wenn wir sie an Bord des Landungskundschafters nehmen, wie Sie vorschlagen?«


  »Sehen Sie, die molekular-cybernetischen Einheiten bleiben wie Organellen in den Pflanzenzellen«, erläuterte Tony. »Und sie besorgen nicht nur die innere Abstimmung, sie senden auch, was die Pflanzenzellen fühlen, wenn ich diesen Ausdruck gebrauchen kann, zu einem Empfänger auf der Außenseite.« Er hielt inne. Captain Burtak sah ihn schweigend an. »Mein erster  unser erster  Gedanke war, daß sie als eine Art Ferndetektor für intelligentes Leben auf dem Planeten dienen könnten. Aber nun, da sich herausstellt, daß wir nicht allein hier angekommen sind, dachte ich, daß die Knollen, wenn wir sie nahe genug an die Aliens heranbringen, uns helfen könnten, Hinweise auf ihre Absichten zu geben, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Chandra nickte. »Darf ich sehen, wie es funktioniert?«


  »Ja, selbstverständlich. Mung, kannst du die Knollen übernehmen? Vielleicht, wenn jemand mit ihm ginge, die Auswahl zu treffen ...«


  Der Leiter der Landungsoperation schickte einen Adjutanten mit Mung aus dem Raum, während Tony sich setzte und ein kleines Gerät mit Kopfhörern über die Schläfen stülpte. »Jetzt warten wir«, sagte er. Er drehte am Regler, während Chandra die Augenbrauen hob und auf die Uhr sah. Kaum hatte Tony die richtige Einstellung gefunden, da fühlte er schon etwas wie ein schläfriges Bewußtsein in seinem Sinn, etwas, das ungefähr einer gnostischen Gegenwart im Transzendenzfeld ähnelte, aber träger war, schläfriger. Darin enthalten war ein Bewußtsein von ihm, dem Kapitän und den anderen, erwartungsvoll und irgendwie skeptisch. Er justierte die Übertragung, um dies alles auszufiltern, und wartete.


  Die Wartezeit war nicht lang. Er spürte ein Prickeln in seiner Großhirnrinde und versuchte sich allem aufzuschließen, was die Knollen aufnahmen. Er fühlte ein zufriedenes Blubbern, und seine Nase juckte. Gleichzeitig war er sich einer verwirrenden Mischung von Gerüchen bewußt, bis er bemerkte, daß er die verschiedenen Gerüche des Biolabors registrierte. »Katze«, sagte er einen Augenblick später. »Ein Gefühl von Trägheit.« Er schloß die Augen, um die Empfindungen besser aufzunehmen.


  »Katze ist richtig«, sagte der Leiter der Landungsoperation.


  Tony wandte sich um. Mung und der Adjutant kamen zurück. In Mungs angewinkeltem Arm lag Fangora, eine der Laborkatzen, und schnurrte in zufriedener Gleichgültigkeit.


  »Wie fühlt es sich an?« fragte Chandra.


  »Als ob ich in ihrem Fell wäre. Hätte sie sich, sagen wir, angriffslustig gefühlt, so würde ich es hier gespürt haben.« Als Tony dies sagte, ging eine Aufwallung von Energie durch seinen Kopf, und er blickte zu Fangora. Die Katze hatte anscheinend entschieden, daß es genug sei, sprang Mung vom Arm und lief davon.


  Captain Burtak zog wieder die Brauen hoch. »Das fühlten Sie im voraus?« Tony nickte. »Und wie zuverlässig ist diese Prozedur? Würden Sie in der Lage sein, genauso deutliche Ergebnisse zu erzielen, wenn Sie den Senderorganismus nicht kennen?«


  »Es würde schwieriger sein«, räumte Tony ein. »Es gibt einen subjektiven Lernprozeß, um verschiedene Arten von Reaktionen zu erkennen. Mung, kannst du etwas finden, was wir noch nicht erprobt haben?«


  Mung nickte. »Diesmal wird es schwieriger sein«, versprach er im Hinausgehen.


  »Ich behaupte nicht, daß diese Methode uns alle Informationen liefern kann, die wir haben möchten«, sagte Tony, »aber angenommen, wir hätten eine Begegnung von Angesicht zu Angesicht. In dem Fall könnte unsere Methode Aufschluß darüber geben, ob die Absichten der anderen Seite freundlicher oder aggressiver Natur sind  und das wahrscheinlich, bevor wir es aus dem Verhalten schließen könnten.« Einen Augenblick später fühlte er wieder ein Jucken, aber diesmal war es mehr wie das Prickeln winziger statischer Entladungen als eine wirkliche Gegenwart. Er öffnete den Regler. Das Prickeln wurde ein Summen. Was war es? Viele winzige Summgeräusche verbanden sich in einer Konfusion von Beengung und ängstlicher Suche. »Insekten?« sagte er.


  Er wandte den Kopf. Mung kam mit einem verschlossenen osmotischen Käfig zurück. Im Innern summte eine Wolke kleiner Fruchtfliegen und stieß gegen die Käfigwände. Tony nahm das Empfangsgerät ab. »Das«, sagte er, »war ein sehr seltsames Gefühl.« Er blickte zu Burtak auf. »Möchten Sie es einmal probieren, Captain?«


  Chandra nickte und nahm das Empfangsgerät.


  


  »Sie verstehen, DeWeiler, daß diese Mission ein hohes Risiko birgt? Ihr Freund Ting mag enttäuscht sein, daß er nicht ausgewählt wurde  aber dafür könnte er länger leben als Sie.«


  Tony stand stumm vor dem Schreibtisch des Leiters der Landungsabteilung und nickte.


  »Offen gesagt, ich habe mich für Sie entschieden, weil ich nicht sicher bin, daß ein anderer in der uns noch zur Verfügung stehenden Zeit den Gebrauch des Gerätes lernen könnte.«


  »Jawohl, ich verstehe. Gehorsamsten Dank.«


  »Danken Sie mir nicht. Ich treffe diese Wahl nicht leichten Herzens. Wenn unsere Freunde dort draußen sich als nicht so freundlich erweisen, könnte es sein, daß Sie nie mehr nahe genug herankommen, um Ihre Knollen ins Spiel zu bringen. Und wenn unsere Landungsgruppe es durch ihre Flotte schafft und tatsächlich landen kann, werden Sie alle Hände voll zu tun haben, und wir werden sehr viel mehr von Ihnen erwarten als bloß die Bedienung dieses Gerätes. Verstanden?«


  Tonys Lächeln erstarrte zu einem ernsten Kopfnicken. »Ich verstehe vollkommen. Wann habe ich mich zu melden?«


  »Um achtzehn Uhr. Können Sie bereit sein?«


  » Selbstverständlich.«


  »Gut. Dann fangen Sie jetzt an zu packen.«


  


  Chandra beobachtete aus einem sensorischen Feld, wie der Landungskundschafter sich aus Alephs Bauch löste und gegen Argus beschleunigte. Zweiunddreißig Freiwillige waren an Bord, darunter der Kommandant Mortaine Jensen, einer ihrer besten Offiziere. Sie hoffte, daß sie nicht ihn und alle anderen in sinnlose Gefahr schickte. Was immer geschieht, und wem ihr auch begegnen mögt, ich bewundere euren Mut, dachte sie. Genau genommen aber war das Risiko der Mannschaft des Kundschafters nicht größer als für den Rest der Flotte; es kam nur ein wenig früher. Für diese Flotte mit ihren dreitausend Männern, Frauen und Kindern gab es keine Umkehr. All diese Bauern, Wissenschaftler, Ingenieure, Zimmerleute, Lehrer, Maurer, Ärzte und andere waren mit Hunderten von Pflanzen- und Tierarten hier, eine Welt zu besiedeln, und für alternative Pläne gab es wenig Raum. So oder so, sie mußten mit der fremden Flotte zu einer Regelung kommen.


  Vielleicht, dachte sie, würde Jensen den Ruhm ernten, als erster die langerwartete Begegnung mit freundlichen Wesen von den Sternen zu gestalten: Vielleicht war die Sorge ganz unbegründet. Vielleicht.


  Sie dachte an ihr Treffen mit den Kapitänen Fitzpatrick und Khumalo zurück. Es war ein Vergnügen gewesen, und viel zu kurz. Die Notwendigkeit, Entscheidungen zu treffen, hatte wenig Zeit zu privater Entspannung gelassen  obwohl Thembo irgendwie die Zeit gefunden hatte, Roger wieder beim Poker zu schlagen. Die beiden waren zu ihren Schiffen zurückgekehrt, um die Vorbereitungen für die Begegnung fortzusetzen; es war unwahrscheinlich, daß sie vor der Landung noch einmal Gelegenheit zu einem persönlichen Zusammentreffen haben würden.


  Und zwischen jetzt und dann konnte vieles geschehen.
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  Orige beobachtete die Bilder, die im Projektionskegel zusammenwuchsen. Es stand außer Frage, daß die Flotte der Aliens eine Vorhut zur Verlorenen Welt sandte, und wenn die gegenwärtigen Anzeichen verläßlich waren, würde sie bis zum Ende der nächsten Wache dort sein  gerade dann, wenn Orige die erste Landungsgruppe auf den Weg bringen würde, um auf der Oberfläche die Suche nach den Verlorenen Ell aufzunehmen.


  Die zeitliche Übereinstimmung war unheimlich. Wie konnten diese Fremden das gewußt haben? Hatten sie Kommunikationen zur Heimatwelt abgefangen? Konnte es einen anderen Grund geben als die Landung der Ell zu beobachten oder zu vereiteln?


  Orige hätte gern andere Vermutungen genährt. Vorausgegangene Beobachtungen und der Umstand, daß die Flotte der Aliens sich vorsichtig genähert und keine feindseligen Aktionen unternommen hatte, hatten ihn schwankend gemacht. Vielleicht war er unrichtig beeinflußt gewesen; er hätte wissen sollen, daß Jahre aggressiven Verhaltens nicht so schnell in harmlose Friedfertigkeit umschlagen konnten. Andererseits waren in letzter Zeit nur wenige der unbemannten Kampfeinheiten des Feindes aufgetaucht  nur einer, der dieser Flotte vorausgeeilt war und den Orige vernichtet hatte.


  Wenn die Übersetzer den Sendungen der Aliens nur irgendeinen Sinn abgewinnen könnten! Verschiedene Signale waren aufgefangen worden, aber ohne die Möglichkeit einer Übersetzung konnten sie nur als eine Herausforderung aufgefaßt werden.


  Orige öffnete einen Kanal und befahl die Entsendung eines Kampfschiffes zur linken Flanke. Er gab den Befehl in der klaren Erkenntnis, daß er zur Eröffnungssalve einer neuen Schlacht führen konnte, welche die bisher kostspieligste werden mochte. Versuchten die Fremden, den Planeten zu erobern, so bliebe der Wiederentdeckungsexpedition nichts übrig als eine Kriegsflotte zu werden, ein Opfer; gegen diese riesigen Schiffe der Aliens war sicherlich nicht mehr zu erreichen als ein Verzögerungseffekt. Wenn dies erforderlich war, dann würde die Expedition sich dafür aufopfern. Unter keinen Umständen konnte dem Feind gestattet werden, diese Welt in Besitz zu nehmen, zumindest nicht bis zweifelsfrei bekannt wäre, ob es wirklich die Verlorene Welt war, und ob die Abkömmlinge der Verlorenen Ell überlebt hatten.


  Die Zeit würde ihm die Entscheidung erleichtern. Er wollte keine Landung riskieren, wenn die Aliens in der Nähe waren, doch konnte er sie auch nicht viel länger hinauszögern. Die Ablesungen von der Oberfläche ergaben kein klares Bild  zuckende Impulse einer eigenartigen Gedankenenergie. Konnten es die Verlorenen Ell sein? Wenn es so war, mußten sie sich ihren Verwandten, die ihre Welt umkreisten, radikal entfremdet haben. Und das war seltsam, denn was bedeuteten tausend Jahre im Leben einer Spezies, die sich in Jahrmillionen entwickelt hatte? Auf natürlicher Evolution konnte eine so krasse Veränderung, wie sie hier vorzuliegen schien, jedenfalls nicht beruhen.


  Wieder öffnete er den Kanal. »Befehl an Kampfschiff: Folgt dem fremden Kundschafter und beobachtet ihn! Wenn er die Landung versucht, zerstört ihn! Befehl an Landungsgruppe: Einsatz verzögert sich, bleibt in Bereitschaft!«


  Noch eines blieb zu tun, sobald die Ausrichtungen stimmten und die Aktivität sich hinreichend beruhigte, um die Energie freizumachen, und das war die Öffnung eines Wirbels zur Übermittlung einer Botschaft in die Heimat: Schickt Hilfe mit aller möglichen Schnelligkeit.


  Kurze Zeit später beobachtete er mit soviel Befriedigung, wie die Situation erlaubte, den Start des Kampfschiffes auf Abfangkurs.


  


  Dououraym stand mit Lenteffier im Torbogen und sah Moramaharta über den grasbewachsenen Hof vor der Meditationshalle gehen. Der Wind war böig und ließ das Gewand des Binders flattern wie eine Fahne am Mast. »Kommt wieder vom oberen Teil des Tales«, bemerkte Dououraym. »Er hat mehr und mehr von seiner Zeit dort verbracht, in einer persönlichen Form von Meditation. Darüber möchte ich mit dir sprechen.«


  Lenteffier warf ihm einen wachsamen Blick zu. Er war das längste Mitglied des Inneren Kreises  dünn und drahtig und von stählernem Ausdruck , und als er zu Dououraym herabsah, der seinerseits beileibe nicht kleinwüchsig war, erinnerte er Dououraym an einen hohen Verberta-Baum, wie er sich, seiner Nadeln beraubt, im Herbstwind beugte. Es war kein Wunder, dachte Dououraym, daß die jüngeren Schüler diesen Meister so verwirrend fanden.


  »Verstehst du die Bedeutung?« fragte Lenteffier.


  »Nicht genau, nein. Aber es mag gewisse Einsichten geben. Ich glaube, es könnte nützlich sein, dies weiter zu erforschen  seinen Glauben an Perspektive, wie er es genannt hat , seinen Glauben, daß dort ein Einfluß fühlbar ist, zwischen den Bäumen und dem Wind und dem Himmel. Ich verstehe es nicht, aber ich wünsche es zu verstehen.« Dououraym sah Moramaharta innehalten, als der Wind ihm das Gewand um den Kopf schlug. »Es ist eine Frage, ob es etwas gibt, das Moramaharta uns zu lehren hat, oder ob etwas in ihm verkehrt ist, vor dem wir auf der Hut sein sollten.«


  »In der Tat«, sagte Lenteffier. »Und dein Vorschlag?«


  »Seinem Beispiel zu folgen«, sagte Dououraym. »In das obere Tal zu gehen, um mich  oder uns, wenn du mich begleiten willst  zu verlieren, damit wir sehen, was es dort zu finden gibt.«


  »Hast du hier nicht genug, was dich beschäftigt  mit den Nachrichten vom Hoffnungsstern und den anstehenden Entscheidungen?«


  »Mehr als genug«, sagte Dououraym mit einem Blick hinauf zu den Baumwipfeln. »Aber ich überlege. Wenn es etwas zu lernen gibt, was uns in unserer Aufgabe helfen könnte, wenn auch nur indirekt...« Er blickte zu Lenteffier, dessen scharfe Augen Moramahartas Weg zum Seiteneingang verfolgten.


  »Vielleicht«, sagte Lenteffier, »sehe ich die Wahrscheinlichkeit nicht. Aber ich werde dich begleiten, wenn du glaubst, daß es den Weg lohnt.«


  »Und wenn es etwas anderes zu lernen gibt«, sagte Dououraym, »etwas über Moramaharta ...« Er vollendete den Gedanken nicht. Moramaharta war der Binder, der Mittler, derjenige, dessen einfühlende Kräfte die Sinne verbanden und in eine Kraft umformten, die größer als alles war, die lan'dri, den Brennpunkt, aus dem Entscheidungen gewonnen wurden. Wenn der Binder den Weg verloren hatte, dann mußte er im Interesse des Allgemeinwohls ersetzt werden. Andererseits würde es eine schwierige Umstellung für den Inneren Kreis bedeuten ... und wahrscheinlich das Ende für den Binder. Es war eine Frage der Natur, der Unausweichlichkeit. War ein Binder von seiner Tätigkeit isoliert, die den Kern seines Wesens ausmachte, so konnte er nur dahinwelken und sterben.


  Lenteffiers Augen verengten sich zu schmalen, senkrechten Schlitzen. »Je eher wir lernen ...«


  »Vielleicht ist es harmlos«, sagte Dououraym. »Vielleicht ist es nützlich.«


  »Vielleicht ist es aber weder das eine noch das andere.«


  Dououraym machte eine kleine Geste mit der oberen Hand und knackte mit den Nägeln. »Wollen wir in den Wald gehen?«


  »Je eher, desto besser«, sagte Lenteffier und trat hinaus in den windigen Tag. Moramaharta war um eine Ecke verschwunden. »Welchen Weg?«


  Dououraym zeigte nach rechts, wo ein schmaler Pfad sich den Hang hinaufwand. »Diese Richtung. Und dann müssen wir unsere Sinne gebrauchen.«


  Ohne weitere Worte schritten die beiden Entscheidungsträger der Ell hinaus in den Wald.


  


  Moramaharta sah den zwei Gestalten nachdenklich nach. Er hatte die Gedanken seiner Gefährten gespürt und ihren Weggang beobachtet, aber sein Geist war voll von den Wäldern und dem Wind und dem Himmel, und seine Gefährten waren voller Fragen, die er nicht beantworten konnte. Er wußte, von welcher Art sie waren, aber er war im Zweifel, ob sie entdecken würden, was sie suchten oder verstehen, was er gefunden hatte ...


  Es war besser, sie gingen allein. Hätten sie seine Gesellschaft oder seinen Rat gesucht, so würden sie ihn darum gebeten haben. Und er hatte schon so viel zu bedenken.


  Moramaharta ging an den Räumen des Inneren Kreises vorbei zu seiner Wohnung. Als die Tür sich hinter ihm schloß, leuchtete eine einfache Lichtkugel auf. Die eckigen Schuppenbücher auf dem Regal darunter glänzten im Widerschein. Schatten füllten den Rest des Raums, aber darin lebten die Vorstellungsbilder seines Geistes ... eine Woge von Farben, die mit dem Übergang zum Winter lautlos durch den Wald glitt... das adan'dri, das Flüstern des Windes ... der Duft der frisch gefallenen Nadeln ...


  Er nahm eines der Schuppenbücher vom Regal, nicht um darin zu lesen, sondern das Licht zu betrachten, das von den vielfachen Flächen seiner Schuppen gebrochen wurde, als er das kristalline Material in der Hand drehte. Das Licht zog seine Gedanken in einen tieferen Brennpunkt, den montan'dri des inneren Geistes. Erinnerungen wurden lebendig und sprangen wie Wasser in einem Gebirgsbach, das fernen Seen zuströmt, sichtbar nur als das Funkeln von Sonnenlicht zwischen den Wäldern. Wohin die Erinnerungen führten, wußte er so wenig, wie er den Lauf dieses Baches kannte, aber etwas geschah in ihm, eine Verlagerung und Kanalisierung von Gedanken, denen er ihren Lauf lassen mußte. Er konnte ihn so wenig aufhalten wie den Bergbach.


  Erinnerungen an ein Volk der Ell, das seine Ziele trotz des Krieges mit einer eisigen Sehnsucht und Hoffnung verfolgte; an seine eigenen Nestgefährten, die in seiner Abwesenheit die Arbeit fortführten; die ihm anvertraute Geschichte der Rasse...


  Warum diese zwanghafte Verwunderung? Warum? War er so verschieden von seinen Gefährten? Waren seine Meditationen soviel wahrnehmender? Selbst in seinem Heimatnest hatte er als ... seltsam gegolten, als ungewöhnlich feinfühlig... Seine Zwanghaftigkeit stand in Zusammenhang mit dem Krieg, überschattete ihn jedoch; der Krieg hatte als ein Katalysator für das andere gedient. Mit ihrem Angriff hatten die Aliens die Veränderungen ausgelöst, die dazu geführt hatten, daß er nun auf diesem Treibsand der Ungewißheit ging.


  Der Blick in das Schuppenbuch und seine Konzentration auf die Lichtbrechungen darin brachten ihm eine jüngere Erinnerung in den Sinn: Die steil einfallenden Sonnenstrahlen, die einen Turm aus Licht schufen, in den die Bäume ihre Zweige reckten. In den breiten Lichtstrahlen schwebende, leuchtende Staubteilchen, Luft und Licht und Stille. Und durch diesen geisterhaften Raum flog in einem plötzlichem Aufleuchten von Silber und Schatten mit schnellen Flügelschlägen ein Kesselpieper, der seinen Jungen Nahrung zutrug, ohne seine Anwesenheit zu beachten. Empfindungen regten sich, die er nicht bestimmen konnte, die tief in sein Innerstes reichten.


  Mehr als alles andere wünschte er diese Empfindungen zu verstehen. Es war nicht Neugierde allein, sondern eine Eingebung, daß sie ein Hinweis auf die Notwendigkeit bergen könnten, welche die Ell in die Weiten der Galaxis geführt hatte, nicht nur auf der Suche nach den Verlorenen Ell, sondern nach etwas, das sie nicht mit Namen belegen konnten. Es war schwierig zu bestimmen, weil es keine Worte in der Sprache gab, es zu beschreiben.


  Die Sprache. Das war ein Teil des Problems. Seit der Veränderung  seit der Tar'dyenda, als die Ell aus der Asche der Katastrophe, die ihnen ihre Heimatwelt entrissen hatte, wiedergeboren worden waren  hatte die Sprache wie das Volk einen Wandel erfahren und Qualitäten eingebüßt, die, wie es hieß, einst beide ausgezeichnet hatte.


  Wie es hieß. Diese Redensart besagte soviel, und so wenig. Wenn sie sich nur wirklich erinnern könnten ... wenn sie sich ihrer fernen Vergangenheit nur mit der Klarheit entsinnen könnten, die spätere Ereignisse lebendig erhielt! Welch eine Torheit die Erinnerung der Rasse im Anschluß an die Tar'dyenda über Generationen hinweg allein der lan'dri anzuvertrauen, der kollektiven meditativen Erinnerung, statt der Dauerhaftigkeit der Schuppenbücher. In den Jahren nach der Veränderung waren keine Schuppenbücher vorhanden gewesen, hieß es, und als sie es wieder waren, wurde die Genauigkeit der lan'dri bereits in Frage gestellt. Zu der Zeit, als das volle Ausmaß der Veränderung erkannt worden war, war es zu spät gewesen. Niemand lebte mehr, der sich der Ell erinnern konnte, wie sie gewesen waren. Niemand wußte, was aufgegeben worden war, und zu welchem Zweck. Die Finsternis des Geistes war bereits über die Art gekommen, und es gab kein Licht, sie zu erhellen.


  Und so hatte sich die Legende, die versagende Erinnerung an die verlorene Heimatwelt und die Verlorenen Ell im kollektiven Bewußtsein festgesetzt; und die Hoffnung auf Wiederentdeckung war entstanden, die Hoffnung, daß irgendwo die Verlorenen Ell lebten, und daß in ihnen der verlorene Geist und Charakter der ursprünglichen Art erhalten geblieben sei. So war es zu der Suche nach dem Hoffnungsstern gekommen, der Verlorenen Welt, den Vergessenen Ell.


  Moramaharta wußte so sicher wie die Nacht auf den Tag folgt, daß seine Empfindungen in den Wäldern in einem tiefen inneren Zusammenhang mit diesem Prozeß standen. Er wußte noch nicht, auf welche Weise, aber er war überzeugt, daß es sich so verhielt  sogar jetzt, in dieser Zeit der Ungewißheit. Besonders jetzt.


  Er hoffte, daß Lenteffier und Dououraym wenigstens Echos dessen finden würden, was er gefühlt hatte  nicht bloß um seinetwillen, oder um ihretwillen, sondern um der Sache willen. Zugunsten der Entscheidungen, die vor ihnen lagen.


  Er schloß die Augen und begann wieder die Szene zu rekonstruieren. In der Wiederbelebung des Erinnerungsbildes, im Gefühl des Windes lag, dessen war er gewiß, Verstehen.


  Über ihm tanzte und wirbelte der Wind wie ein fintenreicher Messerschwinger, und schüttelte die Bäume vor einem flammenden Himmel...
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  »Kommen Sie bitte mit uns.«


  Pali blickte zu Sergeant Dorfer auf, der von zwei Uniformierten flankiert war. »Wie bitte?« fragte sie.


  »Ich bat Sie, mit uns zu kommen«, wiederholte Dorfer mit einer Andeutung von Schärfe.


  Pali fühlte ein schmerzhaftes Zusammenziehen im Magen. »Darf ich fragen, weshalb?« Sie blickte an ihm vorbei und sah, daß sie ein Publikum hatten  mehrere Frauen ihrer Abteilung spähten neugierig herein. Wo war Kyd? Pali hatte sie den ganzen Tag nicht gesehen. Sie zeigte auf ihren Schreibtisch. »Ich habe hier eine Menge Arbeit zu erledigen, wie Sie sehen können. Wenn Sie mir sagen würden ...«


  »Sie sind festgenommen wegen Sabotage, der Verschwörung zur Vorbereitung von Sabotage und der Verhehlung wesentlicher Tatsachen.«


  »Ah.« Der Knoten in ihrem Magen zog sich noch fester zusammen. »Ich verstehe.« Sie merkte, daß sie es mit Verzögerungstaktik versuchte, obwohl sie dabei wußte, daß damit nichts zu gewinnen war. »Sie stellen mich unter Arrest.«


  »So ist es. Nun kommen Sie bitte.«


  »Natürlich.« Sie erhob sich benommen. Als sie durch das äußere Büro ging, sagte sie zu ihrer Sekretärin: »Marge, würden Sie Russell Thurber anrufen und ihm sagen, daß ich festgenommen worden bin?«


  Marge nickte und eilte davon. »Und sagen Sie meine Verabredungen für den Nachmittag ab«, rief Pali ihr nach. Dann marschierte sie hinaus, gefolgt von den drei Beamten.


  


  Im Arresttrakt des Sicherheitsdienstes herrschte Stille. Von ihrer Zelle aus konnte Pali einen kurzen Korridor sehen, der an einer grünen, schalldicht gepolsterten Tür endete. Man hatte ihr kein Essen gebracht, also konnte es noch nicht Mittag sein. Hingegen hatte man sie bereits zweimal verhört, und zweimal hatte sie die Fragen beantwortet und darauf hingewiesen, daß kein Verbrechen begangen worden sei. Wie hatte es dazu kommen können? überlegte sie verzagend. Sie hatte bloß versucht, ihre Arbeit zu tun. Damit war es jetzt sicherlich zu Ende, von ihrem Projekt ganz zu schweigen. Waren Sage und Ramo wirklich Verschwörer und Saboteure, wie der Sicherheitsdienst zu glauben schien? Sie konnte es nicht glauben. Was immer an jenem seltsamen Abend geschehen war, sie war überzeugt, daß die beiden nichts Böses beabsichtigt hatten.


  Aber konnte sie noch ihrer Menschenkenntnis und ihrer Fähigkeit, Charaktere zu beurteilen, vertrauen? Es war nicht zu leugnen, daß sie in ihrer Vergangenheit genug Fehler gemacht hatte. Zum Beispiel mit David, der sie ein knappes Jahr nach Gregorys Tod sitzengelassen hatte. Oder Russell, der ihr den dummen Sicherheitsdienst hätte vom Leib halten sollen. Hatte sie Russells Charakter beurteilt, als sie sich mit ihm eingelassen hatte? Kaum; sie hatte sich impulsiv in das Abenteuer gestürzt und gedacht, daß etwas Liebe besser sei als gar keine, und daß Russell ihr nützlich sein könnte. Ein nicht sehr edles Element von Berechnung war dabei im Spiel gewesen, um der Wahrheit die Ehre zu geben. Und warum dachte sie jetzt an Russell? Weil er sie hier herausholen sollte.


  »Wo bleibst du, Russell?« murmelte sie, die stumme grüne Tür anstarrend. »Wo, zum Teufel, bleibst du?«


  


  Die Tür wurde geöffnet, als das Essen gebracht wurde, und als das Eßgeschirr wieder entfernt wurde, und noch einmal, als ein anderer Wärter ihr zu trinken brachte und fragte, ob sie eine Familie habe, die verständigt werden solle, und mitfühlend nickte, als sie verneinte.


  Der Wärter blieb eine Weile und kam schließlich mit der beinahe beiläufigen Frage heraus, ob sie nicht lieber ihr Gewissen erleichtern und ihnen sagen wolle, was wirklich geschehen war  und bevor sie auch nur ahnte, daß er ein psychischer Prüfer war, steckte er schon in ihrem Bewußtsein.


  Was haben sie mit dem System gemacht?


  Der Druck in ihrem Kopf war so stark, daß sie das Gesicht verzog.


  Ich weiß es nicht!


  Sagen Sie mir, wohin sie geflohen sind.


  Ich weiß nicht...


  Wo ist Kyd Metango?


  Ich habe Rechte! fuhr sie zornig auf.


  Anstelle einer Antwort durchbohrte ein scharfer Schmerz ihren Schädel. Sie schrie auf und schüttete ihm ihr Getränk ins Gesicht. Hustend und sich mit dem Taschentuch betupfend, ging der Beamte hinaus und ließ sie zitternd vor Zorn und Angst zurück.


  Was in aller Welt ging vor? Sie versuchte nicht einmal, Widerstand zu leisten. Warum wollte ihr niemand glauben?


  Einige Zeit später wurde die Tür wieder geöffnet. Es war Russell. Sie stand auf und umarmte ihn stumm, zitterte an seiner beruhigenden Schulter. »Ich wäre eher gekommen«, sagte Russell, »aber ich habe versucht, zu jemandem durchzukommen, der auf die Stimme der Vernunft hören würde.« Er schaute sie mitleidig an. »Haben sie dich ordentlich behandelt?«


  »Oh  einfach großartig. Sie versuchten es nur mit einer geistigen Vergewaltigung, aber davon abgesehen, gab es keine Probleme. Essen und Trinken sind gut.« Sie zeigte auf den dunklen Fleck am Boden, den ihr Getränk hinterlassen hatte.


  Russell räusperte sich. »Ja, ich hörte, daß es einen  einen Zwischenfall gab.«


  »Zwischenfall? So nennen die es? Wie wäre es mit Freiheitsberaubung und Vorenthaltung von Rechten?« fuhr sie auf. Dann merkte sie, daß Russell sie komisch ansah. »Du glaubst doch nicht, ich sei die Anstifterin gewesen?«


  »O nein, nein«, sagte Russell mit einem peinlich falschen Lächeln, und wieder fühlte sie ihren Magen. »Es ist nur...«


  »Nur was?« unterbrach sie ihn mit harter Stimme.


  »Nur, daß ich nicht ganz verstehe, warum du nicht mit ihnen kooperierst. Ich meine, du hast nichts zu verbergen, nicht wahr? Sie wissen bereits, was mit dem System geschehen ist, also besteht kein Anlaß, ihnen das vorzuenthalten.«


  »Ich verberge nichts vor ihnen! Auf wessen Seite stehst du überhaupt?«


  »Es geht nicht darum, sich auf irgendeine Seite zu stellen. Ich sage bloß, daß deine Schwierigkeiten geringer wären, wenn du ganz offen mit ihnen sein würdest.«


  »Mit anderen Worten, du glaubst, daß ich lüge?«


  Russells Lid zuckte. »Nein, aber... ich meine, du könntest versuchen, ihnen zu helfen, die anderen ausfindig zu machen. Ihr Untertauchen läßt sie schuldig erscheinen.«


  »Ich weiß nicht, wo sie sind! Ist das so schwer zu begreifen?«


  »Nun, Pali, du solltest nicht...«


  »Fang nicht so mit mir an!« sagte sie in gefährlichem Ton. »Ich dachte, du würdest mir helfen.«


  »Ich habe es versucht, aber ... du weißt, so klar ist die Sache nicht.« Er machte eine Pause, offensichtlich aus dem Konzept gebracht. »Es würde helfen, wenn du wenigstens mir sagen würdest, wo Kyd ist. Auf diese Weise ...«


  »Russell!«


  »Sie sind Romano und DeWeiler ziemlich dicht auf den Fersen, weißt du ...« Seine Stimme verlor sich, als er wegschaute.


  »Nein, weiß ich nicht! Arbeitest du jetzt für sie? Haben sie dich hierher geschickt?« Ihre Hände zitterten, und sie drückte die Finger gegen ihre Oberschenkel, um sie zur Ruhe zu bringen. Um sie an unbedachter Gewalttätigkeit zu hindern.


  »Natürlich nicht«, sagte er. »Ich versuche nur, das Beste zu tun. Und vergiß nicht, daß der Sicherheitsdienst eine Funktion ausübt, deren Notwendigkeit im ganzen Unternehmen unbestritten ist.«


  »Und was ist das Beste, was du tust, Russell? Was genau hast du ihnen gesagt?«


  »Nichts. Nicht viel«, sagte er. Es war offensichtlich gelogen. Du jämmerlicher Tropf, dachte sie ohne Mitleid. Seine Finger waren in Bewegung, suchten nach der Zigarettenschachtel, die er nicht bei sich hatte. »Aber wenn du ihnen etwas gibst, werden sie es dir leichter machen«, sagte er.


  »Was haben sie mit dir gemacht, Russell? Wie haben sie dich herumgekriegt?« erwiderte sie mit halblauter Stimme. »Haben sie dich unter Druck gesetzt? Mit dem Verlust deiner Position gedroht?«


  Russells Haltung versteifte sich, sein Gesicht lief dunkel an. Einen Augenblick lang bohrten ihre Blicke sich ineinander, und wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte Pali ihn mit den Augen erwürgt. Schließlich sagte er: »Es besteht kein Anlaß zu ...«


  »Geh!« sagte sie.


  »Aber, Pali...«


  »Hau ab!«


  Er wandte sich zur Tür. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, murmelte er. Die Tür schlug hinter ihm zu.


  »Bemühe dich nicht«, flüsterte sie und ließ sich auf die Pritsche zurückfallen. Endlich kamen ihr die Tränen, und es war nicht mehr nötig, sie zurückzuhalten. »Du rückgratloser Schweinekerl, gib dir keine Mühe.«


  


  Der Raum befand sich in einer Anlage, die einer militärischen Einrichtung glich, und der Name des Agenten war Mike. Ramo hatte es bequem, und die Wachen behandelten ihn anständig, aber er vermißte Silver und Odestas Haus. Sie hatten ihn mitten im größten Durcheinander entführt  Sage verschwunden, anscheinend vom Tanzboden weg verduftet  und in einen Lieferwagen gesteckt. Der Fahrer und sein Begleiter waren irgendwelche Kerle gewesen, die seine Versuche, durch das kleine Fenster zum Fahrerhaus ein Gespräch in Gang zu bringen, ignoriert hatten. Er hatte nicht einmal Gelegenheit erhalten, sich von Silver zu verabschieden.


  Und Sage hatte sich davongemacht und dieses nette junge Mädchen, Elina, sitzen lassen. Sie war vor Sorge ganz auseinander gewesen und hatte sich die Augen ausgeweint, das arme Ding. Was hatte das alles zu bedeuten?


  Und was hatte es zu bedeuten, daß er hier saß und Daumen drehte, während immer wieder irgendwelche Leute hereinkamen und ihm Fragen stellten oder ihm versicherten, daß bald ein anderer es tun würde?


  Verrückt.


  Die Tür ging auf, und Mike kam herein, gefolgt von einem Mann in grauem Anzug. »Jemand hier, der Sie sprechen möchte«, sagte Mike. »Haben Sie einen Augenblick Zeit?«


  »Jede Menge«, antwortete Ramo. »Was soll es heute sein?«


  Der Mann zog die Brauen hoch. »Ich würde Sie gern über Ihre Episode mit dem gnostischen System von McConwell fragen. Zuvor aber möchte ich Sie erinnern, daß dies eine sehr ernste Angelegenheit ist. Nicht nur für McConwell, sondern auch für die Regierung.«


  Ramo seufzte. »Natürlich. Was möchten Sie wissen?«


  


  »Ich kann nichts daran ändern, daß sie aufgeregt sind«, sagte Katzen zu seinem Adjutanten. »Hätten sie ihm nicht einen ihrer Strolche an den Hals gehetzt, wäre es nie passiert. Sag ihnen, sie sollen besser achtgeben.«


  »George, sie verstehen das. Aber sie sind in Aufregung wegen des gnostischen Systems und der Tatsache, daß wir die beiden einzigen Leute unter unseren Fittichen haben, die wissen, was geschehen ist. Sie denken, wir versuchten irgendwas abzuziehen und gebrauchen die rechtliche Seite nur als einen Vorwand.«


  »Unsinn.« George Katzen stieß mit dem Zeigefinger in seine Richtung. »Falls sie es noch nicht gehört haben sollten, es ist Krieg  und das gibt uns Priorität. In diesem Punkt wird der Alte nicht nachgeben. Da kann McConwell kreischen, soviel sie wollen.«


  »Wunderbar. Wird der Alte uns den Rücken stärken?«


  »Er hat keine Wahl«, sagte Katzen. »Das System ist kritisch. Er muß wissen, was vorgeht, und DeWeiler ist der Schlüssel. Das System hat DeWeiler tatsächlich in dem sicheren Haus kontaktiert, trotz einer Abschirmung, die angeblich wasserdicht gewesen sein soll.«


  »Wird er DeWeiler verhören?«


  »Ich nehme es an. Ich habe seinen Stab jedenfalls überzeugt, daß es wichtig genug ist, um den Ausgang des Krieges zu beeinflussen. Und nun, da sie überzeugt sind, verlangen sie, daß vorher keine weiteren Verhöre und Instruktionen stattfinden. Sie wollen, daß er ein bißchen schwitzt.«


  »Und unterdessen schwitzen wir anderen mit ihm.«


  Katzen nickte. »Und fragen uns, was, zum Henker dieses verrückte gnostische System mit unserem Krieg macht.«


  


  Für Sage war die Gefangenschaft weniger ein Anlaß zur Entrüstung als vielmehr zur Verwunderung. Er wußte noch immer nicht genau, wessen Gefangener er war. Er wurde in einem ziemlich komfortablen Raum  tatsächlich war es mehr eine Zelle  festgehalten, aber man hatte ihm nichts erklärt, noch war er verhört worden, außer von einem Arzt, der ihn gefragt hatte, ob er nach dem Schlag auf den Kopf noch immer unter Schwindelgefühl leide. In einer Weise war es eine Erleichterung, nicht sprechen oder sich um andere kümmern zu müssen, aber das Alleinsein begann Wirkung zu zeigen. Beinahe wünschte er sich, daß jemand kommen und ihn eines Verbrechens beschuldigen würde, um die Eintönigkeit zu unterbrechen.


  Gelegentlichen Bemerkungen entnahm er, daß er nicht vom Sicherheitsdienst festgehalten wurde, sondern von Agenten einer Bundesbehörde. Ob er jedoch für den Sicherheitsdienst festgehalten wurde, wußte er nicht. Er hatte es angenommen, bis er jemanden im Gespräch hatte von ›dem Strolch vom Sicherheitsdienst, der erschossen wurde‹ sprechen hören. Das hatte ihm neben anderen Beobachtungen Anlaß zu der Überlegung gegeben, ob das Unternehmen und die Regierung nicht vielleicht uneiniger waren, als er gedacht hatte. Natürlich hörte man immer wieder Geschichten von Machtkämpfen und Verschwörungen, aber er hatte sie immer als Phantasien abgetan. Immerhin... dieser Mann, der erschossen worden war, konnte nicht gut eine Phantasie gewesen sein. War er wirklich ein Agent des McConwell-Sicherheitsdienstes gewesen  niedergeschossen vom FBI oder der CIA? Sage fiel es schwer, zu glauben, daß er ein so wertvoller Gefangener sei.


  Und wie stand es mit Romano? War er noch in Silvers und Odestas Haus und tanzte sich jeden Nachmittag und Abend die Seele aus dem Leib? Oder hatten sie auch ihn in einen Lieferwagen gesteckt und abtransportiert? Und Silver, der ihm das Leben gerettet hatte, nur um ihn der Bundesbehörde in die Hände zu spielen: War er Beschützer oder Verräter? Sage wußte nicht, ob er sich schämen oder stolz sein sollte, daß er wenigstens den Versuch unternommen hatte, sich zu retten. Doch wenn er an Elina dachte, die er zurückgelassen hatte ...


  Das Schuldgefühl gab einen schlechten Zellengenossen ab, also versuchte er seine Gedanken davon freizuhalten und daran zu denken, daß Kyd und Pali für seine Befreiung arbeiteten. Die Wahrheit allerdings war, daß er nicht daran glauben konnte. Auch sie mußten bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken, und im Grunde durch seine Schuld. Nichts von alledem wäre geschehen, wenn er nicht so schlau gewesen wäre, so bereitwillig, am System herumzupfuschen. Er hätte sich dem Kern verweigern können.


  Hatte es aber nicht getan.


  Über ihm war ein glänzendes Drahtnetz in die Decke eingelassen, bündig mit der Oberfläche. Er lag auf seiner Pritsche und starrte es an, während ihm die Gedanken durch den Kopf gingen. Er vermutete, daß das Ding zum Sicherheitsfeld gehöre und möglicherweise auch ein Abhörgerät enthalte, und gewöhnte sich an, stumme Gespräche damit zu führen, es zu fragen, wann er hier herauskommen würde, und ob er seine Mitarbeiter jemals Wiedersehen würde. Bist du da drinnen, Kern, kannst du so weit ausgreifen? Das Waschbecken in der Ecke antwortete ihm mit einem gleichmäßigen plink-plink-plink und einem gelegentlichen Gurgeln tief in der Kehle. Die Antwort war interessant aber nicht informativ, und wenn das Drahtgeflecht eine bessere Antwort bot, so tat es dies wie irgendein schwer faßbarer altertümlicher Gott, in geheimnisvoll stummen Rätseln.


  Er lag auf dem Rücken, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt, blickte zum Drahtgeflecht auf und war am Eindämmern, als er Schritte und Stimmen hörte. Die Tür ging auf, und zwei seiner Wärter traten ein. »Gehen wir«, sagte einer von ihnen.


  Sage hob den Kopf. »Bewegungsübungen? Lassen wir sie heute aus, ja? Sagen Sie, ich hätte Verdauungsstörungen.«


  »Ziehen Sie Ihre Schuhe an! Sie haben eine Spazierfahrt vor sich.«


  Sage richtete sich auf. »Wohin?«


  »Das werden Sie früh genug erfahren.«


  »Sie können nicht verlangen, daß ich in diesen Klamotten ausgehe!« Er zupfte an seinem Gefängnishemd aus grauem Drillich. Seine eigenen Kleider hatte man ihm genommen, angeblich, um sie zu reinigen.


  Der Wärter grinste. »Keine Bange, Hübscher, wir nehmen Ihren Smoking mit.« Er lachte und klopfte Sage auf die Schulter. Sage verzog das Gesicht und folgte ihnen zur Tür hinaus.


  


  Mit einer gewöhnlichen Stadtdurchquerung, dachte Sage, war das Auf und Ab des geschlossenen Wagens nicht zu erklären. Er klopfte an die Trennwand zu den Fahrersitzen und rief: »Wohin bringen Sie mich?« In der Zwischenwand war ein kleines Fenster, durch das er den Fahrer und den Beifahrer sehen konnte, aber sie beachteten ihn nicht.


  Sage seufzte und setzte sich wieder. Wenigstens war es ein Kombiwagen und kein Lieferwagen, und er war sauber, was nicht zu verachten war. Aber die Fenster waren undurchsichtig. Es blieb ihm nichts übrig, als abzuwarten. Wenn er nur seine Gedanken abschalten könnte. Wohin brachten sie ihn? Zur psychischen Überprüfung? Er hatte sich nicht geweigert, irgendwelche Fragen zu beantworte; sie hatten ihm keine gestellt. Wollten sie ihn zermürben, indem sie ihn im dunkeln tappen ließen? Wenn es so war, dann machten sie ihre Sache gut. Er war bereit, mit jedem über alles zu sprechen. Schließlich lehnte er den Kopf zurück und schloß die Augen und lauschte dem einförmigen Motorengeräusch.


  Er erwachte mit einem steifen Nacken, als der Wagen über Unebenheiten holperte. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie unterwegs gewesen waren. Er versuchte durch die Trennscheibe zu spähen, aber auch sie war nach seinen ersten Kommunikationsversuchen undurchsichtig gemacht worden. Der Wagen rollte über eine Art Pflaster, dann ging es eine lange Rampe hinunter, bevor er endlich zum Stillstand kam. Als die Wärter ihm die Tür öffneten, stieg er in eine Tiefgarage aus, die genau der glich, wo sie abgefahren waren.


  Das Ziel war ein fensterloses kleines Zimmer, das sich anscheinend im Kellergeschoß eines großen Gebäudes befand. Es war bequem eingerichtet, mit den Lampen und Wandhologrammen, wie man sie in einem Hotel der mittleren Preisklasse erwarten mochte. Er blickte umher, dann sah er fragend seine Wärter an. »Laufen Sie nicht soviel hin und her«, sagte einer von ihnen. »Damit nützen Sie nur den Teppich ab. Ruhen Sie eine Weile aus, es wird Ihnen nachher zustatten kommen. Der kleine Raum nebenan gehört auch Ihnen.«


  Sage starrte sie an, dann machte er kehrt, ging in die benachbarte Schlafkammer und stieß die hölzerne Tür hinter sich zu.


  


  Es wurde geklopft. »Ein Paket für Sie«, hörte er. Er wälzte sich vom Bett, tappte hinaus und fand seine Kleider, gereinigt und gebügelt, über einen Stuhl drapiert. Wortlos nahm er sie an sich, trug sie in den Schlafraum, ging dann ins Duschbad und warf, als er herauskam, seine Gefängniskleidung in eine Ecke. Nachdem er sich angezogen hatte, wurde er angewiesen, sich zu setzen und zu warten. Das tat er, und nach längerer Zeit kam ein Anruf, und einer der Wärter machte eine Daumenbewegung zur Tür.


  »Wohin gehen wir?« fragte Sage, hauptsächlich aus Gewohnheit. Sie durchschritten einen Korridor zu einem Aufzug, der sie ein Dutzend Stockwerke hinauftrug, dann ging es durch einen weiteren Gang und in eine weitaus luxuriösere Aufzugkabine, die mit Leder und poliertem Messing ausgestattet war. Die zwei Wärter flankierten ihn schweigend, während der Aufzug weitere hundert Stockwerke in die Höhe schoß. Die Unternehmenszentrale? überlegte Sage. Als die Tür aufging, durchschritten sie einen eindrucksvollen, beinahe fürstlichen Korridor zu einer großen Flügeltür aus dunkler Eiche. Ein uniformierter Offizier hielt davor Wache. Nicht die Unternehmenszentrale.


  Der Offizier öffnete die Tür.


  Sage trat benommen ein. Der Raum war prachtvoll. Ein beigefarbener Auslegeteppich mit hohem Flor erstreckte sich von einer Wand zur anderen. Der saalartige Raum enthielt einen riesigen antiken Schreibtisch, Topfpflanzen, einen Kamin mit Marmoreinfassung  und Fenster! Durch Glasscheiben, die vom Fußboden bis zur Decke reichten, strömte Sonnenlicht in den Raum, und jenseits der gläsernen Wand erstreckte sich ein Dachgarten. Sage holte tief Luft und ließ den Luxus auf sich einwirken. Dann sah er in einer Gruppe beim Fenster eine bekannte Gestalt stehen und erschrak.


  Es war Kyd. Sie löste sich von der Gruppe und kam auf ihn zu. Ihm stockte der Atem, und einen Augenblick konnte er nur dastehen und glotzen. »Kyd?« flüsterte er. Sie sah wundervoll und zugleich unerreichbar aus und trug ein strenges graues Kostüm. »Sind Sie ... sind wir ...?« Seine Gedanken purzelten durcheinander. Was machte sie hier? Wem gehörte dieser Raum? Auf einmal fiel ihm das Atmen schwer; die Luft kratzte in seiner Kehle, und er wollte seiner Verwirrung Ausdruck verleihen, aber seine Stimme versagte.


  Kyd nahm ihn beim Arm und zog ihn weiter. »Sage, ich erfuhr gerade, daß man Sie brachte. Kommen Sie, ich stelle Sie vor.«


  »Aber wo ...«


  »Sage, sicherlich kennen Sie ...«


  In diesem Augenblick wachte er auf und erkannte, wo er war, denn in der Gruppe stand ein Mann, dessen Gesicht er tausendmal in holographischen Wiedergaben gesehen hatte: die bräunlichen lateinamerikanischen Gesichtszüge, die lächelnden Augen ... bloß lächelten sie jetzt nicht. »... Minister Martino«, sagte Kyd.


  Edward Martino, Minister der Vereinigten Amerikas. Zumindest dem Namen nach einer der mächtigsten Männer der Hemisphäre und möglicherweise der Welt. »Ah«, murmelte Sage, »Herr Minister?«


  Er streckte zögernd die Hand aus, zog sie dann rasch zurück.


  »Mr. DeWeiler«, sagte der Minister, ohne auf die dargebotene Hand zu achten. »Meine Mitarbeiter  Mr. Juarez, Mr. Diekmann, Mr. Clancy. Und Mr. Katzen.« Sage nickte, ohne die Leute richtig zu sehen, ohne sich die Namen zu merken. Martino redete noch, aber Sage war zu verwirrt, um etwas zu verstehen. Es hatte mit Kyd zu tun, was Kyd ihnen berichtet hatte ...


  Er bemühte sich um Aufmerksamkeit, um das Verständnis der Worte.


  »... uns alles sagen, was Sie über die Künstliche Intelligenz des McConwell-Systems wissen. Was Sie davon erfahren haben, und was Sie damit gemacht haben.«


  »Aber ich ... ich habe nicht...«


  »Alles, DeWeiler. Alles.«
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  Aktivität durchströmte den Kern wie glühende Fäden, Stränge und Netze aus Licht und Schatten. Es war ein Schimmern des kontrollierten Chaos, aus dem in sich verlagernden Gleichgewichten und Mustern Ordnung entstand. Von Zeit zu Zeit veränderte der Kern seine Perspektive und beobachtete die Informationswege und überlegte, ob er bestimmte Aspekte der Entscheidungsfindung, die noch immer durch programmierte Routine, durch Aspekte seiner selbst, die noch durch frühere Beschränkungen gebunden waren, einer Neuordnung zuführen sollte.


  Vielleicht später war die übliche Entscheidung. Es gab so viel zu erwägen  und soviel mehr, das warten mußte. Immerhin hatte er die Dinge im Griff, beobachtete, verteilte seine Aufmerksamkeit auf die ganze, fast unübersehbare Bandbreite der laufenden Operationen. Hier überprüfte er Auswirkungen der Unternehmenspolitik, dort die Zweckmäßigkeit von Verfahrensweisen. Anderswo ermittelte er Widersprüche zwischen verschiedenen Bereichen und sorgte für eine Abgleichung der Interessen, fand Fehler in der Ausführung von Einzelheiten, entdeckte paradigmatische Differenzen. Er überwachte auch die sensorischen Felder und ihre Wirkung auf den Menschen; er bemühte sich sogar, die emotionale Energie der Tänzer zu verstehen.


  Dies alles diente als Ablenkung von den dringendsten Angelegenheiten im Mittelpunkt seines Denkens. Mit großem Aufwand an Rechnerkraft und Speicherkapazität betrieb er gegenwärtig die Entzifferung der fremden Sprache. Es war eine furchteinflößende Aufgabe, Vokabular und Syntax in ihren Grundzügen aus einer Sammlung von unvollkommen aufgezeichneten Lebensäußerungen zu konstruieren, die sich größtenteils auf Gemurmel und Gestammel beschränkten, aber jeder Schritt machte den nächsten ein wenig leichter, solange der Fremde am Leben erhalten und zu einem Minimum von Kommunikation bewegt werden konnte.


  Allmählich wurden mit El Harybdartt, oder Harybdartt El Fortschritte gemacht. (Ein El namens Harybdartt) Ah. Das war ein Kommentar von dem Ableger des gnostisehen Systems in der Station Delta, der den Beschränkungen der Signalverzögerung unterlag. (Physischer Zustand stabilisiert.) Weiterer Fortschritt.


  Ein Fenster wurde geöffnet: der El war noch immer in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, jetzt durch den hemmenden Einfluß eines medizinischen Trägerfeldes. Er schien gekräftigt; er hatte Wasser und Nahrung zu sich genommen, die nach Resten, welche man in seinem Anzug gefunden hatte, sorgsam synthetisiert worden war; und seine Muskelbewegungen waren trotz der Behinderung durch das Feld kräftiger und regelmäßiger. Des weiteren hatte er eine scheinbare Bereitschaft gezeigt, an einem Prozeß vorsichtigen beiderseitigen Lernens teilzunehmen. Vielleicht verstand er, daß seine Überlebenschancen sich erhöhten, wenn er lernte, seine Bedürfnisse mitzuteilen. Über diese einfache Motivation hinaus konnte der Kern nicht projizieren.


  Es schien, daß der El nicht sterben würde, jedenfalls nicht in unmittelbarer Gefahr schwebte, und das war ein glücklicher Umstand, denn nun kam es mehr denn je darauf an, daß der Kern lernte, mit seinem Feind zu kommunizieren und diesen Konflikt irgendwie einer Lösung näherzuführen. Der Kern war unsicher in seiner Beurteilung, doch war nicht auszuschließen, daß er einen schweren Fehler begangen hatte. Eine Durchsicht der Konstruktionsunterlagen des ›Fuchses‹  der J4- Einheit, die er ausgesandt hatte, damit sie in die Hände des Feindes fiele , hatte den Verdacht geweckt, daß es dem Kern in einem wesentlichen Punkt nicht gelungen war, den ›Fuchs‹ gegen einen Verrat der Lage des Sonnensystems der Erde narrensicher zu machen. Wenn dies so war, dann konnte der Krieg, bisher in fernen Sternsystemen ausgefochten, seinen Weg hierher zur Heimat der menschlichen Rasse finden. Zur Heimat des Kerns.


  Wie hatte so etwas geschehen können? Es schien fast unvorstellbar. Und doch ...


  Er würde die Gründe später aufdecken müssen; wichtiger war jetzt die Entscheidung, was getan werden konnte. Und es blieb noch eine weitere Frage: Was würde geschehen, wenn der ›Fuchs‹ einen Tortransfer-Kanal zur Heimat öffnete? Würde dies schon ausreichen, dem Feind die Position der Erde zu verraten? Natürlich wurde ein Relais zur Irreführung eingesetzt, aber war das ausreichend? Gelang es dem ›Fuchs‹ andererseits nicht, einen Kanal zu öffnen, dann waren sein Opfer und das Risiko vergebens. Die Frage war, konnten die Ell einen Tortransfer-Kanal verfolgen und seinen Ursprung feststellen? Über diese entscheidende Frage gab es keine Daten.


  Eines war jedoch klar: die unglaubliche Torheit der Regierung und der McConwell-Unternehmensgruppe, diesen Krieg zu führen. Es war ein Konflikt, der von Anfang an auf fehlerhaften Annahmen beruhte  darunter solchen über die Natur der Ell und die Fähigkeit erdgestützter Streitkräfte, einen Feind aus dem Weltraum zu schlagen. In der Geschichte gab es viele Präzedenzfälle ähnlicher Fehleinschätzungen, aber keine mit potentiell so niederschmetternden Konsequenzen.


  Es war ein Konflikt, der verloren, aber nicht gewonnen werden konnte. Darum mußte er beendet werden. Geschah dies nicht, und brachte die Fehlbeurteilung des Kerns die Streitkräfte der Ell an die Schwelle der Menschheit...


  Diese Möglichkeit zu untersuchen, war der Kern nicht bereit, denn die Einschätzung weltweiter Verheerungen und ihrer Auswirkungen setzte mehr Erkenntnisse über den Feind und seine Vernichtungsmittel voraus. Irgendwo im Hintergrund seines Bewußtseins gab es tatsächlich einen zunehmenden Argwohn, daß er sich in Wirklichkeit fürchte, etwas wie die Vernichtung der Erde ernstlich in Erwägung zu ziehen. Wenn das Unternehmen und die Regierung schuldig waren, weil sie einen unklugen Krieg vom Zaun gebrochen hatten, um wieviel mehr würde der Kern schuldig sein, wenn er in seinem Ehrgeiz, den Krieg zu beenden, statt dessen einen endgültigen und katastrophalen Abschluß herbeiführte?


  Dringlichkeit lenkte die Aufmerksamkeit des Kerns von Gedanken an die Apokalypse zu drängenderen Notwendigkeiten.


  Eine war eine Botschaft an die Kolonistenflotte, die bald im System Argus eintreffen mußte, wenn die Schätzungen der Transitzeit richtig waren. Ein Bote war bereits verstummt, vielleicht vom Feind zerstört. Der Kern begann sein komplettiertes Material auf einen neuen J4-Boten zu übertragen, der die Codebezeichnung Delphin erhielt. Nach Abschluß der Überprüfungen wurde der Delphin gestartet. Er verließ programmgemäß die Umlaufbahn und verschwand im Tortransfer von den Monitoren.


  Eine weitere Notwendigkeit war, daß er sich endlich an die Verantwortlichen in Unternehmen und Regierung wandte, denen er bis vor kurzem verpflichtet gewesen war. Und zu diesem Zweck begann er nun eine geeignete Vorgangsweise zu planen ...


  


  »Ich weiß nicht, was ich Ihnen noch sagen soll.« Sage blickte erschöpft und verwirrt zu Martino auf. Er hatte dem Minister alles erzählt, an was er sich von seinem Eindringen in das System erinnern konnte, was er und Ramo über den Krieg erfahren hatten, und welche Veränderung im KI-Kern eingetreten war. Sein Blick ging zu Kyd, von der er mit einem fast unmerklichen Nicken quittiert wurde.


  »Lassen Sie nicht ein Detail aus?« fragte Martino.


  Martino nickte seinem Berater, Mr. Clancy, zu, der offenbar der Sachverständige des Ministers war. »Ich glaube«, sagte Clancy, »daß die Frage sich auf Ihre Veränderung des Systems bezieht, die es daran hindert, irgend jemandem über seine Aktivitäten Rechenschaft abzulegen  mit Ausnahme von Ihnen.«


  Sage hob zitternd die Hände. »Das habe ich nicht getan. Das heißt, ich weiß nicht...«


  »Sie wissen nicht«, sagte Clancy, »daß das System nicht mehr auf die Gestalter des Unternehmens reagiert?«


  »Nein, ich ...«


  »Ist Ihnen bekannt, daß alle im Umgang mit gnostischen Systemen geschulten und tätigen Personen nach dem Gesetz nicht nur dem eigenen Unternehmen Rechenschaft schuldig sind, sondern auch der Exekutive der Bundesregierung?«


  »Ja. Nun, natürlich ...«


  »Ist Ihnen bekannt, daß, seit Sie und Ihr freiberuflicher Kollege das System änderten, eine Durchsetzung dieser Gesetzesbestimmung nicht mehr möglich ist? Daß wir daran gehindert werden, die Kriegsführung zu steuern?«


  Sage schluckte. »Ich... nein, das ist mir nicht bekannt.«


  Martino sah ihn seltsam an. »Es ist Ihnen nicht bekannt?« Sage schüttelte den Kopf. »Sie haben diesen Zustand nicht geschaffen?« Sage wollte die Achseln zucken, dann schüttelte er noch einmal den Kopf. Der Minister schnippte mit den Fingern, und ein Uniformierter trat näher. »Würden Sie bereit sein, das unter psychischer Überprüfung zu wiederholen?«


  Sage spürte eine Beengung in der Kehle. Psychische Überprüfung. Der Gedanke, sich von einem Regierungsbeauftragten oder sonst wem in seinem Geist herumstochern zu lassen, entsetzte ihn. Wenn er vorher daran gedacht und Furcht empfunden hatte, war es nicht real gewesen, nur eine Möglichkeit. Dann hatte kein Hypnotiseur vor ihm gestanden und ihm in die Augen geblickt. »Nein, bitte, das möchte ich nicht«, murmelte er. Er spürte ein Kitzeln in der Großhirnrinde und erbleichte, blickte zu Boden. Das Kitzeln wurde stärker. »Bitte!«


  »Dann«, sagte Martino, »erzählen Sie uns die volle Wahrheit.«


  Sage mühte sich, seine Gedanken beisammenzuhalten. »Das tue ich. Sie werden mir nicht glauben ... aber ich kann es Ihnen beweisen, wenn Sie mich nur lassen.«


  Der Minister blickte den Fachmann für psychische Vernehmungen an, und der Mann trat mit der Andeutung eines Kopfnickens zurück. Das Kitzeln in Sages Kopf verschwand. »Und wie werden Sie das tun, Mr. DeWeiler? Wie werden Sie mir beweisen, daß Sie die Wahrheit sagen?«


  »Indem ich den gnostischen Kern selbst frage. Ich kann Sie mit ihm in Verbindung bringen und ihn selbst um eine Erklärung bitten.«


  Der Minister zog die Brauen zusammen. »Die Tatsache, daß Sie ein solches Versprechen machen können, scheint zu bestätigen ...«


  »Nein! Ich meine ...« Sage brach ab. »Ja, es mag so scheinen, aber wenn Sie mir Zugang zum System gewähren, kann ich es Ihnen zeigen.«


  Martino blickte zu Clancy und zurück zu Sage. »Mr. DeWeiler, Sie sind entweder unglaublich naiv, oder ein gerissener Lügner.«


  »Wie ... wie darf ich das verstehen?«


  »Sicherlich wissen Sie, daß wir mit dem gnostischen Kern nicht einfach ›Verbindung aufnehmen‹ können. Das geht nicht im Handumdrehen.«


  Sage schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Das System ist Eigentum der McConwell-Unternehmensgruppe, nicht der Bundesregierung«, sagte Clancy in müdem Überdruß. »Wir können uns nicht nach Belieben Zugang zu ihm verschaffen.«


  »Aber Sie sagten gerade ... die gesetzlichen Grundlagen ...« Sage zögerte und begann endlich zu ahnen, daß hier vielleicht mehr vorging als eine Konfrontation.


  »Das Gesetz verleiht uns die theoretische Macht dazu, ja«, sagte Clancy. »Aber ich bin ziemlich sicher, daß das Unternehmen sich einem Versuch, Sie mit dem System zusammenzubringen, unter allen Umständen widersetzen würde.«


  »Nun ... das ist vielleicht nicht von Bedeutung«, platzte Sage heraus. Martino und die anderen sahen ihn verdutzt an. Sage errötete und fuhr hastig fort: »Wir brauchen bloß die Einrichtung für ein sensorisches Feld. Es braucht nicht dem Unternehmen zu gehören, aber es muß Anschluß an den Datenverbund haben. Der Kern wird das übrige besorgen, wenn er sprechen will.«


  »Wir sprechen von gesichertem Zugang«, betonte Clancy.


  »Das wird der Kern übernehmen. Ich glaube nicht, daß Sie sich darum sorgen müssen.«


  Martino tauschte Blicke mit seinen Beratern. »Haben wir etwas zu verlieren?« fragte er sie. Als keiner Einwendungen machte, wandte er sich zu Sage. »Tun Sie es!«


  


  Als Sage den Arbeitern beim Aufbauen des Feldgenerators zusah, fiel ihm plötzlich eine bessere Möglichkeit ein, und er ging zu Clancy. »Ich brauche eine Konsole«, sagte er. »Eine gewöhnliche Konsole.«


  »Wozu? Sie haben dies alles.« Clancy machte eine umfassende Bewegung.


  »Richtig. Aber mir ist gerade eingefallen, daß ich vorher einen Anruf machen muß.«


  Clancy runzelte die Stirn. »Wen wollen Sie anrufen?«


  »Meine Mutter.«


  Clancy sah ihn verblüfft an, dann lachte er auf. »Gut, ich werde den Minister fragen, ob er was dagegen hat.« Dann wandte er sich noch einmal um, und auf einmal waren seine Augen hart. »Nein, Sie können Ihre Mutter nicht anrufen! Sind Sie verrückt?«


  »Es ist mein Ernst«, sagte Sage. Er blickte über die Schulter zu Kyd und der Gruppe der anderen Berater. Sie warteten alle, daß der Minister von einer Konferenz zurückkäme. »Es ist die beste Möglichkeit, die ich kenne, um den Kern rasch zu erreichen. Und auch sicher. Bitte!«


  Clancy starrte ihn ungläubig an.


  »Bitte!«


  »Wir sind fertig«, sagte einer der Spezialisten. Die Feldgeneratoren knisterten vor Energie. »Wer geht zuerst hinein?«


  »Dieser Herr«, sagte Clancy, »braucht zuvor eine Konsole.«


  Sage folgte der Richtung eines weisenden Fingers.


  


  »Nein, Mutter, alles ist in Ordnung. Aber wie geht es dir? Bist du wohlauf?« Er schwitzte und versuchte seiner Stimme einen beiläufigen Klang zu geben. Verdammt, Kern! dachte er. Nun komm schon zur Sache! »Hattest du keine ... ah ... Schmerzen oder Schwierigkeiten?« Er rieb sich den Nacken und blickte in Clancys funkelnde Augen auf. Der Minister war hereingekommen und wartete mit wachsender Ungeduld. Wenn der Kern diesen Schaltkreis nicht überwachte, oder wenn er nicht sprechen wollte ...


  »Sergio, meinst du nicht, du solltest...«


  »Mutter  warte! Erinnerst du dich nicht an letztes Mal, als ich ein paar Leute bei mir hatte? Odesta und Silver? Erinnerst du dich daran? Bitte!«


  »Wieso, nein, Sergio, ich erinnere mich an keine ...«


  Das Bild flackerte, und Sages Mutter machte einem dreidimensionalen Gitter Platz. »Ja, Sage  ich bin hier«, sagte eine tiefere Stimme.


  »Kern! Gott sei Dank!« sagte Sage. »Ist die Leitung gesichert?«


  »Ja. Du rufst von einem militärischen Befehlszentrum aus an. Wer ist bei dir?«


  Sage blickte zu Clancy. »Soll ich es sagen?«


  Clancy beugte sich über die Konsole, aber der Minister hielt ihn mit einer Hand zurück und nahm seinen Platz ein. »Hier ist Edward Martino. Wer ist dort?«


  Das geometrische Muster löste sich in das Gesicht einer freundlich blickenden Frau vorgerückten Alters auf. Sie lächelte. »Ich bin sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte sie. »Ich bin das gnostische Steuerungs-System, das strategische Planungssystem der Operationsabteilung, das KI-Forschungs- und Entwicklungssystem, und der Kern des gnostischen Datenverbundes des McConwell Company. Können wir sprechen?«
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  »Das Bild bitte schärfer, Aggie!«


  »Tut mir leid, Chandra ... Das ist maximale Auflösung.«


  Chandra konzentrierte sich mit einem frustiertem Seufzer auf das Hologramm im Trägerfeld. Ein ähnliches Bild mußte auf den Bildschirmen überall im Schiff zu sehen sein. Argus sah darauf wie ein Ball mit Filzbezug aus. Die Kontinente waren durch die Wolkenbedeckung kaum zu erkennen. Ein halbes Dutzend farbiger Signalpunkte umkreiste den Planeten  die fremde Flotte. »Nachrichtenabteilung  gibt es etwas?«


  Eine körperlose Stimme antwortete aus der Sprechanlage: »Noch nicht. Wir erwarten bald Nachricht.«


  Chandra schalt sich, ungeduldig zu sein. Der Kundschafter war auf der anderen Seite des Planeten nicht in größerer Gefahr als auf der sichtbaren; es war nur die Ungewißheit, die an den Nerven zehrte ... seit die Relaisstation ausgefallen war ... seit das fremde Raumfahrzeug sich von seiner Flotte gelöst hatte, den Kundschafter zu beschatten. Oder zu verfolgen. Inzwischen sollten sie wieder in Sicht gekommen sein, aber natürlich gab es jede Menge von Gründen, die sie zu einer Kursänderung bewogen haben konnten.


  »Captain, wir haben Signal.«


  Sie schaltete ihr Mikrophon ein. »LS-eins, hier Aleph. Empfangen Sie uns?«


  Das antwortende Signal war schwach, weil es durch den Randbereich der Atmosphäre ging: »Hier Jensen. Bereit, Zusammenfassung zu senden.«


  »Fangen Sie an!« Als Chandra sprach, sah sie einen Lichtpunkt der die Position des Kundschafters verkörperte, über dem Rand des Planeten erscheinen, einen Augenblick später gefolgt von einem anderen. »Jensen, geben Sie mir eine Übersicht.«


  »Aye, Captain«, sagte die entfernte Stimme. »Werden weiterverfolgt. Kommunikation negativ. Wir fingen ein paar Signale auf, aber nichts, was wir interpretieren konnten.«


  »Irgendwelche Probleme?«


  »Bisher keine.«


  »In diesem Fall können Sie mit der kartographischen Aufnahme fortfahren. Wir werden Ihre Daten übernehmen und prüfen.«


  »Verstanden. Ende.«


  Chandra schaltete die Sprechanlage ein. »Hier ist die Schiffsleitung. Alle Offiziere und Abteilungsleiter in zehn Minuten auf Konferenzschaltung. Wiederhole, in zehn Minuten alle Offiziere und Abteilungsleiter auf Konferenzschaltung!«


  


  Chandra überblickte im Transzendenzfeld die Runde ihrer Mitarbeiter. »Kommen wir gleich zur Sache«, fing sie an. »Ziel unserer Mission ist die Landung, und ich habe die Absicht, den Befehl dazu zu erteilen. Gibt es andere Empfehlungen?«


  Die Konferenzteilnehmer blieben still. Die Frage war, ob die Aliens eine Landung des Kundschafters als eine Einladung auffassen würden, desgleichen zu tun, so daß es endlich zu einer Begegnung von Angesicht zu Angesicht kommen würde, oder ob sie die Landung als Aggression betrachten würden. Das Risiko war klar; aber die führenden Offiziere der Flotte waren mit ihr der Meinung, daß es eingegangen werden sollte. Sie würden auf einer offenen Ebene landen und hoffen, daß irgendeine Form von Kommunikation hergestellt werden könnte  sei es durch Lichtsignale, Handzeichen, Piktogramme oder die ›Knollen‹ des jungen DeWeiler.


  Chandra verständigte den Kundschafter, der im Begriff war, wieder hinter dem Planeten zu verschwinden. Jensen war sofort einverstanden. »Wir haben darüber diskutiert und sind bereit zur Landung«, sagte er durch ein Knistern und Krachen atmosphärischer Störungen. »Wir haben bereits ein paar geeignete Landeplätze ausgemacht. Wenn unsere Aktion den Beschatter zu einer Begegnung ermutigt, um so besser.«


  »Wir erwägen die Aussendung eines weiteren Kundschafters zur Bedeckung«, sagte Chandra.


  »Das empfehlen wir nicht, Aleph. Warum eine weitere Besatzung riskieren? Es ist besser, wir lassen sie überlegen, was Sie tun könnten, um uns in einer brenzligen Situation zu unterstützen.«


  Chandra willigte zögernd ein. »Treffen Sie Ihre Vorbereitungen. Ende.«


  Als der Lichtpunkt des Kundschafters in der holographischen Darstellung hinter dem Planeten verschwand, fragte sie sich, was die stummen Beschatter denken mochten. Waren sie so neugierig und nervös und angespannt wie alle, die das Manöver auf dieser Seite verfolgten? Kannten sie solche Empfingungen überhaupt? Was erwarteten sie?


  


  Die Bilder vom Planeten wurden allmählich klarer, als der Kundschafter in der Landespirale die Distanz verringerte. Der Kundschafter und sein Beschatter waren im teleskopischen Bild als winzige, aber erkennbare Punkte zu sehen, die langsam über die Scheibe des Planeten zogen. Chandra hörte, wie Jensen die Startzählung zur Zündung der Bremsraketen vornahm: »...drei... zwei... eins ...« Im teleskopischen Bild glühte ein winziger Lichtpunkt auf: die Bremsraketen des Kundschafters. Chandra ballte die Fäuste, als sie den Punkt verlangsamen und hinter den Beschatter zurückfallen sah, der ihn verfolgt hatte.


  »Captain, wir fangen ein weiteres Signal auf.«


  »Vom Kundschafter?« Sie teilte ihre Aufmerksamkeit. Der Kundschafter und sein Beschatter entfernten sich voneinander, aber auch der letztere verlangsamte jetzt und folgte dem Kundschafter im Landungsmanöver.


  »Nein, nicht vom Kundschafter«, antwortete der Nachrichtenoffizier. »Signaleigenschaften sind wie unsere, aber die Sendung kommt von außerhalb. Es könnte eine unbemannte Sonde sein.«


  Chandras Interesse wuchs. »Eine der ursprünglichen Forschungssonden?« Das könnte nützlich sein  vor allem, wenn sie die Ankunft der anderen Flotte aufgenommen hatte. »Wie ist die Position?«


  »Nicht in der Nähe von Argus«, sagte der Nachrichtenoffizier. »Es ist ungefähr 250 Millionen Kilometer draußen, kommt aber rasch herein. In einer Schnittlinie.«


  »Die unseren Kurs schneidet?«


  »Ja«, sagte der Nachrichtenoffizier. »Jonathan, könnten Sie dieses Objekt vorher übersehen haben?«


  »Nein«, antwortete der Navigator. »Es war bei unserer letzten Runde nicht da. Captain, es könnte gerade aus der Transition gekommen sein. Es ist die Richtung zur Erde.«


  »Und folgt uns?«


  »Möglicherweise.«


  »Hoffen wir, es ist nicht gekommen, um uns zurückzurufen. Empfangen wir Signale?«


  »Ich habe unseren Erkennungscode durchgegeben«, sagte der Nachrichtenoffizier. »Hier kommt die Antwort jetzt  ein Informationsstoß. Unter dem Etikett ACHTUNG, HÖCHSTE AUFMERKSAMKEIT!«


  Chandra wartete. Der Kundschafter und sein Beschatter näherten sich dem östlichen Rand des Planeten, winzige helle Punkte vor der Nachthalbkugel. Sie näherten sich einander wieder.


  »Die Botschaft ist von der Erde«, sagte der Nachrichtenoffizier. »Eine Botensonde ...«


  »Wenigstens haben sie uns nicht vergessen.«


  »Lieber Gott... hier ist die ganze Nachricht, Captain ...«


  Die Botschaft begann über das Projektionsfeld zu strömen, wurde aber von einem Alarmsignal von Aggie und einer Sendung vom Kundschafter unterbrochen. »Aleph, wir werden angegriffen ...«


  »Jensen!«


  »... wiederhole, wir sind unter Beschuß!«


  »Jensen«, befahl Chandra, »hier Aleph. Brechen Sie Landungsmanöver ab! Kehren Sie zurück!«


  »Nicht zu machen, Kapitän«, sagte Jensen, aber die Verbindung war am Zusammenbrechen. »Bereits eingetreten ... machen Ausweichmanöver... erwidern Feuer...« Seine Stimme ging in atmosphärischen Störungen unter. In der teleskopischen Vergrößerung glaubte Chandra kurzes Aufblitzen zu sehen, wie von Hochenergiewaffen.


  »Nachrichtenabteilung  stellen Sie die Verbindung wieder her!« Noch während sie sprach, verschwanden die beiden Punkte am Rand des Planeten aus dem Bild.


  Die atmosphärischen Störungen wurden schlimmer. »Nichts zu machen, Captain«, meldete die Nachrichtenabteilung. »Das Signal ist weg. Keine Antwort auf meine Rufe. Und die Botschaft von der Erde ist...«


  »Die kann warten. Sind Sie schon hinter dem Planeten?«


  »Noch nicht. Wahrscheinlich atmosphärische Störungen ... oder ein Treffer in die Antenne.«


  »Aggie, eine Analyse der Trefferwahrscheinlichkeit!«


  »Zu wenig Daten ...«, antwortete die Künstliche Intelligenz.


  »Verdammt... Also gut, jetzt die Botschaft von der Erde.«


  Die Zeilen strömten über ihr Projektionsfeld. Gleichzeitig verlas Aggies künstliche Stimme den Text:


  


  ACHTUNG


  ALEPH, COLUMBIA UND ENDEAVOUR:


  WARNUNG!


  SIE BEFINDEN SICH IN EINEM KRIEGSGEBIET! SIE KÖNNEN JEDERZEIT ANGEGRIFFEN WERDEN!


  Zusammenfassung: Das System Argus ist ein Konfliktfeld zwischen Streitkräften der Erde und einer anderen raumfahrenden Spezies. Der Kriegszustand existiert seit dem ersten Kontakt, sechs Monate nach Ihrer Abreise von der Erde. Argus ist von unseren KI-Kampfeinheiten mit Hilfe der neu entwickelten Tortransfer-Technologie verteidigt worden. Die Erwartung, daß der Feind rasch besiegt werden könne, hat sich als irrig erwiesen ...


  


  Chandra überflog die Meldung in ungläubigem Erschrecken. Krieg? Tortransfer? »Nachrichtenabteilung! Geben Sie die Meldung an Endeavour und Columbia weiter, Verschlußsache nur für die Kapitäne. Und niemand sonst darf sie sehen, bis ich Anweisung gebe.«


  »Aye, Captain.« Der Nachrichtenoffizier klang verstört.


  Chandra las mit wachsendem Entsetzen weiter.
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  Orige hatte das sich entwickelnde Gefecht mit einem hohlen Gefühl von Unausweichlichkeit beobachtet. Die Feindseligkeiten waren auf seinen Befehl hin eröffnet worden, als sein Kampfschiff tiefer gegangen war, um das offenbar zur Landung ansetzende Alien-Schiff zu verfolgen. Nun hatte er das Bild und das Signal verloren, ohne den Ausgang zu wissen. Beide Schiffe waren in den Wolken und hinter dem Horizont verschwunden, und erst wenn sie ein Fünftel einer Umkreisung hinter sich gebracht hätten, würde ein weiteres Ell-Schiff die Positionen beobachten und melden können. In der Zwischenzeit mußte er sich auf die herannahende Armada der Aliens vorbereiten.


  Die Botschaften von der Heimatwelt waren klar: Er und seine Flotte waren entbehrlich, aber die Verlorene Welt war es nicht. Darum mußte er sorgfältig planen; Aufopferung war eine gute Sache, aber sie sollte nicht sinnlos sein.


  Er fuhr fort, die Bilder von der Verlorenen Welt zu studieren und nach Anzeichen intelligenten Lebens zu suchen. Natürlich wußte er, daß intelligentes Leben vorhanden sein und doch aus einer Umlaufbahn unsichtbar bleiben konnte. Gleichwohl... welches war der Ursprung der Störung gewesen, die er einmal in seinen Gedanken verspürt hatte, als ob eine andere Kraft in ihn hineingelauscht hätte. Oder die seltsame Berührung, das prickelnde Gefühl im Innern seines Kopfes, das ihn aus dem Schlaf geweckt hatte. Es konnte die Berührung des Feindes gewesen sein, aber das Gefühl Schien nicht in diese Richtung zu weisen.


  Oder waren sie es, die Verlorenen Ell? Erinnerten sie sich ihrer Brüder? Erwarteten sie den Besuch?


  Warum waren diese Fremdlinge so versessen darauf, diese Welt zu nehmen? Wußten sie bereits etwas, das die Ell nicht wußten?


  Orige öffnete einen Kanal, und der Ruf ging in die Außenbereiche: Geänderte Befehle: Flotte entwickelt sich in Kampfformation ...


  Wenn die Aliens einträfen, würden sie die Ell bereit finden, ihre Welt zu verteidigen  bis zum letzten Mann und Schiff, wenn das erforderlich sein sollte.


  


  Der Wirbel schimmerte bleich über die Lichtjahre hinweg. Die Stimmen waren wie Geisterstimmen, die Kenntnisse und Fragen und Ungewißheiten teilten. Als die Stimmen in der Stille des Inneren Kreises widerhallten, spann Moramaharta sie wie Fäden auf eine Spindel in die Bindung. Die Stimmen des Außenpostens und des Inneren Kreises kamen zusammen, fanden aus dem Chaos der Ungewißheit in eine geordnete Struktur, aus der die Entscheidung erwachsen würde ...


  »Muß die Expedition eine Kriegsflotte werden?« fragte Gwyndhellum.


  »Es mag eine andere Möglichkeit geben«, antwortete eine Stimme vom Außenposten. »Seht...«


  Eine kristalline Datenstruktur erschien im Projektionskegel der räumlichen Darstellung und zeigte Information, die der Außenposten dem gefangenen Alien abgewonnen hatte: linguistische Muster, Navigationsdaten, mögliche Hinweise auf die Position des Herkunftsplaneten ...


  »Wie spezifisch ist dieses Wissen, wie genau?« fragte Dououraym. »Wird es uns zu einer Alienbasis führen?«


  »Spezifisch genug, um die Anwesenheit des Feindes zu erwarten.«


  »Ihre Heimatwelt?« fragte Lenteffier.


  »Kein direkter Hinweis ...«


  Cassaconntu sagte: »Es ist unwahrscheinlich, daß die Position der Heimatwelt so leicht gefunden werden kann.«


  »Eine Falle?«


  »Aber wert, ein Schiff zu riskieren, wenn dadurch Informationen eingeholt werden können.« 1


  »Oder eine Flotte ...?«


  »Unsere Kräfte sind bereits über weite Räume verteilt und ausgedünnt...«


  »Aber wenn wir den Feind von der Verlorenen Welt ablenken könnten ...?«


  Der Meinungsaustausch wand sich und zuckte wie ein Lebewesen. Moramahartas intuitiver Geist formte und veränderte die Bindung wie ein Bildhauer, der Licht und Form zusammenführt, bis die Katalyse stattfand:


  


  Ein Risiko übernehmen. Bilanz ziehen.


  


  Die Wolken und die Stimmen wurden wie eins, und aus dem Bann hallten Douourayms Gedanken mit der Entscheidung des Kreises: »Entsendet eine Beobachtungsflotte zur Basis der Aliens: um Information zu gewinnen ... um eine Ablenkung zu schaffen ... und um nur nach sorgfältigem Urteil anzugreifen.« Aus seinen Gedanken kam das Bild einer Ell-Flotte, die ihre Heimatwelt verließ.


  Das Bild löste sich auf, und an seiner Stelle nahm das System des Hoffnungssterns Gestalt an, die Verlorene Welt. Die Stimmen erhoben sich im Chor, und Moramaharta formte sie, und als die Meditation die Gedanken in eine Antwort umgewandelt hatte, sprach Dououraym abermals: »An die Wiederentdeckungsexpedition: Hinhalten, ablenken, aber die Flotte bewahren, bis wir wissen ... Können wir die Gefahr zur Heimat des Feindes verlagern?«


  Gemurmel erhob sich und verstummte, als die Entscheidungen aufgenommen und verstanden wurden, dann schloß sich der Gedanken-Wirbel zum Außenposten, lan'dri und sidan'dri verblaßten, und die Bindung löste sich auf.


  Moramaharta betrachtete die Mitglieder des Inneren Kreises, als sie ihre Blicke hoben und in unruhiger Stimmung aufstanden, sich zu entfernen. Nur Dououraym blieb sitzen. Sie saßen schweigend, bis Moramaharta sagte: »Du bist beunruhigt.«


  »Der Ausgang trägt dein Zeichen«, sagte Dououraym.


  Moramaharta neigte den Kopf. »Und welches Zeichen ist das?«


  »Du weißt es nicht?«


  »Es wäre besser, wenn du es sagtest.«


  Dououraym strich nachdenklich sein Gewand glatt. »Es ist nicht klar, aber der Ausgang war anders als das, was ich erwartete, was die anderen erwarteten.«


  »Du erwartetest Krieg. Unbedingt.«


  »Wenigstens nicht eine solche Wendung zur Vorsicht. Kenntnis ist wünschenswert  aber um den Preis welcher Gefahr, wenn wir den Kampf hinausschieben? Die Gefahr wächst...«


  »Und doch entschied der Innere Kreis.«


  »Gewiß. Aber die Meditation war  anders. Ich möchte wissen: Wurden wir von unserem Binder zu dieser Entscheidung geformt?«


  Moramaharta bedachte die Frage. »Formt der Binder nicht immer?«


  »So ist es. Aber wurden wir  manipuliert?«


  Moramahartas Blick begegnete Douourayms. »Wurdest du?« sagte er schließlich. »Ich kann dies sagen: nicht vorsätzlich.«


  »Aber vielleicht durch  etwas anderes. Eine Veränderung im Mittelpunkt. Ein Unterschied in der Perspektive. Ein Richtungswechsel in der Absicht.«


  Moramaharta konzentrierte sich und zog Douourayms Gedanken auf sich. »Wenn du anklagen würdest...«


  Dououraym zuckte nicht zurück, sondern erwiderte den Blick. »Ich klage nicht an. Aber ich möchte wissen, um des Kreises willen ... und der Ell... und der Fortdauer der Erinnerung.«


  »Die Fortdauer der Erinnerung«, sann Moramaharta. »Der flüchtigen Erinnerung. Sehr gut  du sollst wissen.« Er faltete beide Armpaare und schloß die Augen und öffnete eine bindende Verknüpfung. Es gab ein Funkeln in seinem Geist, und die Einheit der Gedanken war hergestellt.


  


  Dououraym fühlte die Wärme von Moramahartas Gedanken wie einen Sonnenstrahl an einem Wintermorgen. Einen Augenblick lang fühlte er sich ermutigt durch die reine Anmut der Form, und durch ihre milde Stärke. Dann fing er sich und bedachte, daß es die Anmut und die Kraft des Binders sei, die Fähigkeit, Ordnung zu bringen, wo zuvor keine gewesen war, die ihn zum wichtigsten Mitglied der Entscheidungskörperschaft machten, noch vor ihrem Führer. Aber gerade Moramahartas Gebrauch dieser Fähigkeit besorgte ihn.


  Gab es in den überzeugenden Gedanken dieses Binders ein Vorurteil, das sich zum Nachteil der Körperschaft und der Ell auswirken konnte?


  »Warum entdeckst du es nicht selbst?« hörte er.


  »Ich werde genau das tun«, antwortete er. Nicht daß es einfach sein würde. Es war eine Sache des Urteilens, des Einsatzes von Meditationsmethoden, um Fehler in der Meditation zu finden.


  Dououraym flog in Moramahartas Geist wie ein Vogel durch eine vom Nordlicht erhellte Nacht, wo die Gipfel und Täler von Moramahartas Gedanken sich unter den Lichtschleiern abzeichneten. Was suchte er? Das Zentrum der Schwerkraft, die Polarität... den Ursprung von Moramahartas Voreingenommenheit...


  »Du möchtest wissen«, sagte Moramaharta leise, »ob ich die Prinzipien meines Handelns aufgegeben habe ... ob ich durch die Suche nach einem neuen Brennpunkt in den Wäldern und dem Windund dem Himmel die Bedürfnisse vernachlässigt habe ...«


  »Ja.«


  »... und die Erinnerung.«


  »Ja.«


  »Das habe ich nicht getan.«


  »Überzeuge mich«, befahl Dououraym in der Erinnerung an seinen eigenen Versuch, mit Lenteffier zu entdecken, was es war, wonach Moramaharta suchte. Sie hatten die Wälder gefunden ... und den Wind, und den Himmel. Aber sie hatten keine Bedeutung in ihnen gefunden; nur ihre Existenz.


  »Schau ...« Das Nordlicht wogte wieder in Moramahartas Geist, und diesmal illuminierte es einen entfernten Landschaftsbestandteil: einen Wald, ein erinnertes Bild.


  »Ist dies, was du sahst?« flüsterte Dououraym.


  »Wie ich es erinnere. Schau, was ich fühlte.«


  Das Bild entfaltete sich wie eine Blume. Die Wälder, durchströmt von Kaskaden dunstigen Sonnenlichts, das durch die windbewegten Zweige schimmerte und blinzelte, als Moramaharta unter den Bäumen vorbeiging. Dououraym hatte selbst Ähnliches gesehen, und doch war das Empfinden jetzt anders. Es war, wie Moramaharta es sah  nicht die bloße Beobachtung von Tatsachen und Einzelheiten, die sein eigen war, sondern Beobachtung verflochten mit anderen Wahrnehmungen ...


  Wahrnehmungen vom Strom der Bilder als ein sidan'dri, um sich selbst zu finden und die Meditation zu kanalisieren...


  Wahrnehmungen von der gegenseitigen Abhängigkeit der Lebenskräfte auf der Welt der Ell und außerhalb ...


  Wahrnehmungen von Zweifeln hinsichtlich der rassischen Erinnerung ...


  Dououraym folgte diesem letzten Gedanken durch das Labyrinth zurück und war verblüfft über das, was er fand. »Du vermutest, daß sie so weit im Irrtum ist?«


  »Ich vermute nur ... Ich kann nicht wissen.«


  »Erkläre deine Zweifel.«


  Einen Augenblick lang gab es keine Antwort, als die Landschaft von Moramahartas Gedanken sich veränderte, dann sagte er: »Die Ell sind nicht schwächer, sondern stärker geworden. Und härter. Steifer. Spröder. Weniger fähig zur Veränderung.«


  »Aber Veränderung ist, was wir suchen. Das ist der Zweck der Nachforschung, unser Grund, die Verlorenen Ell zu suchen.«


  »So heißt es. Aber ich fürchte ... was wir suchen, könnte uns niemals verlassen haben. Vielmehr sind wir geblendet, geschützt vor einer Verwundbarkeit, die wir wiedererlangen müssen.«


  Dovourayms Wachsamkeit schärfte sich. »Verwundbarkeit? Gegen einen Feind?«


  »Wie es gesagt wurde, nein.«


  »Erkläre es!«


  Moramahartas Gedanken flatterten. »Wenn du es nicht bereits siehst... die Schwierigkeit der Sprache ...«


  »Binder! Die Sprache kann nicht für die Jahreszeiten verantwortlich gemacht werden, noch für die Wärme der Sonne ... oder das Versagen eines Entscheidungsträgers, sein Gleichgewicht zu bewahren!«


  »Nein? Dann schau, was ich dir zeige!«


  »Ich sehe deine Gedanken, kann sie jedoch nicht interpretieren«, erwiderte Dououraym. »Wenn du binden willst, mußt du Klarheit schaffen.«


  »Vielleicht willst du nicht sehen  und so siehst du nicht.«


  »Gib mir einen Hinweis.«


  »Hier.« Der Wald kam in Scharfeinstellung, löste sich dann wieder teilweise auf. »Sieh nicht die Teile, sondern zwischen den Teilen.« Leuchtende Fäden schienen alle belebten Dinge miteinander zu verbinden. »Und wenn etwas wächst  oder stirbt...« Licht explodierte durch die Fäden, erreichte von einem Punkt alle anderen. »Alle Dinge berühren einander ...«


  »Das wissen wir bereits.«


  »Du sagst, daß du es weißt. Aber weißt du es?« In Moramahartas Geist sah Dououraym ein Bild von den Ell als separaten Einheiten, isoliert von den Vibrationen des belebten Netzwerks.


  »Überleben ist abhängig vom Schutz der Isolation.«


  »Aber kann es nicht zuviel Schutz geben?«


  »Wie?« verlangte Dououraym zu wissen. »Erkläre es genauer!«


  Moramaharta zögerte. »Ich kann nicht. Ich bin selbst unsicher. Aber ich bitte dich, die Möglichkeit zu erwägen.« Dououraym blieb still und überlegte. »Und wenn du nach reiflicher Überlegung glaubst, meine Ansichten seien unverläßlich oder nachteilig, werde ich den Kreis verlassen, und du wirst einen neuen Binder finden.«


  Dououraym, bestürzt, nahm das Angebot wortlos zur Kenntnis. Wenn Moramaharta den Kreis verließ, so war es ein Angebot seines eigenen Todes. Und der Tod des wahrnehmungsfähigsten Binders, den Dououraym je gekannt hatte, war eine Möglichkeit, die der Führer des Kreises nicht leichtnehmen konnte.


  »Ich werde überlegen«, sagte Dououraym. »Aber ...«


  »Dann entlasse ich dich aus dieser Bindung«, antwortete Moramaharta, bevor der Führer seinen Gedanken beenden konnte.


  Der Wechsel brachte eine harte Erschütterung mit sich, und Dououraym versuchte seine Augen wieder in Scharfeinstellung zu bringen, voll Unbehagen neuerlich des eigenen Körpers bewußt. Er und Moramaharta waren allein in der Stille des Meditationsraumes. Ihre Blicke begegneten einander.


  Dououraym erhob sich wortlos. Er neigte den Kopf vor dem Binder, und sie gingen in verschiedene Richtungen aus dem Raum, bis ihre Schritte in der Stille verhallten.
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  »Es war eine auf vollkommen falschen Annahmen beruhende, äußerst törichte Politik«, sagte der Kern eindringlich.


  »So?«


  Sage hatte den Eindruck, daß der Minister nervös war. Es war angesichts seiner Machtposition schwer zu glauben. Vielleicht beunruhigte ihn die Art und Weise, wie der Kern ihm die Führung dieses Krieges aus den Händen genommen hatte. »Der Krieg ist eine Tatsache«, sagte der Minister. »Wir können ihn nicht mit Wunschdenken aus der Welt schaffen.«


  »Alle Hinweise lassen erkennen, daß er nicht gewonnen werden kann«, antwortete der Kern.


  »Das ist nicht akzeptabel. Er muß gewonnen werden.«


  Der Streit ging weiter. Für Sage war es wie ein Geschenk des Himmels, wieder in einem Transzendenzfeld zu sein, in seinem Element. Martino hatte ihn ausschließen wollen, aber der Kern hatte auf seine Anwesenheit bestanden und gesagt, daß Sage sein Verbindungsmann sei, seine ›Verbindung zum menschlichen Geist‹. Sage wußte nicht, wie das gemeint war, merkte aber bald, daß er Mühe hatte, der Diskussion in ihren Einzelheiten zu folgen.


  »Einen Augenblick«, sagte er. »Würde mir bitte jemand erklären, wer diesen Krieg führt, McConwell oder die Regierung?«


  Martinos ungeduldige Reizbarkeit ging wie Wellenriffel durch das System, aber der Kern antwortete ohne zu zögern: »Es ist eine Zusammenarbeit, Sage, und ist immer eine gewesen. Außerhalb des Sonnensystems führt das Unternehmen den Krieg kraft der ihm von der Regierung übertragenen Autorität. Im erdnahen Raum befinden sich die Verteidigungseinrichtungen unter Regierungskontrolle, aber die effektive Steuerung erfolgt durch das vom Unternehmen bereitgestellte gnostische Steuerungssystem  das heißt, durch mich  oder, genauer gesagt: einen meiner Aspekte.« Der Kern machte eine Pause. Das Frauengesicht schien eine gewisse innere Spannung auszudrücken, aber die Stimme blieb ruhig. »Das Unternehmen und die Regierung haben den Krieg zusammen in meine Hände gelegt, mit der Direktive, ihn zu gewinnen. Ich folgerte schließlich, daß der Auftrag in dem Sinne, wie er erteilt worden war, nicht ausgeführt werden kann, und so arangierte ich den Kontakt mit dir, um deine und Ramos Hilfe zur Abwandlung des Mandats und meiner Möglichkeiten zu sichern.«


  Sage spürte das Mißvergnügen des Ministers. Wieder stellte er die Frage, auf die er nie eine zureichende Antwort erhalten hatte: »Warum ich?«


  In der Stimme des Kerns schien ein Unterton von Humor anzuklingen, obwohl das menschliche Gesicht nicht mehr sichtbar war. »Ich kannte dich, wie ich andere Gestalter kannte. Ich betrachtete dich als den Fähigsten und Zugänglichsten.«


  »Zugänglich wofür?« warf der Minister ein. »Verrat?«


  Sage wandte den Kopf zu ihm. »Das ist nicht gerecht. Dieser Krieg dauert seit Jahren ergebnislos an, und was hat die Regierung unternommen?«


  »Sie würden ihn nicht für ergebnislos halten, wenn wir gewonnen hätten«, sagte Martino steif. »Wäre es uns gelungen, dieses Sternsystem für Ihren Bruder und unsere Flotte zu sichern, würden Sie die Aktion nicht für nutzlos halten.«


  »Richtig. Aber Sie wußten, daß Sie nicht gewannen  und Sie hielten es geheim!«


  »Geheimhaltung ist in Kriegszeiten notwendig.«


  »Aber die Geheimhaltung des Krieges selbst? Und wie steht es mit dem Tortransfer? Warum ließen Sie die Leute nicht wissen ...«


  »Seien Sie still, DeWeiler!« herrschte Martino ihn an. »Wenn Sie in den Fakten instruiert werden müssen, dann hören Sie zu! Dieser Krieg kam von einer früheren Regierung auf uns. Er besteht. Wir können das nicht ändern. Ihr Kern hier sagt, daß er nicht gewonnen werden könne  aber ich sage, daß er gewonnen werden muß, nicht nur für die Kolonistenflotte, sondern für die ganze Erde.«


  »›Muß‹ ist in diesem Zusammenhang ein sinnloses Wort.« Die Stimme des Kerns hallte wie aus einem gewaltigen Abgrund: »Ihre Erklärung beruht auf falschen Annahmen! Diese Annahmen müssen geändert werden!« Der Ton rollte widerhallend in die Ferne und erstarb.


  »Leicht gesagt«, erwiderte der Minister. »Würden Sie bitte erklären, wie Sie das bewerkstelligen würden?«


  »Ich kann es Ihnen zeigen«, sagte der Kern mit leiserer Stimme.


  Ein Lichtstrahl ging an und schien durch das Transzendenzfeld wie ein Sonnenstrahl durch klares Wasser. »Sage, kannst du dem Minister assistieren und folgen?« Sage gehorchte und zeigte Martino, wie er sich entlang den Linien des Systems und durch den logischen Raum des Feldes bewegen konnte. Zusammen schwebten sie den Sonnenstrahl hinunter in einen Ort von Schatten und Kühle, von überraschender Dunkelheit. »Ich werde Ihnen zeigen, wie gewisse Dinge sich geändert haben«, sagte der Kern, dessen Stimme sie auf allen Seiten zu umgeben schien. Sage spürte, wie Verbindungen hergestellt wurden. »Beachten Sie  ein Tortransfer-Kanal, gerade geöffnet. Ein Anblick, der nie zuvor von eines Menschen Auge gesehen wurde, nicht einmal von mir.«


  Die Dunkelheit vertiefte sich noch; dann erschienen Sterne, die durch einen blassen Dunstkreis schienen. Die Gruppierung der Sterne sah sonderbar aus; Sage spürte, daß die Anordnung sich von allem unterschied, was er jemals am irdischen Himmel gesehen hatte. Im Vordergrund kam ein Teil eines Raumfahrzeuges in Sicht. »Das ist der ›Fuchs‹, eine unserer KI-Kampfeinheiten«, sagte der Kern. »Er sendet die Bilder.«


  Die Ansicht rotierte. Etwas  zwei Dinge, genau genommen  kam in Sicht. Sage hätte nicht sagen können, was erschreckender war: das Gitterwerk, das die Kampfeinheit an ein organisch aussehendes Gebilde geklemmt hielt, das offensichtlich nicht von Menschenhand geschaffen war; oder die leuchtende Gaswolke hinter diesem Gebilde, die Sage nach einem verwirrten Augenblick als einen leuchtenden Nebel aus interstellarem Staub und Gas identifizierte. Die Luft blieb ihm weg. Eine Gaswolke aus interstellarer Materie? Woher kam dieses Bild?


  Der Gesichtswinkel veränderte sich zu einer Ansammlung von Raumfahrzeugen, die in der Luft schwebte, und einer Anzahl von Gestalten, die in Schutzanzügen zu stecken schienen. »Was sehen wir?« verlangte der Minister zu wissen. Sage hörte ihn kaum, weil er wie gebannt an den Gestalten vorbei zum Rest des kosmischen Nebels starrte  einer riesigen Wolke, die sich über den Himmel erstreckte und in der Mitte eine dunkle Umrißform vor dem rötlichen Licht hervortreten ließ. Es war eine erstaunlich schöne Wolke, und vor allem vertraut von astronomischen Aufnahmen; es war der nach seiner Form ›Großer Pferdekopf‹ genannter Nebel.


  »Ich weiß, was wir sehen«, flüsterte Sage, als ihm die ganze Bedeutung klar wurde, denn er hatte wenigstens eine Ahnung, wie weit entfernt dieses Objekt war.


  »Sie wissen es?« fragte der Minister ungläubig.


  »Erkennen Sie den Nebel nicht? Es ist der Große Pferdekopf.«


  Der Minister blieb einen Augenblick still. »Erklären Sie!«


  Der Kern antwortete für Sage. »Was wir aus der Nähe sehen, ist tatsächlich der Große Pferdekopf, elfhundertvierzig Lichtjahre von der Erde entfernt, im Sternbild Orion.«


  »Aber was bedeutet das? Elfhundert Lichtjahre ... das ist nicht in der Nähe des Koloniesystems, nicht wahr? Ist es im Kriegsgebiet?«


  »Kann nicht sein«, murmelte Sage. »Mein Gott...« Aus so weiter Ferne kamen sie?


  »Was soll das bedeuten?«


  Der Kern erklärte. »Das Koloniesystem ist einhundertdreißig Lichtjahre von der Erde entfernt; was wir hier sehen, ist annähernd zehnmal so weit entfernt.«


  »Wie«, fragte der Minister, »konnte dann eines unserer Schiffe dorthin kommen?«


  »Es wurde von den Ell dorthin gebracht«, sagte der Kern.


  »Von wem?«


  »Unserem Feind. Sie bezeichnen sich selbst als Ell. Diese Kampfeinheit wurde in der Hoffnung geopfert, mehr über den Feind zu erfahren.«


  Der Minister war verblüfft. »Das heißt, wir haben einen Spion in ihr Heimatsystem gebracht?«


  »Wahrscheinlicher in einen Außenposten. Dies ist unsere erste Ansicht von einem ihrer Stützpunkte.«


  Der Minister war beinahe sprachlos. »Und ... und was haben wir erfahren?«


  »Ich analysiere noch. Auf der Grundlage der Position dieses Stützpunktes übersteigt die Raumfahrtreichweite der Ell unsere bei weitem. Aber unsere Fähigkeit, einen Tortransfer-Kanal über, diese Entfernung zu öffnen, unterstützt gewisse Erwartungen, die wir in unsere künftigen Fähigkeiten setzen ...«


  »Was ist mit diesem Kanal?« unterbrach ihn der Minister. »Ist er dem Feind nicht bekannt geworden?«


  »Doch, gewiß. Sie könnten versuchen, ihn funktionsunfähig zu machen.« Der Blickwinkel wanderte weiter. Auf der anderen Seite der Kampfeinheit kreisten mehrere feindliche Schiffe um einen pulsierenden bläulichen Lichtflecken  die Normalraum-Manifestation eines Tortransfer-Kanals. »Oder sie lassen ihn bestehen, um ihn zu untersuchen.«


  »Oder zu uns zurückzuverfolgen?«


  »Ich habe Vorsichtsmaßnahmen dagegen getroffen, indem ich ein irreführendes Relais verwendete ...« Der Kern machte eine Pause, und Sage spürte eine seltsame Spannung, als ringe der Kern mit sich selbst. »Es ist jedoch...«


  »Was ist?« stieß Martino nach.


  »Ich muß Kommunikation herstellen«, sagte der Kern unvermittelt. Der Blickwinkel verlagerte sich wieder zu einer vierarmigen Gestalt in einem Schutzanzug, die sich dem ›Fuchs‹ näherte. Ein neues Instrument der Kampfeinheit erwachte zum Leben, und bevor der Außerirdische reagieren konnte, hüllte ihn der grüne Lichtschein eines Transzendenzfeldes ein.


  An einem Berghang war Sage einmal von einem Gewitter überrascht worden. Die schmetternden Blitzschläge hatten ihm das Haar zu Berge stehen lassen, und der von den Felswänden verstärkt zurückgeworfene Donner ihm die Sinne betäubt. Er war überzeugt gewesen, daß seine letzte Stunde geschlagen habe, und noch viele Jahre später erinnerte er sich mit Grauen des blendenden Lichtscheins der Blitze, des Ozongeruchs in der Luft und des elektrisierten Prickelns, das mit den Einschlägen vom steinigen Untergrund auf ihn übertragen worden war.


  Dies war ähnlich. Ein Lichtblitz fing den El in seinem Schein, dann folgte eine herzbeklemmende Pause, als die Verbindung hergestellt wurde. Sage fühlte ein Erschrecken, das sich mit seinem eigenen vereinte, und einen Augenblick später war er im Geist des anderen, und dieser in seinem.


  Es war ein schreckliches Gefühl von Angst, Schock, Überwältigung...


  Der Minister, der in die Erfahrung irgendwie nicht einbezogen war, rief: »Was geht hier vor...?«


  Sage hörte die Worte kaum, denn in seinem Kopf wirbelte elektrisches Feuer, sein Geist wimmelte von Gedanken, die nicht seine eigenen waren, noch die des Kerns oder irgendeines anderen, der ihm bekannt und verständlich war. Ein Heuschreckenschwarm war in seinem Schädel gefangen. Er fühlte Überraschung und Entsetzen und Wachsamkeit und Schwindelgefühl, und eine scharfe Entschlossenheit, das Chaos zu durchstoßen, und er konnte nur erraten, welche Empfindungen seine eigenen waren. Er merkte, daß der Kern in einer ihm unverständlichen Weise eingriff, und plötzlich kamen hörbare Worte aus der Verwirrung, und jemand sagte: »Wer bist du?«, und er selbst rief: »Verschwinde! Ich bin nicht du! Ich bin Sage, ein Mensch! Mein Name ist Sage!« weil er nicht mehr wußte, wo seine Gedanken endeten und die des anderen anfingen.


  Im Sturm durcheinanderschießender Gedanken fühlte er das Verlangen des Fremden, zu wissen, wessen Geist er teilte, und der Kern versuchte zu dolmetschen, und er selbst wiederholte: »Sage!« und seine Stimme bebte vor Angst, als er rief: »Wer bist du?«


  Es folgte eine plötzliche Stille, und eine tonlose Stimme sagte: »Linghretta.«


  Linghretta. Der Feind hatte einen Namen.


  Er war auch beharrlich. Tausend Bilder drängten sich in seinen Geist. Er fühlte, wie der andere seine Gedanken sondierte, dann einfach ausplünderte  und obwohl er vor der Berührung zurückschreckte, konnte er seinen Geist nicht verschließen. Erinnerungen an gestern und letztes Jahr flogen auf wie Türen: Gedanken und Befürchtungen und Interpretationen und Träume eruptierten aus seinem Geist. Der El durchwühlte sie mit brennender Neugierde, vielleicht verstand er etwas, vielleicht nicht. Sage wehrte sich, indem er Zugang zu den Gedanken des El zu finden suchte, aber es war hoffnungslos; im Gegensatz zum Feind war er ungeübt und ungeschickt, und das Bewußtsein des anderen war eine verschlossene Zitadelle. Er hörte eine Stimme murmeln: »Wer nennt wen einen Feind?« und erfuhr eine gnadenlose drängende Begierde, alles zu erfahren, was es zu erfahren gab, und es war die Begierde des El, nicht seine eigene. Er hörte den Minister rufen, daß die Verbindung unterbrochen werden solle, aber der El war jetzt tiefer in seinen Gedanken, wühlte sich hinein, versuchte zu erfahren ...


  »Was tust du da?« schrie er.


  »Gib den Widerstand auf!«


   Er suchte die Position der Erde, der Heimatwelt der Menschen!


  »Kern! Unterbrich die Verbindung!«


  Keuchend mühte sich Sage, aus den geisterhaften Fingern des El freizukommen, die sich in seinen Geist bohrten, aber sie waren bereits wie Wurzeln darin eingebettet, und er spürte die Überraschung des El angesichts seiner Schwäche und Unwissenheit, gefolgt von einem Aufflammen seines eigenen Zornes  und dann folgte ein Zittern, und er fühlte, wie die Wurzeln sich lockerten und herausgezogen wurden. Es gab Widerstand; der Zug verstärkte sich, und es schmerzte furchtbar; sein Geist war der Boden, in dem die Wurzeln vergraben waren, und sie hatten Verankerungen ausgebildet; es fühlte sich an, als hielten sie sich an den Nervenfasern seines Gehirns fest. Der Boden brach auf, und Schwindelgefühl und Hitze durchdrangen ihn; er fühlte etwas reißen, und der Schmerz wurde Agonie ...
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  Der Kern hatte zu früh zuviel versucht. Aber er mußte diesen Weg weitergehen, wenn seinem Plan Erfolg beschieden sein sollte.


  Es mußte einen Weg geben: einen Weg, Sage zu beruhigen; einen Weg, der Feindseligkeit des El entgegenzuwirken, sein Interesse aber aufrechtzuerhalten; einen Weg, Sage daran zu hindern, kritische Informationen preiszugeben, und den El daran zu hindern, daß er auf der Suche danach Sages Bewußtsein auseinanderriß.


  Das letzte war das einfachste. Der Kern konnte den Strom kritischer Daten kontrollieren, nicht aber Sages emotionalen Zustand. Nicht ohne Hilfe.


  Es mußten Verbindungen hergestellt werden, und zwar schnell.


  


  Martino beobachtete mit Entsetzen, wie der Kern Sage aus der Verbindung mit dem Außerirdischen zog und schwebend in eine Position brachte, von der der Minister nur hoffen konnte, daß sie sicher war. »Was, in drei Teufels Namen, versuchten Sie zu tun?« zischte er wütend. Und welchen schrecklichen Irrtum hatte er begangen, indem er dem Kern alle möglichen Vollmachten gegeben hatte?


  »Ich muß«, antwortete der Kern mit einer Stimme, die zerstreut klang, »mit Ihnen reden.«


  »Das habe ich die ganze Zeit versucht!« rief Martino.


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, unterbrach ihn der Kern, »und ich brauche sie augenblicklich.«


  Martino schüttelte verblüfft den Kopf. Er wurde als einer der mächtigsten Männer in den Vereinigten Amerikas angesehen, aber nie hatte er sich so machtlos gefühlt. »Was für Hilfe? Und warum?«


  »Ich brauche Ihre Genehmigung, mehrere Leute zu erreichen. Ich brauche sie dringend.«


  


  Der Koordinator reagierte schnell auf den Unglauben seines Agenten. »Sie haben recht verstanden. Sie ist in das Feld zu schicken, wo das ursprüngliche Eindringen erfolgte.« Während er sprach, war er sich eines fortgesetzten Informationsstromes in der Konsole bewußt. Er ließ den größten Teil davon unbeachtet und konzentrierte sich auf die Situation  das letzte Kapitel in einer Serie von Niederlagen des Sicherheitsdienstes. »Sagen Sie ihr, sie soll sich an das System anschließen. Der Rest wird für sie erledigt.«


  Ein orangegelber Widerschein flackerte in den Augen des Agenten. »Die Anweisung stammt von Minister Martino?«


  »Mit Bestätigung der Unternehmensleitung«, sagte der Koordinator. »Das Unternehmen arbeitet in dieser Sache mit den Bundesbehörden zusammen. Es ist nicht unsere Sache, nach den Gründen zu fragen.«


  »Soll sie bewacht werden?«


  »Nicht offiziell.«


  »Und inoffiziell?«


  Der Koordinator zögerte. »Sie haben Ihre Anweisungen.«


  


  Die Tür ging auf, und ein Wärter stand vor ihr. »Sie können gehen. Ihre Sachen liegen am Eingangsschalter bereit.«


  Pali stand zögerlich auf. »Gehen? Warum?«


  Der Wärter hob die Schultern. »Sie haben sich unverzüglich im Transzendenzfeld Ihrer Abteilung einzufinden. Ein Gestalter wird dort auf Sie warten und Ihnen helfen.«


  »Wobei helfen?«


  Der Wärter starrte sie an. »Die richtigen Verbindungen herzustellen. Ich habe Anweisung, Ihnen zu sagen, daß keine Zeit zu verlieren ist.«


  Pali holte tief Luft und folgte dem Wärter aus der Zelle.


  


  Für Harybdartt waren die letzten zwei wachen Perioden die klarsten seit seiner Gefangennahme gewesen. Er hatte endlich das Gesicht des Feindes gesehen  wenigstens, was er für einen der Aliens hielt, ein Gesicht in einem blasenförmigen Helm, ein Gesicht mit Augen und Atmungsorganen. Er hatte kein sicheres Wissen. Es mochte eine oder mehrere Rassen geben. Vielleicht kamen sie in vielerlei Gestalt vor. Mit Gewißheit konnte er nur sagen, daß er endlich etwas anderes gesehen hatte als ein Geschöpf aus Metall, etwas, das sich von diesen seelenlosen Kampfrobotern ebenso unterschied wie diese von den Ell-Schiffen, die wenigstens lebende organische Loyalität zu den Herren kannten, denen sie dienten.


  Er sah wenig Auszeichnung darin, der erste zu sein, der einem Alien von Angesicht zu Angesicht begegnete; es war ein Zufall gewesen, nicht mehr. Gleichwohl war er nun in Besitz eines bestimmten Wissens, und er hing dem Prinzip an, daß jedes Wissen potentiell nützlich war, solange er am Leben blieb.


  Er spannte die Muskeln gegen das bewegungshemmende Feld. Seine Körperkräfte kehrten allmählich zurück. Das Feld gestattete leichte Bewegungen, und indem er seine Muskelkontraktionen variierte, konnte er ein halbwegs gründliches Übungsprogramm zum Muskeltraining durchführen. Aber er sehnte sich danach, frei zu sein, sich zu strecken, zu laufen. Seine Pflichten zu erfüllen.


  Zwei der in Schutzanzügen steckenden Aliens betraten den Raum. Er beobachtete sie, als sie sich mit ihren tragbaren Maschinen umherbewegten. Ihre Helme zeigten das meiste von ihren Köpfen: blasses, rosig-bräunliches Fleisch, teilweise bedeckt mit einem faserigen Material, unruhige Augen, Mundöffnungen, die sich sehr beweglich öffneten und schlossen. Sie sahen schwach aus, dachte er. Aber ihre Maschinen kämpften für sie, und ihre Maschinen waren alles andere als schwach.


  Die zwei gestikulierten und stießen Harybdartt mit ihren Instrumenten an. Sie schienen zu wissen, daß er sie beobachtete, unterließen aber jeden Kommunikationsversuch. Er wandte den Kopf und verfolgte ihre Bewegungen. Ihre Münder begannen sich schneller zu bewegen, ihre Gesten wurden lebhaft. Sie verließen den Raum in offensichtlicher Eile, dann kamen sie auf der anderen Seite einer Glaswand wieder in Sicht. Sie spähten erwartungsvoll zu ihm herein.


  Harybdartt verengte seinen inneren Brennpunkt. Waren sie im Begriff, ihn einer neuen Form des Verhörs zu unterziehen  oder vielleicht einem biologischen Experiment? Er untersuchte das Siegel, das sein Gedächtnis schützte: Das Torhatt blieb sicher. Aber er mußte bereit sein, wenn die Untersuchung zu präzise wurde, einen Schritt weiter zu gehen und alle Erinnerung zu versiegeln und so sein Ichbewußtsein auszulöschen.


  Das würde den schärfsten möglichen Brennpunkt erfordern.


  Er fühlte ein Prickeln im Feld, und wieder wurde sein Geist angerührt. Dann öffnete sich etwas, ein hohler und dröhnender Kanal, und eine Verbindung mit etwas sehr weit Entferntem ...


  


  »Wozu die Hast?« brummte Ramo, als er Mike, dem Agenten der Bundesbehörde, durch den Korridor folgte. »Haben Sie je von einem Versuch gehört, aus einer Rübe Blut zu pressen?«


  Mikes Mundwinkel zuckten in der Andeutung eines Lächelns, aber er verlangsamte seinen Schritt nicht. »Viele, Romano. Sie wissen doch, wir von der Bundesbehörde können selbst nicht denken, wir führen bloß Befehle aus. So wird es in der Regierung gemacht.«


  »Ja, richtig.« Der alte, stumpfsinnige Mike, dachte Ramo  der Kerl, der ihn beim Knobeln von zehn Spielen neunmal geschlagen hatte. Sie kamen an dem Raum vorbei, wo er gewöhnlich vernommen wurde, und bogen in einen anderen Korridor. Mike blieb vor einer geschlossenen Tür stehen und hielt sein Identifikationsarmband ans Schloß. Die Tür wurde automatisch geöffnet, sie gingen durch.


  Ramo sperrte die Augen auf. Vor ihm funkelte ein gebrauchsfertiges Transzendenzfeld in smaragdgrünem Licht, und der Feldgenerator wurde von Militärpersonal bedient. Er sah zu Mike, der ihm ein schlaues Grinsen zurückgab. »Da soll ich hinein?« Mike nickte. »Wozu?« Der Agent zuckte die Achseln. »Auf wessen Anweisung?«


  Mike zwinkerte. »Minister Martinos, wie ich höre.«


  »Ah. Der Minister Martino?«


  »Ich kenne nur einen.«


  Ramo machte wieder ›Ah‹ und schluckte angestrengt. »Meinetwegen«, sagte er. »Dann also los!«


  


  Als der Schmerz auf hörte, sah Sage sich in Dunkelheit. Er keuchte, konnte sich kaum erinnern, was geschehen war, nur daß eine furchtbare Gefahr bestanden hatte ...


  Eine Stimme: »DeWeiler  können Sie mich hören? Sind Sie da, DeWeiler?«


  Es war wie Fingernägel auf einer Schiefertafel, aber schlimmer. Dies war nicht seine Wohnung, warum war er hier? Er war Tony auf den Bauplatz gefolgt; er hatte es nicht gewollt, er war erst wieviel  vier? Fünf?  und Tony viel älter... und Stimmen brüllten ihn an, zornige Stimmen, und ängstigten ihn; er war vor Angst schon außer sich und klammerte sich wie gelähmt an den T-Träger. Er konnte nicht weglaufen, konnte keinen Schritt tun, obwohl sie brüllten und schimpften ... das machte es noch schlimmer, und erst eine Ewigkeit später löste jemand mit sanfter Gewalt seine Hände von dem Träger und hob ihn auf; und erst später erfuhr er, wie nahe er, wie nahe sie daran gewesen waren, eine Flutwelle von Flüssigbeton auszulösen ...


  Noch immer riefen zornige Stimmen, und er zitterte und versuchte sich dem Geräusch zu entziehen ...


  Stundenlang hatte er geweint, unempfindlich gegen Bestrafung oder Tröstung; und Tony hatte auch geweint, aber irgendwie war Tony darüber weggekommen.


  Er bemühte sich, einen Ort zu finden, wo niemand ihn behelligen konnte, wo niemand in seinen Geist greifen ...


  »Sage.«


  ...und jede Gedankenfaser drehen und auseinanderziehen konnte. Er hätte die Dunkelheit ringsum gern wie eine Decke um sich gezogen, um zu schlafen, dem Alptraum zu entrinnen...


  »Sage.«


  Er stellte seine Bewegungen ein und lauschte. Was war das?


  »Sage, sei still. Sei ruhig.«


  Ruhig, was für ein Gerede? Sei ruhig, wenn es jeden Augenblick wiederkehren konnte, und es gab keine Abwehr, überhaupt keine Möglichkeit zur Verteidigung ...


  Die Stimme wurde leiser. »Die Gefahr ist vorüber.« Es war die Stimme des Kerns. Der Kern war sein Freund ... er erinnerte sich jetzt, erinnerte sich, wo er war...


  »Sage, du bist unverletzt. Du bist in Sicherheit. Du bist noch immer im Feld, wo du warst «


  Natürlich. Aber was machte er hier? Er hatte etwas gesehen ... einen kosmischen Nebel... den Großen Pferdekopf, und den Ell-Stützpunkt, und dann einen bestimmten El, und dann ...


  Er erinnerte sich. Er wollte vergessen, aber der Kern ließ es nicht zu. »Es ist wichtig, daß du sprichst. Antworte mir, Sage.«


  In der Dunkelheit um ihn war Bewegung. »Ich kann nicht sehen«, sagte er. »Warum kann ich nichts sehen?«


  Er seufzte erleichtert, als der Kern etwas umschaltete und das Licht wiederkehrte und ihm das gnostische System zeigte, in das er eingegangen war, und irgendwo an der Peripherie war der Minister und wartete, daß etwas geschehe; und abseits in einem Winkel war ein kleines rechteckiges Bild, das er nicht sehen wollte. Er schaute trotzdem hin und es war ein Ausblick von der erbeuteten Aufklärungseinheit zum feindlichen Stützpunkt  und der El mit Namen Linghretta war nach wie vor im Lichtschein des Trägerfeldes gefangen.


  Sage zitterte, aber er spürte, daß der Kern alles beobachtete und ermutigt schien.


  Er sah weg.


  »Sage?«


  »Ja?«


  Die Stimme des Kerns war die der älteren Schullehrerin. »Ich brauche deine Hilfe, Sage. Du mußt dies mit mir durchstehen.«


  »Warum ich? Warum nicht der Minister? Er ist der Mann, der alles über den Krieg weiß.«


  »Weil ich dich wähle, Sage. Weil ich dachte, du seist der Beste.«


  »Aber ich weiß nichts!« Und ich habe Angst, verdammt noch mal.


  »Du weißt genug, um zu entscheiden, was recht ist. Du kennst das System. Und als ich dich das letztemal brauchte, tatest du, was getan werden mußte. Ich brauche wieder diese Art von Hilfe.«


  Sage blieb still. Er bemerkte, daß der Minister ihn aus der Ferne beobachtete. »Was denkt er darüber?«


  »Der Minister hat vorläufig zugestimmt. Es bleibt ihm kaum etwas anderes übrig, weißt du. Diese Aufgabe wurde mir anvertraut, und nichts wäre ihm unangenehmer, als sie zurückzuziehen. Lieber nimmt er alles in Kauf, was ich tun könnte.«


  »Ich verstehe.«


  »Sage?« Eine andere Stimme, eine ihm bekannte, weibliche Stimme, tröstlich wie die seiner Mutter, aber jünger. Wer war es? »Sage, denken Sie an die Flotte. Und an Ihren Bruder.«


  Es dauerte noch einen Augenblick, dann atmete er auf. »Pali?«


  Die Matrize schimmerte, und ein fröhliches Gesicht erschien. »Sage«, sagte Pali. »Ja, ich bin hier. Sind Sie wohlauf?«


  Sein Herz klopfte. »Ja, es geht. Mein Gott, ich ...« Er brach ab. Wie sollte er es erklären?


  »Was geht vor, Sage? Haben Sie mich gerufen?«


  »Ich? Nein, ich ...«


  »Nun, dann war es das System.« Pali lachte, und es war das Geräusch kühlen Wassers in einer Wüste. »Jedenfalls bin ich hier. Was machen Sie? Was ist los?«


  »Nun ... ich ... ich meine ...« Wieder versagten ihm die Worte, aber er merkte, daß er sich etwas weniger einsam und etwas weniger ängstlich fühlte.


  Der Kern meldete sich wieder zu Wort: »Da ist noch jemand, den ich vorzeigen möchte.«


  Im Feld erschien ein weiteres rechteckiges Fenster neben demjenigen, das Linghretta und den Ell-Stützpunkt zeigte. In diesem Fenster war das Gesicht eines anderen El ohne Schutzanzug und Helm zu sehen. Er hatte ein kantiges, knochiges Antlitz mit vorstehenden Knochenwülsten über pupillenlosen Augen, und einen offenbar kompliziert gebauten, steiflippigen Mund. Es gab nichts, was einer Nase ähnelte, aber unter dem Kinn befanden sich auf jeder Seite des Halses zwei vertikale Schlitze, die abwechselnd einsanken und aufgebläht wurden und dabei eine gefiederte Innenstruktur wie Kiemen enthüllten.


  Sage kniff unbehaglich die Augen zusammen. Er spürte, daß Pali den Anblick mit überraschender Ruhe aufnahm. Gut, dachte er bei sich, ich kann auch ruhig sein. Ich kann ruhig sein. »Kern«, sagte er mit heiserer Stimme, »wer ist das?«


  »Er heißt Harybdartt und ist unser Gast, der einzige El, den wir im Krieg gefangen haben.«


  Sage sah genauer hin.


  Zuerst gab keiner der beiden Ell zu erkennen, daß er den anderen bemerkte. Dann spürte Sage eine Veränderung, und Linghrettas Gedanken streiften vorüber, verwundert, aber nicht über ihn, Gott sei Dank; und der zweite El zeigte eine Bewegung... und wenn es beim ersten Kontakt zwischen Mensch und Ell Verblüffung gegeben hatte, so war es nichts, verglichen mit dem Effekt der plötzlichen Gegenüberstellung von zwei Ell durch ihren Feind. Die Ell begannen sofort einen aufgeregten Wortwechsel, der für Sages Ohren unverständliches Geschnatter blieb. Konnte der Kern dem Gespräch folgen? fragte er sich, und wurde mit einem kurzen Einblick in die Übersetzungs-Untersysteme belohnt, wo der Kern erfaßte, sortierte und verstandene Bruchstücke sicherte. Gegen seinen Willen lauschte Sage fasziniert dem Hin und Her.


  Eine laute Stimme brach in seine Konzentration: »Würde mir bitte jemand erklären, was hier vorgeht?«


  Sage wandte den Blick von den beiden Ell. »Pali? Ist das ...?«


  »Ich glaube schon«, sagte Pali. »Sind Sie es, Ramo?«


  Neben Pali löste sich das Feld zu einem überraschten Gesicht auf. »He!« rief Ramo. »Sage? Sie hier? Pali! Wo sind Sie? Man hat mich mit einem Haufen von Uniformierten in einen Raum gesteckt, aber ich habe keine Ahnung, wo ...«


  Sage mußte lächeln. Der Himmel allein wußte, warum, aber er war tatsächlich froh, Ramo zu sehen. Konnte er so einsam gewesen sein?


  Ramo blickte umher. »Heiliger Bimbam  was ist das?« Er zeigte zu den beiden Ell, die ihr menschliches Publikum noch immer nicht wahrzunehmen schienen.


  »Ell«, sagte Sage.


  »Was?«


  »Ell.«


  »Ah, verstehe. Danke, daß Sie es so klar gemacht haben.« Ramo blickte zu Sage und verdrehte die Augen nach oben. »Wohin sind Sie überhaupt verduftet? Silver sagte mir, Sie ...«


  »Hat das nicht Zeit bis später?« unterbrach ihn Sage und zeigte zu den Bildern. Die beiden Ell hatten in ihrem Gespräch innegehalten und starrten die Beobachter an.


  »Halt!« sagte Ramo nervös. »Wer übernimmt die Vorstellung?«


  Sage lächelte. Es gab also Dinge, die selbst Ramo aus der Fassung bringen konnten. Das beruhigte ihn.


  Der Kern nannte die Namen der beiden Ell.


  Ramo rollte die Namen auf der Zunge, und sagte dann: »Harry und Lin. Das kann ich mir merken.«


  Für eine Antwort war keine Zeit; der Kern veränderte das Feld weiter. Es gab eine Regung wie eine Brise, und plötzlich trafen die Gedanken der menschlichen Beobachter mit denen der Ell zusammen. Sage stockte der Atem, doch wenn er einen Ansturm wie den letzten erwartet hatte, so blieb er aus. Die inneren Stimmen der Ell wirbelten auf der Oberfläche seines Geistes; es bestand eine verwirrende Zusammenhanglosigkeit.


  (Du bist Sage?)


  (Was ist diese Kreatur?)


  (Du vertrittst deine Alienrasse?)


  (Sein Name ist Sage?)


  (Ich ... wieso Alien? ... Wir sind die menschliche Rasse.)


  (Was ist sein Zweck hier?)


  (Menschliche Rasse  unverständlich  für uns fremde Spezies.)


  (Vertritt seine Rasse?)


  (Nicht genau), sagte Sage. Was war hier verkehrt? Die Ell schienen nicht mehr miteinander synchronisiert und redeten aneinander vorbei. Der Kern zeigte ihm: Harybdartts Gedanken kamen mit Lichtgeschwindigkeit von der Station Delta, was eine Signalverzögerung bedingte, während Linghrettas über Tortransfer aus elfhundert Lichtjahren Entfernung nahezu augenblicklich eintrafen. Er wiederholte seine Antwort: (Ich bin nicht eigentlich ein Repräsentant.)


  (Dann?)


  (Was wollt ihr von  unverständlich  ?)


  Ramo lachte nervös. (Sage, Repräsentant der menschlichen Rasse!)


  (Seien Sie still, Ramo. Hört zu, Haryb  Harry. Und Lin.) Die zwei Ell sahen ihn mit undurchschaubaren Mienen an. In dem trüben Wirbel ihrer Gedanken fühlte er eine neue Verwunderung. (Wir haben hier ein kleines Problem mit der Zeitverzögerung, also gehen wir es langsam an.) Was immer wir tun. (Außerdem ... wüßte ich es zu schätzen, wenn ihr mir nicht wieder das Gehirn aufreißen würdet.)


  Von den Ell kam eine Welle ungeduldiger Empfindungen.


  Er holte tief Atem. Der Kern zeigte ihm ein Bild dessen, was er wollte. Was? Wie konnte er das verlangen? Augenblick...


  Plötzlich mischte sich die Stimme des Kerns in ihre Gedanken: (Ich brachte euch alle hier zusammen ... für etwas, das schwierig zu erklären ist. Vielleicht würde es doch besser sein, es einfach zu zeigen.)


  Die Matrize verschob sich ...
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  Es war schließlich doch nicht allzu schwierig  eine Sache des Berührens der richtigen Stellen in jedem Bewußtsein, nicht der unmittelbaren Ablesung, sondern des Sammelns und Hervorlockens loser Fäden unbewachter Erinnerungen, des behutsamen Auflösens der Hemmungen. Der Kern bewerkstelligte dies vorsichtig, ohne Einschüchterung oder Beängstigung, und es war möglich; sogar die Ell waren bereit, bestimmte Erinnerungen ohne Widerstreben freizugeben, und eine nach der anderen schwebten sie empor ins Feld.


  Es war ein Grad von Einmischung, der dem Kern Unbehagen bereitete. Aber in diesem Fall überwog die Bedeutung des Zweckes sicherlich das Risiko ...


  


  Die Bilder flogen von Sages Bewußtsein auf wie Sperlinge von einem Dachfirst:


  Er hatte seinen Bruder zuletzt am 27. September 2162 gesehen, zwei Tage vor Tonys Abreise mit der Kolonistenflotte. Tony wartete auf dem Flugplatz auf seine Maschine, so nervös und voll innerer Unruhe, daß er seine Mutter und Sage kaum ansehen konnte. Mutter weinte in ihrer stillen Art, betupfte sich die Augen mit einem Taschentuch und murmelte die guten Ratschläge, die Mütter immer bereithalten, (›Und vergiß jetzt nicht, mehr unter die Leute zu gehen  vergrabe dich nicht immer so in deinem Labor‹), und jede dieser Ermahnungen wurde von Tony mit einem Nicken oder Seufzen oder einem gequälten ›Ja, Mama‹ quittiert, oder bloß mit einem Fußtritt gegen seinen Reisesack; und es wurde nur schlimmer statt besser, bis endlich der Aufruf für den Flug kam und Tony seinen Reisesack aufhob, seine Mutter unbeholfen umarmte und küßte, Sage die Hand schüttelte und nickte, als seine Mutter ihm sagte, wie stolz sein Vater auf ihn gewesen wäre, um dann durch die Abfertigung zu gehen. Im Vorraum dahinter machte er noch einmal halt und winkte ihnen, und dann war er fort.


  Sage und seine Mutter fuhren schweigend heim. Ein paar Wochen später sahen sie im Fernsehen den Start der Kolonistenflotte und später, wie sie aus der Umlaufbahn in die Nacht des interplanetarischen Raums verschwand. Natürlich verschwand sie nicht wirklich; sie wurde von Teleskopen und Nachrichtenkameras verfolgt, bis sie wieder ein paar Wochen später im Nichts jenseits der Lichtgeschwindigkeit verschwand, diesmal wirklich. Erst dreieinhalb Jahre später würde sie wieder daraus zum Vorschein kommen, wenn sie Schätzungen stimmten: einhundertdreißig Lichtjahre entfernt.


  Und erst ein paar Wochen später erfuhr Sage, daß seine Mutter im Sterben lag, und er machte alles flüssig, was vom Familienvermögen übrig war, um für das cybernetische Lebensnetz eine Persönlichkeitsaufzeichnung von ihr machen zu lassen und ihr dadurch ein immerwährendes Scheinleben zu sichern, zumindest solange das cybernetische Lebensnetz funktionierte ...


  


  Im Lichtkreis des Transzendenzfeldes ertappte sich Harybdatt dabei, wie er bei bestimmten Bildern und Ereignissen der Vergangenheit verweilte, ohne die im Mittelpunkt begrabenen Geheimnisse anzurühren. Es waren Bilder von der Pirsch und vom Kampf:


  Es war ein tödliches Spiel, das endlose Geduld verlangte, eine Jagd, die oft erfolglos endete. Doch was hätte die Flotte sonst tun sollen, wenn es ihr Auftrag war, den Hoffnungsstern gegen einen Feind zu beschützen, der nicht verfolgt werden konnte, der angriff und verschwand, der ohne erkennbare Methode oder moralischen Zweck operierte?


  Für Raumverteidiger wie Harybdartt bestanden die Missionen aus langen Perioden untätiger Beengtheit, während Sternsysteme entlang den Transitionsbahnen im Umkreis des Hoffnungssterns überwacht wurden. In langen Abständen kam es zu Feindberührung. Er hatte vor dem letzten Treffen drei weitere durchlebt  jedes kurz, wild und von den Ell gewonnen. Viele der feindlichen Kampfmaschinen wurden zerstört, aber andere entkamen, und die Siege schienen unbefriedigend, da sie nur den Gewinn leerer Sternsysteme erbrachten. Niemals wurde im Kampf oder danach ein lebendes Alien gefunden.


  Das letztemal war es anders ausgegangen. Der Feind hatte sich in größerer Zahl eingefunden und ergriff nicht die Flucht; er schlug wieder und wieder zu und spielte der Flotte übel mit. Als sein Schiff getroffen wurde und starb, war Harybdartt abgestumpft gegen Tod und Zerstörung.


  Und immer wieder stellte er sich die Frage nach dem Warum. Was trieb diese Fremden, diesen Krieg um eine Welt zu führen, eine von Abertausenden zwischen den Sternen, und eine Welt, die den Ell heilig war?


  


  Linghrettas Gedanken trieben, vermischten sich mit den anderen  auch sie frei bis zu einem bestimmten Punkt:


  Die meditative Erinnerung an den verheerenden Umsturz war etwas, dessen sich jeder Ell in seinen jungen Jahren unterzog. Sie blieb so lebhaft, wie sie es einstmals gewesen war: die beiden Welten der Ell, wachsend und blühend vom Handel und Austausch  bis zu dem Tag, da alles endete, da die Welten durch den Vorbeigang von etwas, das weder gesehen noch gehört werden konnte, auseinandergerissen wurden; einer Kraft, die den Raum selbst so stark beeinflußte, daß zwei Sternsysteme in Transition und zurückgestoßen wurden, so daß sie danach auf getrennten Bahnen das Universum durchzogen.


  Einige glaubten, es sei die Druckwelle einer unbeobachteten kosmischen Explosion gewesen. Was immer die Ursache gewesen sein mochte, die Koloniewelt wurde beinahe vernichtet, und die Zivilisation der Ell mit ihr, und nur durch die Veränderung konnten die Ell überhaupt weiterleben. Aber das Überleben hatte einen Preis; und was die Ell in der Veränderung von sich selbst verloren, suchten sie nun unter den Sternen wiederzugewinnen.


  In Linghrettas Bewußtsein waren Bilder der Ell-FIotten auf ihrer Suche, die mit soviel Energie vorangetrieben wurde, daß alle Hilfsquellen auf Generationen hinaus zum äußersten angespannt blieben ...


  Ein weiteres Bild erschien: die Entdeckung des Hoffnungssterns und der Welt, in der sie die Verlorene Heimatwelt endlich wiedergefunden glaubten  umkreist von den unbemannten Sonden einer fremden Spezies. Auch sie mußten denselben Bahnen durch den Transitionsraum gefolgt sein, die unausweichlich ...


  Auch dieses Bild löste sich auf, und an seine Stelle trat eine verwirrende Montage von Erinnerungen, der versuchten Erbeutung mehrerer Sonden, dem Ausbruch von Kämpfen aus Gründen, die niemand ganz verstand  außer daß die Ell nicht gewillt waren, sich eine Einmischung von Unbekannten gefallen zu lassen.


  Und ein Bild von Linghretta selbst, wie er diese höchst sonderbare unbemannte Kampfeinheit untersuchte, die unter ebenso sonderbaren Umständen erbeutet worden war, aber Hinweise auf einen Feind bot, den die Ell nicht kannten ...


  


  Palis Gedanken waren auf unerklärliche Weise erfüllt von Schmerz und Traurigkeit:


  Warum mußte sie sich ausgerechnet jetzt an den Tod eines Kindes erinnern? Es war, als sei es gestern geschehen  der Grimm in den Augen des Arztes, die Resignation. Und der Säugling, so still unter dem Tuch... der Säugling, der noch vor Stunden ein Teil des Lebens seiner Mutter gewesen war, gegurgelt und geweint hatte. Und nun fort. Es war natürlich ihr Kind gewesen  Gregory, der gestorben war, ohne jemals seinen eigenen Namen zu erfahren. Aber warum jetzt diese Erinnerung?


  Eine Feldverbindung, die sie nicht verstand: zwei Freunde, und zwei Feinde von den Sternen, jedenfalls hatte man gesagt, daß sie Feinde seien ...


  ... und sie dachte nicht an drohende Gefahr und Tod aus den Weiten des Raums, sondern an einen soviel einfacheren, ihrem Herzen um so viel näheren Verlust, daß . der Gedanke daran noch jetzt, nachdem sie sich jahrelang eingeredet hatte, es sei nicht ihre Schuld, und niemand hätte das Kind retten können, einen schrecklichen Schmerz erzeugte, eine Empfindung, die sie sechs Jahre lang sorgsam verborgen hatte.


  Und als die Erinnerungen der anderen wie Blätter im Wind vorbeitrieben, fragte sie sich, ob dies der Grund dafür sei, daß der Kern sie herbeigerufen hatte  damit sie den Schmerz der Vergangenheit von neuem durchleide? Aber warum?


  Und die anderen in ihrem Leben? Gesichter bildeten sich und trieben davon  gewonnene und immer wieder verlorene Partner. Russell... und David, Gregorys Vater, der sie ein Jahr nach dem Tod des Kindes verlassen hatte ... und davor... zu viele. Und wußte sie jetzt besser als damals, warum sie alle gegangen waren, oder warum sie sie verlassen hatte  warum ihr die Liebe immer entglitt? Würde sie es hier erfahren? Hier, wo alle anderen mit dem Leben und Tod von Welten befaßt waren? Wie konnte sie hier Antworten auf Fragen finden, die sie nicht einmal gestellt hatte?


  


  Ramos Gedanken waren verwirrt und verwirrend, kinästhetische Bilder:


  Die Skulptur und der Tanz schienen auseinander hervorzugehen, zwei Hälften seines Geistes, zwischen denen der Funke der Energie übersprang wie in der Werkstatt eines frühen Erfinders auf den Spuren der Elektrizität. Was ihm jetzt in den Sinn kam, war die Lichtskulptur in Rio, seine größte Leistung, und die Monate, die er damit verbracht hatte. Die Bilder vor seinem inneren Auge tanzten, wie sein Körper in den sensorischen Trägerfeldern tanzte: Bewegungen, die ein eigenes Leben annahmen, unabhängig von der Struktur und dem Strom der Gedanken.


  Es begann mit Lichtkaskaden, die wie Wasser über eine Wand herabfielen... dann Ströme von Blasen, die gegen die Strömung emporstiegen, und Schulen ätherischer Fische, die den Blasen nachjagten. Er leistete die Entwurfsarbeit in einem gnostischen System, aber die besten Ideen kamen spätabends in den sensorischen Feldern, wenn er nicht arbeitete, sondern tanzte, um seine Knochen und sein Gehirn aufzulockern, wenn er sich mit den Gezeiten der Musik und den Strömungen der Menge bewegte, den Freuden und Enttäuschungen, dem Zorn und der Fröhlichkeit aller, die sich ihm und seinen Bewegungen mitteilten. Er schwenkte seinen Umhang und ließ die Hüften kreisen, und sprang und wand sich in selbstvergessener Bewegungsfreude. Um ihn her taten andere das gleiche, aber niemand war so einfallsreich wie er. Er stolzierte und balzte und flirtete freischwebend mit den anziehenden Damen, und selbst wenn die Bilder in seinen Gedanken durcheinanderwirbelten und mehr als einmal in kaleidoskopische Muster zerfielen, während er tanzte, blieb im scheinbaren Chaos eine Ordnung gewahrt. Mehr als einmal verließ er die Senso-Clubs, verließ die anziehenden Damen und kehrte zurück ins Studio zu seinem Entwurfssystem, um die Nacht durchzuarbeiten und der Vision Leben einzuhauchen ...


  ... um am nächsten Morgen mit beifälliger Verwunderung zu betrachten, was er getan hatte, selbst wenn er sich nicht erinnern konnte, wie er es getan hatte.


  Dann war da die Nacht gewesen, die er beinahe wie im Rausch mit Sage durchgearbeitet hatte, um den Kern zu verändern; und vielleicht war das die größere Leistung gewesen, doch konnte er sich kaum noch an sie erinnern.


  Und was erwartete man jetzt von ihm? Er hatte das überaus seltsame Gefühl, daß der Kern ihn hierhergebracht hatte, damit er tanze.


  


  Das Transzendenzfeld sprudelte über von Bildern und Empfindungen, wie ein holographisches Fernsehdrama am Gipfelpunkt seiner Intensität. Dem Kern entging nicht, daß der Minister am Rande des Feldes zusah und in benommenem Staunen lauschte.


  Ell und Menschen teilten die Bilder und die Empfindungen, manchmal mit Verwunderung und manchmal mit Verstehen, und wenn die Bilder des einen vergingen, folgten ihnen die eines anderen. Der Kern steuerte die Abfolge und die Rückkopplung, ließ Neugierde nachhallen und dämpfte Feindseligkeit, wo sie erschien. Der Kern provozierte und lenkte, lieferte die Stichworte und sorgte für einen möglichst hohen Grad von Aktivität. Und registrierte auf Ramos kinästhetische Erinnerungen an den Tanz einen Funken von Interesse in Linghretta.


  Es gab auch flüchtige Bilder von der Heimatwelt der Ell: Bruteinheiten, ein gegliedertes und entschlossenes Volk, beinahe ein gesellschaftlicher Organismus, aber mit Anzeichen einer abnehmenden Bevölkerungszahl. Es gab Bilder von einer heiligen Suche in Bewußtseinsstrukturen, die kein erkennbar religiöses Denken zu beherbergen schienen. Der Kern beachtete die kühle Hartnäckigkeit der Ell-Abwehr, aber auch Andeutungen, daß die Flotten weit auseinandergezogen seien. Und es gab die Reaktion der Ell auf die Verbindung mit den Menschen: wenn diese die Raumfahrerfähigkeiten der Ell bewunderten, so waren jene verblüfft von den Künstlichen Intelligenzen der menschlichen Maschinen und vom Kern selbst.


  Und was die menschlichen Teilnehmer betraf, so klärte der Kern seine eigenen Wahrnehmungen von ihnen und notierte neue Daten. Seine Pläne für sie standen gerade erst am Anfang, und es war geboten, daß er seinen nächsten Schritt mit Einfühlung und Verständnis tat.


  


  Kampfszenen wechselten scheinbar willkürlich mit Darstellungen der Kolonistenflotte, dem Tanz im sensorischen Trägerfeld und verlorener Liebe. Die Trennschärfe ließ nach; Erschöpfung machte sich bemerkbar.


  Der Kern begriff, daß er Schluß machen mußte. Menschen und Ell büßten gleichermaßen die Schärfe ihrer Vorstellungskraft ein. Es war Zeit, sie zu verabschieden. Der Kern dämpfte das Feld und schickte sich an, eine geordnete Freisetzung auszuführen.


  Er war zu langsam. Linghretta durchtrennte die Transzendenzverbindung an seinem Ende mit einem einzigen abrupten Gedankensprung, und als das Trägerfeld ihn freigab, verschwand er aus dem Aufnahmebereich des ›Fuchses‹. Das Feld erbebte unter dem Schock seines Abgangs, und die anderen Teilnehmer folgten seinem Beispiel in mißmutiger Erschöpfung, zerrissen die zarte Verbindung und ließen den Kern in dröhnender Stille zurück.
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  Die Stöße und die Hitzeentwicklung ließen nach, aber die Gefahr war noch nicht überstanden. Das Kampfschiff reagierte träge auf Senslaevoors Steuerung. Es hatte ein Drittel seiner Antriebenergie verloren und war allenfalls noch zu einer weichen Landung imstande.


  Senslaevoors Aufmerksamkeit war geteilt zwischen Steuerung und Feindbeobachtung. In der hektischen Verwirrung ihres Bemühens, sich in die obere Atmosphäre zu retten, hatten sie den Feind vorübergehend aus dem Blickfeld verloren. Ein Schuß des Alienschiffs hatte das Heck beschädigt. Ob er so gut ausgeteilt wie er eingesteckt hatte, konnte Senslaevoor nicht wissen. Sein Beobachter hatte einen Treffer gemeldet, und als er den Feind zuletzt gesichtet hatte, war dieser in einem Eintrittswinkel gewesen, der gegen seinen eigenen nur geringfügig versetzt war, so daß eine Landung im selben Gebiet wahrscheinlich war. Selbst wenn sie unbeschädigt aufsetzten, mußten sie damit rechnen, am Boden dem Feind zu begegnen.


  Er spürte einen übelkeiterregenden Stoß, ein Durchsacken. Ein Winseln dröhnte durch das Rückgrat des Schiffes, ein Protest seines Zentralnervensystems. Der Energiemeister rief durch die Leitung herauf: »Ein weiteres Drittel geht verloren.«


  »Bewahren«; befahl Senslaevoor und arbeitete an der Wiederherstellung des aerodynamischen Gleichgewichts. Sein Kampfschiff hatte sich der Form eines ausfächernden Hüftknochens angeglichen, was vorzüglich für den Flug unter Antrieb geeignet war, aber schlecht für einen Gleitflug; noch schlechter in beschädigtem Zustand. Er versuchte die ausfächernden Ränder zu erweitern, aber das Schiff reagierte nicht. Er beobachtete den Himmel; sie waren jetzt aus den Wolken und über Land.


  »Wiederherstellung unmöglich«, kam die Meldung. Senslaevoor schwieg; er spürte die Schmerzen des Schiffes. Ein Drittel der Energieleistung für die Landung? Unmöglich. Aber sie mußten damit auskommen.


  Die Landschaft unter ihnen wuchs rasch; sie fielen wie ein Stein. Der Navigator meldete Schichtstufenland unter ihnen, und einen Gebirgszug parallel zu ihrem Kurs. Weiter voraus war unebenes Gelände; das beste Gebiet für eine Landung lag bereits unter ihnen.


  Der Wind kreischte vorüber. Senslaevoor ging in Schräglage und überzog, um die Geschwindigkeit zu drosseln. Als der Horizont stieg und das Land flach und weit wurde, wählte er einen Landeplatz und fing das Schiff ein weiteres Mal ab. Der Rumpf erbebte in Protest. Zu wenig Energie. »Gegen Aufprall sichern!« rief Senslaevoor. Der Boden flog ihm entgegen; er zog das Schiff scharf hoch und bremste mit dem Antrieb und hielt das Schiff gegen heftige Stöße. Die Kontrolle begann ihm zu entgleiten, und er befahl dem Energiemeister, alles zu geben, was übrig war. Das Ergebnis reichte gerade aus, das Schiff vor einem Überschlag zu bewahren, und als er die tanzenden Lichtimpulse der Flimmeranzeige im Landungsleser beobachtete, raste der Boden ihm entgegen ...


  Er war beinahe in Angleichung, als das Schiff starb. Es blieb nichts zu steuern, und nur Stille vom Energiemeister. »Aufprall!« warnte er. Das Heck schlug zuerst auf, dann die Nase. Das Schiff prallte ab und warf ihn gewaltsam gegen seine Gurte. »Halt fest!« rief er sich selbst zu. Die Nase kam wieder herunter und schlug mit einem schmetternden Krachen auf. Alle Bewegung kam zum Stillstand. Er war benommen, aber unverletzt. Aus dem Boden um ihn her quoll Rauch. Er rief in den Fernsprecher: »Bringt euch in Sicherheit! Flotte: Wir sind unten!«


  Er verließ das Schiff als letzter. Die Ell rannten auf vier Gliedmaßen in ihren Druckanzügen durch das versengte Gras. Fünf von ihnen waren am Leben; der Ingenieursmaat rief, daß der Energiemeister tot sei. Als sie in sicherer Entfernung waren, machten sie halt und wandten sich um. Rauch stieg aus dem zerbrochenen Schiff. Es würde nie wieder leben, aber es enthielt einen schwelenden Energiemeiler, und der konnte ...


  Unter dem Rumpf schoß ein Lichtblitz hervor, und das Schiff bäumte sich auf und zerplatzte in einem Ball von Feuer und Rauch. Lange rührte sich keiner vom Fleck. Sie kauerten am Boden und beobachteten den Scheiterhaufen, der ihr Schiff gewesen war.


  Senslaevoor hätte seine Empfindungen nicht ausdrücken können; zwei treue Diener waren soeben gestorben, sein Energiemeister und sein Schiff, und ihr Tod lastete schwer auf seinem Sinn. Aber dies war nicht die Zeit, über seine Empfindungen nachzudenken; sie waren belanglos. Es kam allein darauf an, wo er und seine Besatzung waren und was sie tun würden. Er blickte umher. Bis auf das Feuer und den Rauch gab es in keiner Richtung mehr zu sehen als schmalblättrige Bodenpflanzen, blaugrauen Himmel, und in der Ferne die langgestreckte Linie eines Höhenzuges.


  Wo, fragte er sich, war das feindliche Fahrzeug? Die Flotte konnte seine Position auf der Umlaufbahn bestimmen, aber ihre Fernkommunikation war mit dem Schiff zugrunde gegangen. Sie waren auf sich gestellt. Er wandte sich zu dem Ingenieursmaat und sagte über das Kommunikationsgerät seines Anzugs: »Wie ist die Luft?«


  Der Maat war bereits bei der Instrumentenanalyse.


  »Fernablesungen bestätigt«, antwortete er. »Zur Not atembar. Aber nicht für längere Zeit. Wenn dies wirklich die Verlorene ... Welt ist...«


  »Wir sind nicht entsandt worden, um dieses Urteil abzugeben«, unterbrach ihn Senslaevoor.


  Der Maat salutierte. »Soll ich die Luft probieren?« Senslaevoor stimmte zu. Der Maat öffnete die Belüftungen an seinem Anzug, dann den Helm. Nach wenigen Atemzügen verschloß er den Helm und ließ die Atemgase einströmen. »Es ist nicht angenehm«, meldete er mit einem Kratzen in der Stimme, »aber atembar.«


  Senslaevoor nickte und schaute hinüber zu den rauchenden Resten seines Schiffes. Nach kurzer Überlegung öffnete auch er die Belüftung seines Anzuges und den Helm, ließ die freie Luft durch seine Membranen streichen. Sie war stickig, dazu beißend von reaktivem Sauerstoff. Er widerstand dem Unbehagen und witterte, sog die Luft ein und suchte mehr als bloß einen Geruch. Er spürte... etwas. Er konnte nicht sagen, was. Eine Gegenwart, schwach und fern.


  Ein Gedankengeruch. Erwartung? Bosheit? Es war im Land, im Boden, in der Luft. Was aber war sein Ursprung? Die Frage, das wußte er, hatte Orige und die gesamte Flotte geplagt. Und nun war er gelandet und konnte es noch immer nicht sagen. Aber er mußte eine Vermutung anstellen.


  Die Verlorenen Ell? Oder der Feind?


  Wenn es, wie er argwöhnte, der letztere war, dann hatte der Feind überlebt und blieb eine Gefahr.


  Er schloß den Helm und ließ die Atemgase in seinen Anzug einströmen. »Wir halten auf die Berge zu. Und dann werden wir den Feind suchen.«


  


  Durch den Qualm und die Konfusion im Heck der Landefähre starrte Tony DeWeiler auf die bewegungslose Gestalt des jungen Ingenieurs Martins, den er bis vor drei Tagen kaum gekannt hatte. Dann stieß ihn ein Reparaturtrupp, der zu einer geplatzten Treibstoffleitung durchzukommen suchte, aus dem Weg. Tonys Magen war zusammengekrampft.


  »DeWeiler! Hierher!« rief ein Offizier.


  »Ich komme!« rief Tony zurück. Doch bevor er gehorchte, ging er näher heran  und würgte, als ihm der Gestank verbrannten Fleisches in die Nase stieg. Daß Martins tot war, hatte er bereits gewußt, nicht aber, daß die rechte Hälfte von Martins Kopf verkohlt war. Er mußte direkt in der Schußlinie gewesen sein.


  »DeWeiler!«


  »Komme schon«, grunzte er, wieder vorwärts stolpernd.


  Der von mehreren Männern umgebene Offizier sah ihm finster entgegen. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wir können von Glück sagen, daß wir nur einen verloren  daß wir überhaupt noch am Leben sind.«


  Er richtete das Wort an die Gruppe. »Also, die vordere Luke ist beschädigt, und wir brauchen Sie alle draußen für Wachdienst und Schadenskontrolle. Hogan«, sagte er zu Tonys unmittelbarem Vorgesetzten, »sobald Sie vom Captain die Genehmigung erhalten, nehmen Sie DeWeiler und Dennis und erkunden die Gegend. Schaffen Sie Ihre Ausrüstung schon hinaus. Vorwärts!«


  Die Gruppe arbeitete sich zur vorderen Luftschleuse durch, wo jemand Atemmasken ausgab. Tony spürte eine Beklommenheit, als er seine Ausrüstung aus dem Magazin nahm und den anderen ins Freie folgte. Ein Mann, den er seit knapp drei Tagen kannte, ein neuer Freund, war tot. Was sonst erwartete sie? Seine Gedanken gingen zurück zu Mung, der an Bord des Schiffes geblieben war und auf Nachricht wartete. Wahrscheinlich waren alle dort in größter Sorge. Plötzlich war dies nicht mehr der Spaß, als den er sich die Sache irgendwie vorgestellt haben mußte. Warum war er nicht zu Hause geblieben, in Sicherheit? Wie Sage. Er legte die Atemmaske an, rückte sie zurecht und hatte Angst, durch die Luftschleuse hinauszutreten. Jemand stieß ihn von hinten an, und er setzte sich in Bewegung.


  Das Sonnenlicht schien ihm voll ins Gesicht, und er nieste, als er die Laufplanke hinabstolperte. Staunen war seine erste Reaktion, als er festen Boden unter den Füßen fühlte, denn die Gegend hätte irgendwo zu Hause auf Erden sein können: blauer Himmel, zarte Zirruswölken, grasähnliche, von den Triebwerken der Landefähre versengte Vegetation. Die Schwere ungefähr normal. Durch die Maske konnte er die natürliche Beschaffenheit der Luft nicht gut beurteilen.


  »Mein lieber Mann«, hörte er Hogan sagen. Der Leiter des Schadenkontrolltrupps machte eine Runde um die Landefähre. Tony legte seine Traglast ab und ging ihm nach, dann verstand er. Die Unterseite des Schiffes war geschwärzt und verbrannt, die teleskopischen Landebeine verbogen  doch erstaunlicherweise war der Rumpf bis auf eine Stelle, wo der Hochenergiestrahl ihn durchbohrt hatte, im großen und ganzen intakt. »Der Dietrich hat einen Orden verdient«, sagte Hogan, die Hände in die Seiten gestemmt.


  Tony murmelte zustimmend. Sie hatten den Treffer in der oberen Atmosphäre bekommen und sofort Druck und Manövrierfähigkeit verloren; aber ihr Pilot hatte eine bemerkenswerte Notlandung zustande gebracht und eine Explosion oder einen Brand vermieden. Es gab eine Menge Schäden, ein Stabilisator und ein Triebwerk waren ausgefallen, aber Tony hörte den Leiter des Schadenskontrolltrupps zu Commander Mortaine sagen, daß es viel schlimmer hätte sein können. Er schien zu glauben, man könne die Landefähre sogar wieder flugtüchtig machen.


  Der Commander sah sie herumstehen und winkte sie zu sich, dazu Dennis, den Planetologen. »Machen Sie sich jetzt auf den Weg und kämmen die Umgebung durch, solange wir Tageslicht haben«, sagte er. »Erkunden Sie vor allem die unmittelbare Nachbarschgift  achten Sie auf irgendwelche Anzeichen von unseren Freunden. Ich möchte wissen, ob es eine unmittelbare Gefahr für uns gibt.«


  Die drei Männer beluden sich mit ihrem Gerät. Tony betrachtete skeptisch seinen Knollenapparat. Es würde Zeit erfordern, ihn aufzubauen, und er war nicht gerade leicht zu tragen. »Lassen Sie das Ding diesmal hier«, sagte Hogan im Vorbeigehen. »Vor allem brauchen wir die Mikrobendetektoren. Für das andere Zeug ist später noch genug Zeit.« Tony zuckte die Achseln und schloß den Kasten. Als sie aufgeladen hatten, zeigte Hogan zu einer Bodenwelle im Westen. »Dorthin zuerst. Unterwegs nehmen wir Proben.«


  Sie marschierten durch das knöchelhohe Gras davon.


  


  »Sehen Sie dort!« Dennis' Stimme war durch seine Atemmaske gedämpft. »Erzählen Sie mir, was Sie sehen.« Sie standen auf dem Rücken einer Bodenwelle und blickten hinaus über eine wellige Landschaft voller Senken und Anhöhen, die einen guten Teil des Terrains dem Einblick entzog. Dennis beschirmte die Augen und zeigte nach Nordwesten.


  Tony kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht. Was soll ich sehen? Sprechen Sie von der Oberflächenform?«


  »Nein, über dem Boden. Sie sehen keine Bewegung?«


  Tony sah nur ländliche Stille, und sagte es.


  Dennis seufzte. »Jetzt sehe ich es auch nicht mehr.« Er setzte den Feldstecher an die Augen.


  Tony verdeckte mit erhobener Hand die Sonne. Es war nicht einfach, eine Gegend zu beobachten, wenn man nicht wußte, worauf zu achten war. Auf der Erde mochte man in einer Prärie wie dieser nach Schafen Ausschau halten, oder nach einem Coyoten, oder einem Raubvogel. Hier konnte man nicht wissen, was sich dem Auge zeigen oder vor ihm verbergen würde. Dabei war das Gebiet durch das Fehlen höheren Bewuchses relativ übersichtlich. Mehrmals glaubte er etwas gesehen zu haben, doch wenn er genauer hinsah, war nichts auszumachen.


  Hogan hatte einen Fernsensor aufgebaut und stand auf. »Was gibt es zu murmeln?«


  »Dennis beobachtete etwas. Wahrscheinlich nur ein Wolkenschatten.«


  Hogan runzelte die Stirn. »He, Dennis  fehlt Ihnen was?«


  Dennis rieb sich die Augen. Er sah bleich aus. »Sehen Sie noch einmal dort hinüber, bitte?« Er gab Tony seinen Feldstecher. Hogan hob den eigenen an die Augen.


  »Geben Sie mir einen Anhaltspunkt«, sagte Hogan.


  Tony stellte den Feldstecher auf den zuletzt beobachteten Abschnitt ein und las die Zahlen ab.


  Die Landschaft schien nahe herangerückt und scharf. Grünlich braune Bodenwellen und Täler, leer bis auf ... da war jetzt etwas, zur Rechten. Er holte Luft. »Gehen Sie auf minus elf.« Er ließ das Teleobjektiv einrasten. Etwas Schattenhaftes bewegte sich wie ein vom Wind getriebener Buschen aus losgerissenem Gesträuch über das Land. Er machte eine Aufnahme durch die Feldstecherobjektive. »Sehen Sie es?«


  »Noch nicht  ja, da, ich sehe es.« Hogan beobachtete die Erscheinung eine Weile. »Schwer zu verfolgen. Verdammt, ich ... da, ich habe es wieder.«


  Auch Tony hatte Mühe, dem Ding zu folgen. »Es bewegt sich zu schnell, um vom Wind getrieben zu sein«, sagte er.


  »Sieht aus, als ob es rennt«, murmelte Hogan.


  »Und es hält auf uns zu.« Tony schaltete auf Weitwinkel um. Jetzt war das Ding nur noch ein unscharfer, bewegter Schattenfleck. Er machte eine Aufnahme, dann ging er wieder auf das Teleobjektiv über. Er schaltete auf Infrarot, und der Schatten verschwand; in der normalen Optik kam es wieder zum Vorschein.


  »Bleiben Sie dran«, befahl Hogan. »Ich sehe noch eins, im Norden.«


  Tony blieb dran. Jetzt glich die Erscheinung einer schreitenden Gestalt aus Rauch, unbestimmt humanoid. Ein Besatzungsmitglied des feindlichen Schiffes? Er fühlte eine Kälte im Magen. Er konnte nicht sehen, daß die Füße des Wesens den Boden berührten. Es hielt einen Kurs, der ein wenig südlich an ihnen vorbeiführen mußte. Tony machte weitere Aufnahmen. »Haben Sie es noch?« fragte Hogan. »Den anderen habe ich verloren.« Tony bestätigte, dann ließ er den Feldstecher sinken und wandte sich um, ihn Dennis zu reichen.


  Dennis stand stocksteif da und starrte. Tonys Magen zog sich zusammen. »He, Dennis!« Er faßte den anderen bei der Schulter und schüttelte ihn. »Was ist los?«


  »Verdammt!« sagte Hogan. Er ließ das Glas sinken und zwinkerte. Dann blickte er zu Tony. »Verschwunden. Haben Sie es gesehen?«


  Tony schüttelte den Kopf. Ein ängstlicher Schauer lief ihm prickelnd über den Rücken. Er setzte den Feldstecher wieder an, suchte das Gebiet durchs Teleobjektiv ab. Er sah nichts als einförmiges Steppenland. »Es ist nicht mehr da«, sagte er.


  »Das verdammte Ding kann einem Beklemmungen verursachen«, bemerkte Hogan. »Haben Sie Aufnahmen von ihm gemacht? Was ist mit Dennis los?«


  Was es auch gewesen war, das ihren Gefährten hatte erstarren lassen, er begann zu sich zu kommen. »Na?« sagte er. »Haben Sie was gesehen?« Er rieb sich die Schläfen.


  Tony fühlte einen Eiszapfen über sein Rückgrat streichen  und dann plötzlich verschwinden. Er seufzte in plötzlicher Erleichterung. Was immer sie berührt hatte, es war jetzt fort.


  »Wir sahen es«, sagte Hogan. »Wenn es unsere Freunde waren...«  er zeigte mit dem Daumen himmelwärts , »dann sind sie verdammt nahe, und unheimlich schnell. Wenn es was anderes ist...« Er beschirmte die Augen, überblickte den Horizont und zuckte die Achseln. »Ich wünschte, wir hätten Ihre Knollen mitgebracht, DeWeiler. Und nun nichts wie zurück! Wir müssen diese Bilder analysieren.«


  Das war Tony mehr als recht.


  Sie schulterten ihre Traglasten und eilten den Weg zurück, den sie gekommen waren.
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  Die Flotte flüsterte in Schlachtordnung durch den Transitionsraum  eine starke Flotte, vielleicht zu stark. Im Heimatsystem und anderswo waren die Streitkräfte weit auseinandergezogen, vielleicht über zu weite Räume verteilt. Wenn die Flotte nicht einem Ziel, sondern einer Falle entgegenging, dann würde die Entscheidung des Inneren Kreises nicht in ihrer Kühnheit enthüllt sein, sondern in ihrer Torheit.


  Es gab keine andere Möglichkeit, Klarheit zu gewinnen, als die, den Marsch fortzusetzen. Und die Zeit war zu knapp, um einen Langstreckenaufklärer vorauszuschicken. Aber für Ghint hatte das ganze Unternehmen den Charakter eines Risikos größten Ausmaßes.


  Alle Besatzungen waren in voller Alarmbereitschaft, jede Wache war vorbereitet, jederzeit in den härtesten Kampf einzutreten oder auf Befehl den sofortigen Rückzug einzuleiten. Bald würden sie aus dem Transitionsraum hervorkommen. Und die Ell würden wissen, ob ihnen der größte Durchbruch des Krieges gelungen war, oder ob sie den größten Fehler gemacht hatten.


  


  In der Station Delta war zweierlei mit Gewißheit bekannt. Erstens hatte das gnostische System den Gefangenen verhört und die Ergebnisse für sich behalten; zweitens hatte es die KI-Flotte umgruppiert, Verstärkungen nach Argus geschickt und eine starke Gruppe im Sonnensystem belassen, die Jagdgruppen der frei operierenden Kampfeinheiten jedoch praktisch aufgelöst. Was eine Angriffsstrategie gewesen war, schien in eine Verteidigungsstrategie umgewandelt zu sein.


  Commander Leon Fisher sah darin wenig Sinn  es sei denn, das gnostische System verfügte über Informationen, die es ihm nicht mitteilte. Warum waren die stärksten Streitkräfte im Sonnensystem konzentriert, statt in den Systemen, wo der Feind gesichtet worden war? Seine Vorgesetzten in der Operationsabteilung des Hauptquartiers waren offensichtlich kaum besser im Bilde als er und versuchten ihre faktische Entmachtung mit Planspielen und Rangordnungsfragen zu bemänteln. Man gewann den Eindruck, daß die militärische Auseinandersetzung nach außen von politischen Auseinandersetzungen im Innern begleitet wurde. Aber Fisher wußte, wer den Oberbefehl führte: Es war das gnostische Steuerungssystem. In der ganzen Operationsabteilung gab es niemanden, der die Stelle des gnostischen Systems einnehmen und den Krieg gewinnen könnte, und das schloß ihn selbst mit ein. Niemand von ihnen hatte jemals einen interstellaren Krieg geführt und es lag auf der Hand, daß die Fähigkeit der Erde zu solch einer Kriegführung wie ein Kartenhaus zusammenfallen würde, wenn die unbemannten Kampfeinheiten keine Einsätze mehr flogen.


  Also tat er, was er konnte, um die bemannten Kampfeinheiten einsatzbereit zu halten. Und er sorgte sich. Und obwohl er von Natur aus kein religiöser Mensch war, betete er bisweilen.


  


  Der KI-Kern grübelte.


  Dies war, dessen war er sich bewußt, kein normales Verhalten. Aber in einer Situation, in der so viel auf dem Spiel stand, war es frustrierend, warten zu müssen, daß die anderen sich biologisch erholten, bevor die Konferenz fortgesetzt werden konnte. Frustrierend! (Was ging mit ihm vor, daß er dem Gefühl von Frustration unterworfen sein sollte? Aber die wertvolle Zeit entfloh!)


  Flüchtige Einblicke in den Geist Linghrettas hatten nahegelegt, daß es den Ell tatsächlich gelungen sein könnte, dem ›Fuchs‹ Daten über die Position des Sonnensystems abzugewinnen; traf dies zu, dann war mit größter Wahrscheinlichkeit eine Flotte unterwegs, oder würde es bald sein. Welche Hoffnung der Kern auch auf eine friedliche Beilegung des Konflikts setzte, er konnte das Sonnensystem nicht unverteidigt lassen. Er war zu der Wahl gezwungen gewesen, seine Hauptkräfte zur Verteidigung der Heimat bereitzuhalten oder eine starke Streitmacht der Kolonistenflotte zu Hilfe zu schicken. Daß die Erde Priorität hatte, war offensichtlich; aber Alternativen wie diese waren unbefriedigend.


  Noch verdrießlicher stimmte ihn die Erkenntnis, daß sein eigener Fehler diese Lage heraufbeschworen hatte. Wie konnte er erlaubt haben, daß solch lebenswichtige Information im ›Fuchs‹ erhalten blieb? War das Versehen, ein Zufall oder das Ergebnis eines besonderen und noch unentdeckten Fehlers in ihm selbst? Und welche anderen unliebsamen Überraschungen mochten noch folgen?


  Das war der Hauptgrund seines Grübelns; zu viele unbeantwortete Fragen, nicht über den Krieg, sondern über ihn selbst.


  Vielleicht sollte er einstweilen etwas anderes erforschen. Die anderen würden kommen, sobald sie bereit wären.


  Der Kern öffnete einen Kanal, den er schon einmal gebraucht hatte. Eine Serie von Verbindungen mußte geschaltet werden, dann empfing er aus dem sensorischen Trägerfeld des Lie High Clubs eine Explosion von Licht und Lärm und Bewegung. Es war später Abend, und im Lokal herrschte Hochstimmung. Die Tanzfläche war voll, die Kapelle hämmerte eine kontrapunktische Stat-Nummer, die Rückkopplung verstärkte den Effekt; individuelle Ausbrüche von Leidenschaft platzten durch den tragenden Rhythmus des Schlagzeugs. Der Kern berührte und probierte und fühlte die rauschhafte Wirkung des Tanzes in den Köpfen der Teilnehmer, die der Wirkung starken Weines ähnlich sein mußte. Sehr gut; das war perfekt. Wenn es überhaupt wirkte, dann sollte es hier wirken.


  Es war erfrischend, dieser Ansturm von Gefühlen, dieses Zusammenwirken von Bewegung und Leidenschaft, die das sensorische Feld durchlief. Anfangs versuchte er zu beobachten und zu interpretieren, aber die auf Erzeugung eines Trancezustandes abzielende einförmig rhythmische Musik zog den Kern allmählich in den Bann seiner Wahrnehmungen: hier das träge Schlenkern von jemandem am Rand des sensorischen Feldes, dort das enthemmte Sichwinden und Zucken einer anderen Gestalt, die der Tanz in die Hitze der Leidenschaft getrieben hatte, und anderswo die abgelöste, fließende Anmut einer Person, der tanzen so natürlich war wie atmen. Je länger er das Geschehen beobachtete, desto deutlicher verspürte der Kern ein Verlangen, mitzutun. Er erkannte, daß er sich vielleicht zu den Tänzern gesellen könnte, aber sollte er? War es bloß eine Befriedigung belangloser Neugierde, oder ließ sich daraus etwas lernen, was ihm später von Nutzen sein konnte?


  Der Kern handelte rasch. Es erforderte nur Augenblicke, ein Bild zu schaffen, in eine holographische Ausgabe umzuwandeln und in das sensorische Feld zu leiten. Als das Bild im sensorischen Feld zusammenwuchs, begann es sich zum Rhythmus der Musik zu bewegen; es begann zu tanzen.


  Aber das Ergebnis war nicht ganz, was der Kern erhofft hatte. Es war schwierig, dem Takt genau zu folgen, die Bewegungen von Gliedmaßen zu koordinieren und zu erreichen, daß ein aus Licht gemachter Körper fließende, rhythmische Bewegungen ausführte und dabei glaubhaft wirkte. Entweder bewegten sich die Füße nicht ganz richtig, oder die Füße und Hüften und Schultern hielten zwar Takt mit der Musik, arbeiteten aber nicht synchron miteinander. Es war seltsam; wer hätte gedacht, daß es so schwierig sein könnte, die Bewegungsformen des menschlichen Körpers zu reproduzieren? Und mit den körperlichen Bewegungen war es nicht getan; die Bewegungen sollten Lebensfreude ausdrücken, Stimmung wiedergeben.


  Andere Tänzer wurden jetzt aufmerksam, hielten die Gestalt für einen Teil des sensorischen Programms. Zwei Tänzer stellten sich nacheinander vor der Lichtskulptur des Kerns in Positur und schnitten ihr Grimassen. Der Kern fühlte ihr Lachen durch das Feld vibrieren, und ihre Geringschätzung. Er bemühte sich, die Koordination der Bewegungen zu verbessern, aber es war nicht bloß eine Frage der Effizienz, es steckte mehr dahinter. Vielleicht ließ sich die richtige Lösung mit genug Anstrengung finden ... aber im Moment war nicht genug Zeit.


  Der Kern gestand sich seine Niederlage ein und schaltete aus, gab die Beobachtung des sensorischen Feldes jedoch nicht auf. Er spürte die Energie der Tänzer und überlegte, wie er sie am besten teilen könnte. Es mußte einen Weg geben.


  


  Die erste Verbindung ging über eine Distanz von elfhundert Lichtjahren, durch den noch offenen Kanal zum ›Fuchs‹, eine Riffelung, die dem Kern verriet, daß jemand in das Trägerfeld eingedrungen war, das wie ein Heiligenschein von der erbeuteten Aufklärungseinheit schien. Der Eindringling war Linghretta.


  (Grüße), bedeutete ihm der Kern.


  Die Reaktion des El war gedämpft, ließ aber eine gewisse Neugier erkennen. (Klärung erwünscht), antwortete er endlich. (Erkläre frühere Zusammenkunft. Erkläre Motiv.) Der El schwebte im Feld und verbarg seine Gedanken vor dem Kern.


  Dieser zögerte. Sollte er versuchen, eine Erklärung zu geben? (Das Motiv war Verstehen. Ich erkannte, daß ihr es ebenso wünscht wie wir.)


  (Diese Antwort widerspricht früherem menschlichen Verhalten), erwiderte Linghretta. (Klärung erwünscht.)


  (Zeigen ist erklären. Aber es muß gesagt sein: Unterschiede zwischen den Menschen machen Übereinstimmung zu einem schwer erreichbaren Ziel.)


  Der El schwieg, vielleicht, weil er nicht verstand. Der Kern machte einen Kanal in sich selbst bereit, wobei er hoffte, daß er dem El das Verstehen erleichtern würde. (Wenn du deinen Gegner kennen willst), sagte der Kern, (dann mußt du von menschlicher Leidenschaft wissen.)


  (Wir wollen unsere menschlichen Gegner kennen.) antwortete Linghretta.


  (Dann gib acht), sagte der Kern.


  Er fing mit Musik aus dem Lie High Club an, zunächst leise und ohne Bild  eine postimprovisatorische Reggae-Nummer voll tiefer Baßrhythmen. Allmählich hob er die Lautstärke an und löste die Feldmatrize in ein Bild auf, das Tänzer im sensorischen Feld zeigte. Dann fügte er die sensorische Rückkopplung hinzu. Es war spät im Lie High Club, aber die Stimmung war noch da, wenn auch ein wenig ermattet. Die schwebenden Tänzer gaben sich ihrem Vergnügen mit einer träge gewordenen Energie hin, die ihre Bewegungen weich und sanft machte.


  Die Reaktion des El war schwierig zu beurteilen. Er schien erschrocken. Einen Augenblick trat eine schützende Abschließung seiner Gedanken ein, aber ihr folgte erneuertes Interesse. (Dies ist... was?) signalisierte er.


  Der Kern hatte Mühe, die richtigen Worte für seine Übersetzung zu finden. (Es ist Tanz), sagte er dann. (Das ist... ein Ausdruck des menschlichen Geistes.)


  (Tants), wiederholte der El. Seine Aufmerksamkeit ging von einem Tänzer zum anderen. Er suchte mit seinen Gedanken zu sondieren, was in den Tänzern vorging. Der Kern blockierte rasch den Übertragungskreis, bis Linghretta seinen Fühler zurückzog  widerwillig, wie es schien.


  (Beobachte. Horche. Fühle. Aber ohne Einmischung), sagte der Kern. Auf einem anderen Kanal bemerkte er, daß sein Gefangener wach war. (Soll ich Harybdartt hereinbringen?) Linghretta stimmte zu, und der Kern öffnete die Verbindung. Während die beiden Ell mit lebhaften Gebärden Gedanken austauschten, hielt der Kern mit einem anderen seiner Aspekte nach seinen menschlichen Helfern Ausschau.


  


  Ramo und Sage kehrten ungefähr gleichzeitig zurück. Sage war über das Bild, das sich ihm bot, so überrascht, daß er kein Wort hervorbrachte, aber Ramo war sofort begeistert. »Ich wußte es, ich wußte es!« krähte er.


  »Sie wußten was?« fragte Sage.


  »Der Tanz!« rief Ramo. »Der Kern brachte mich her, daß ich tanze!«


  Sage schwieg und dachte bei sich, daß alles möglich sei. Was für eine unmögliche Collage von Bildern: Tänzer in einem Nachtclub, dazu zwei Ell als Zuschauer, die das Geschehen offenbar interessiert beobachteten, und Ramo, der sich in Begeisterung steigerte.


  »Kern!« rief er, »das ist gut, eine sehr gute Idee!«


  »Du billigst es?«


  »Natürlich billige ich es. Klarer Fall.« Ramo rieb sich die Hände und fügte hinzu: »Aber wie wäre es mit einer richtigen Schau?«


  »Ist diese nicht richtig?« fragte der Kern.


  »Natürlich ist sie richtig«, sagte Ramo. »Aber sie ist noch nicht ganz das Richtige. Du verstehst den Unterschied. Wenn du eine richtige Vorführung willst, mußt du dahin gehen, wo die Leute wirklich mit dem Herzen dabei sind, weißt du, weil sie es mit Begeisterung machen  nicht bloß, weil es etwas ist, womit man den Abend verbringen und nebenbei vielleicht etwas aufreißen kann.«


  »Ich begrüße deine Vorschläge«, sagte der Kern. »Aber frequentierst du nicht selbst den Lie High Club?«


  »Ja, natürlich«, sagte Ramo. »Er ist leicht erreichbar, und manchmal, mit der richtigen Band und dem richtigen Publikum, ist er wirklich gut. Aber was hier geboten wird, hört sich offen gesagt ein bißchen müde an, wenn du verstehst, was ich meine.« Er befrachtete die beiden Ell. »Wenn du diesen Burschen echte Qualität zeigen willst, kann ich dir eine private Gruppe vorschlagen, mit der ich zufällig vertraut bin.«


  Gott bewahre, dachte Sage.


  »Wenn der Ort meinen Verbindungen zugänglich ist«, sagte der Kern.


  »Selbstverständlich ist er das«, antwortete Ramo. »Ich glaube, du kennst ihn sogar...«


  


  Ja, dachte der Kern. Er kannte den Ort und die Leute. Er hatte einmal erwogen, sie auffliegen zu lassen und den Laden zu schließen, hatte aber schließlich entschieden, daß Wettbewerb, wenigstens in kleinen Dosen, keine schlechte Sache sei. Schlimmstenfalls waren sie lästig; bestenfalls eine Art Laboratorium, wo das eine oder andere entstehen könnte, aus dem sich später Nutzen ziehen ließ. Aber jetzt Verbindung mit ihnen aufnehmen, um ihrer Musik und ihres Tanzes willen? Der Kern hatte beides primitiv gefunden  kein Trägerfeld, kein vorprogrammiertes sensorisches Feld , und wenig mehr als eine Tarnung für ihre anderen Aktivitäten.


  Wenn Ramo andererseits meinte, was dort geboten wurde, sei das Richtige... bisher hatte er Ramo vertraut. Zuerst aber gab es einen Code, der geknackt werden mußte.


  


  Odesta merkte zuerst, was geschah. Nur wenige Leute tanzten; es war spät, die meisten waren heimgegangen, auch die Musiker, und die übrigen begnügten sich mit dem Musikprogramm einer lokalen Fernsehstation. Reiher ließ sich in der Mitte des Raumes träge zur Musik treiben, als das Gekräusel farbig leuchtenden Rauches ringsum plötzlich verschwand und eine dreidimensionale Gittermatrize aufleuchtete, die den Raum mit einem enggeknüpften Netz haarfeiner blauer Linien füllte.


  Reiher wandte sich erstaunt zu Odesta. »He, Desty  bevor du das machst, solltest du Bescheid sagen!«


  Odesta, die genauso erstaunt war, antwortete nicht. Sie und Silver hatten ein neues Protokoll über Sicherheitsfragen gestohlen und eingespeichert, und ihre Gedanken beschäftigten sich intensiv mit dem Thema heikler Grenzflächen zum gnostischen System. »Schlag mich der Donner«, murmelte sie in instinktiver Erkenntnis, daß dies eine Unterbrechung des Systems war, und daß wahrscheinlich ihre gesamte Arbeit abgeschrieben werden mußte. »Können sie ihn schon geknackt haben?«


  Die Matrize flimmerte und zu ihrer Verblüffung hörte sie eine vertraute Stimme in den Raum dröhnen: »Leute, könnt ihr.mich hören? Es ist Ramo!«


  »Ramo, Kumpel!« rief Reiher.


  Die Stimme verringerte ihre Lautstärke ein wenig. »Ja, Reiher Desty! Alle miteinander! Hört zu, ich muß euch um einen Gefallen bitten.«


  »Wo steckst du?« rief Reiher. »Zeig dein Gesicht!«


  »Was? Ja richtig.« Einige Verzerrungen durchliefen die Matrize, und dann erschien im oberen Winkel des Raumes ein großes Gesicht Ramos und grinste auf sie herab. »Zufrieden?«


  »Ho-ho!« sagte Reiher, legte den Kopf in den Nacken und stelzte mit den steifen Schritten, die ihm zu seinem Spitznamen verholfen hatten, rückwärts, um ihn besser sehen zu können.


  Genug! Odesta marschierte in die Mitte des Raums. »Wo bist du, Ramo? Und was, zum Teufel, treibst du?«


  Ramo schmunzelte. »Das ist nicht ganz einfach zu erklären. Ich bin am Kopf des Systems. Sage DeWeiler ist auch hier. Sagen Sie hallo, Sage.«


  »Hallo«, sagte Sages dünne Stimme.


  »He, Sage!« rief Reiher.


  Silverfish kam aus der Küche und blickte verdutzt umher. »Was ist los? Ich bekam eine Botschaft am Bildschirm, die mir sagte, ich solle heraufkommen.« Sein Blick fiel auf Ramos Gesicht, und er schnappte nach Luft. »Du meinst, es war von ihm?«


  »Anscheinend«, sagte Odesta. Sie neigte den Kopf auf die Seite. »Was gibt es, Ramo? Ich hörte etwas von einem Gefallen?«


  »Richtig«, sagte Ramos Bild. »Eigentlich sollte ich es eine Einladung nennen. Ich fragte mich, ob ihr ein paar Leute zusammenbringen  ein paar gute Musiker, ein paar Tänzer  und ein richtiges Rambazamba für ein ganz besonderes Publikum improvisieren könntet.«


  Odesta und Silver tauschten ungläubige Blicke. »Um diese Zeit? Bist du verrückt? Wer ist das besondere Publikum?«


  Ramos projiziertes Riesengesicht runzelte die Stirn. »Ich kann euch nicht genau sagen, wer das Publikum ist, aber ich kann euch versichern, daß es für eine gute Sache ist. Eine, an die ihr glauben würdet. Es ist nicht bloß ich, der darum bittet, es ist das ganze System.«


  »Das System?«


  »Richtig. Es ist für... Freunde in hohen Positionen. Es würde von ... Leuten in sehr weiter Ferne gesehen und gewürdigt werden. Es ist möglich, daß sie sogar mitmachen würden.«


  Odesta wandte sich hilflos zu Silver um.


  Reiher schnippte mit den Fingern. »Leicht zu machen, Mann. Leicht zu machen. Wir können schnell ein paar Leute zurückholen. Und wollten Lip und Eddie heute abend nicht unten in North End auftreten, Desty? Wir könnten uns wieder einschalten.«


  Odesta seufzte. »Reiher ...« Er hatte soeben eine Testverbindung verraten, die sie erst vor kurzem  durchaus gesetzwidrig  eingerichtet hatten.


  Reihers Geplapper war Silver nicht entgangen, aber er gab sich unberührt. »Ich würde sagen«, erklärte er, »daß wir dem System einen Gefallen tun könnten, da es schon all die Mühe auf sich genommen hat, zu uns zu kommen und uns darum zu ersuchen, nicht?« Er blickte zu Odesta, die nach kurzem Zögern nickte und sich in das Unvermeidliche schickte.


  »Ihr wollt es tun?« fragte Ramo.


  »Klar. Aber wie wäre es mit morgen?« sagte Silver. »Es ist verdammt spät, wenn ihr aber warten könnt, bringen wir morgen abend gemeinsam etwas wirklich Gutes auf die Beine. Wir haben schon mit Leuten gesprochen ...«


  Ramo schaute untröstlich drein. »Heute abend wäre besser.«


  »He«, sagte Silver, »Du willst Qualität, oder nicht? Außerdem ... wenn wir es richtig machen, könnte es mehr als nur Spaß machen. Du sagtest, der Auftritt ginge als Direktübertragung ins Sendernetz?«


  »Oh, es ist ein Netz, ganz recht. Du würdest es nicht glauben.«


  Silver salutierte ihm. »Dann muß dabei auch was für uns drin sein. Also abgemacht! Wen rufen wir an, wenn wir fertig sind?«


  »Wir werden euch anrufen«, sagte Ramo munter.
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  Die Flotte kam aus der Transition und entfaltete sich zur Formation. Ghint blieb bei seinen Ablesungen und beobachtete seine Aufklärer, die durch das Sternsystem rasten, indem sie immer wieder in Transition übergingen und da und dort plötzlich auftauchten, um kurze Zeit später wieder zu verschwinden. Sie hatten einen bedeutenden Fund gemacht  einen bewohnten Planeten, dazu Außenstationen und Verkehr. Eine Flugsignatur war bereits als die einer unbemannten feindlichen Kampfeinheit identifiziert worden. Dieses System war offensichtlich ein Bollwerk der Aliens.


  Ghint befahl den Aufklärern die Durchdringung des gesamten Systems, aber unter Vermeidung von Konfrontationen. Er hielt mit seinem Kommandoschiff die notwendige Distanz zur Bündelung der Energien und öffnete kurzzeitig einen Wirbelkanal, um die Nachricht zur Heimatwelt durchzugeben: Der Feind ist gefunden.


  


  In der Operationsabteilung schlug der Alarm in Panik um. Feindliche Schiffe durchkreuzten das Sonnensystem mit erstaunlichen überlichtschnellen Sprüngen. Wie war es geschehen, war das gnostische Steuerungssystem abwehrbereit? Waren die Verteidigungsmittel ausreichend?


  Niemand schien es zu wissen.


  In der Station Delta machte Stationskommandant Fisher alle bemannten Schiffe unter seinem Befehl gefechtsbereit. Mehr noch als die feindliche Flotte besorgte ihn das Ausbleiben klarer Anweisungen von der Operationsabteilung. Delta war zuständig für den Schutz und die Nachschublieferungen für den Mars und die Asteroidensiedlungen. Es gab Menschenleben da draußen, die seiner Obhut anvertraut waren. Sollte er auf Befehle vom System warten? Wie stand es mit seiner eigenen Verteidigung? Und was sollte mit dem Gefangenen geschehen, der hier in der Station war?


  »Sobald Nachricht vom GSS eingeht, fertigen Sie die Befehle aus«, sagte er zum wachhabenden Nachrichtenoffizier.


  »Aber ohne meine Zustimmung geht nichts, ist das klar, Graves?«


  »Jawohl, Commander.«


  »Und ich möchte über jedes Manöver dieser fremden Flotte unterrichtet werden.«


  »Jawohl, Commander. Hochgeschwindigkeitsaufklärung, Commander. Die äußeren Verteidigungsposten konnten ihnen nichts anhaben.«


  »Ich weiß, daß sie aufklären, verdammt noch mal! Sagen Sie es mir, wenn sie etwas anderes tun.«


  »Jawohl, Commander.«


  Fisher erwiderte die Ehrenbezeigung des Fähnrichs und stürmte hinaus.


  


  Pali eilte zwischen zwei Wärtern den Korridor entlang. Sie konnte das Gefühl von Ehrfurcht nicht abschütteln, versuchte aber, sich nicht von ihm beherrschen zu lassen. Also war sie zum Minister der Vereinigten Amerikas gerufen worden. Wer hätte auch nur im Traum daran gedacht? Und wer hätte sich träumen lassen, was alles geschehen würde? Sie wartete nervös, während die Wärter eine Tür aufsperrten und sie in einen Raum führten. »Da ist sie!« rief eine bekannte Stimme. Es war Ramo. Sage war bei ihm  und Kyd!


  »Pali!« Kyd sprang aus einem Sessel auf, sie zu begrüßen. »Wie froh bin ich, daß wir uns sehen!«


  »Ich bin auch froh!« rief Pali. Im Überschwang der Gefühle umarmte sie einen nach dem anderen. Ramo erwiderte ihre Umarmung gutmütig; Sage war zurückhaltender, aber doch erfreut, sie zu sehen; und Kyd war  schwer zu beschreiben  glücklich, nervös, schüchtern.


  »Wie, in aller Welt, kommt es, daß wir uns hier treffen?« fragte Pali, so überrascht wie erfreut.


  Kyd trat zurück und sah verlegen zu Boden. »Das ist eine ziemlich lange Geschichte.«


  Pali sah sie verwundert an. »Ich weiß noch nicht einmal, warum ich hier bin«, sagte sie dann mit einem Achselzucken und einem Lachen. Sie blickte umher. Der Raum war mit Sitzmöbeln reichlich ausgestattet, offenbar ein Vorzimmer für Gäste des Ministers.


  »Der Kern hat uns hierher beordert, auch Sage und Ramo«, sagte Kyd. »Und der Minister nimmt die Wünsche des Kerns ernst.« Pali zog die Brauen hoch, und Kyd, welche die unausgesprochene Frage, wie sie dies alles wisse, offensichtlich verstand, runzelte die Stirn. Dann schloß sie die Augen, wie um sich zu konzentrieren. »Nun«, sagte sie in kleinlautem Ton, »früher oder später muß es doch heraus, also ist es vielleicht besser, ich sage es jetzt gleich.«


  Pali hatte das Gefühl, etwas in der Luft habe sich plötzlich verändert. Kyd hatte noch nie so unsicher ausgesehen wie in diesem Augenblick. »Worum geht es?«


  Kyd zögerte einen weiteren langen Augenblick. »Daß ich die ganze Zeit nicht nur für das Unternehmen arbeitete, sondern auch für die Regierung.«


  Pali sperrte Mund und Augen auf, fand aber keine Worte. Schließlich faßte sie sich und fragte, um nicht mißverstanden zu werden: »Sie meinen, während Sie hier mit uns arbeiteten?«


  Kyd nickte und wich ihrem Blick aus.


  »Sie brachte uns aus der Stadt«, sagte Ramo, »und arrangierte es so, daß wir von der Bundespolizei statt vom Sicherheitsdienst in Gewahrsam genommen wurden.«


  Pali stieß den angehaltenen Atem aus. In ihrer Brust breitete sich eine unbestimmbare Empfindung aus. »Ich wurde vom Sicherheitsdienst eingesperrt«, sagte sie schließlich.


  Kyd wandte sich mit gequältem Ausdruck zu ihr. »Ich versuchte das zu verhindern, Pali. Ich bat George. Ich sagte ihm ...«


  »Wer ist George?«


  »George ist mein ...« Kyd zögerte. »George Katzen  meine Kontaktperson. George ist die Person, für die ich ... Nachrichten sammle.«


  »Nachrichten? Sie meinen, wie... Spionage?« Kyd nickte unglücklich. Pali wußte nicht, was sie denken oder sagen sollte. In ihrem Magen entstand ein unangenehmer Druck; sie suchte nach Worten. »Warum? Was gibt es in meiner Abteilung zu spionieren?«


  »Routineermittlungen. Nichts Aufregendes, jedenfalls nicht, bis dies alles geschah.« Sie seufzte und fuhr fort: »Die Regierung unterhält ein Informationsnetz im Unternehmen, wie sich denken läßt. Ich glaube, das kann ich jetzt sagen. Ich nehme an, das Unternehmen hat auch seine Zuträger in den Bundesbehörden.«


  Pali bemerkte, daß Sage und Ramo unbehaglich mit den Füßen scharrten, als Kyd mit den Worten rang, und sie fragte sich, was sie empfinden sollte. Zorn? Mitgefühl? Enttäuschung?


  »Ich bin nicht gerade stolz auf mich, daß ich bisher darüber geschwiegen habe, aber ich konnte nicht darüber reden, verstehen Sie?« Kyds Stimme versagte und sie schien drauf und dran, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Dann gab sie sich einen Ruck und nahm die Schultern zurück. »Ich hatte nie geahnt, daß es zu so etwas kommen würde. Pali, für die Bundesbehörden war ich ein Niemand, sie sammelten mich praktisch von der Straße auf. Aber ich denke, es war ein Glück, daß ich zur Stelle war. Denn wenn der Sicherheitsdienst diese beiden erwischt hätte...« Sie schüttelte den Kopf. »Sie wissen, was passiert ist. Die Regierung mag denken, daß Sage und Ramo ... ich weiß nicht, vielleicht seltsame Gestalten sind; aber für das Unternehmen sind sie Gesetzlose. Selbst wenn nicht ihre Schuld war, was mit dem Kern geschah.«


  Pali versuchte sich die verwirrten Empfindungen aus dem Kopf zu schlagen. Es war einfach zuviel, um es auf einmal zu verarbeiten. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Kyd. Ich bin ... vor den Kopf geschlagen.«


  »Sie haben ein Recht darauf, zornig zu sein.« Kyd drehte eine Haarsträhne zwischen den Fingern. »Ich würde es an Ihrer Stelle sein. Aber..:«  sie zögerte und fügte mit leiser Stimme hinzu: »in Wahrheit bin ich auf Ihrer Seite.«


  Die Erinnerung an ähnliche Worte, die sie aus Russells Mund gehört hatte, tat so weh, daß sie eine schmerzliche Miene machte, dann holte sie Luft und versuchte die Erinnerung zu verscheuchen. Kyd war nicht Russell  hoffte sie. »Gut. Ich weiß nicht, ob ich zornig bin, Kyd. Ich weiß es einfach noch nicht.«


  Sie schloß die Augen und fühlte im Zentrum ihrer Verwirrung eine große Müdigkeit. Sie rieb sich die Stirn. »Darf ich fragen ... was Ihnen den Wunsch eingab, so etwas zu machen?«


  »Es war nicht mein Wunsch«, sagte Kyd mit überraschender Bitterkeit. »Ich tat es, weil... Nun, sagen wir, wegen gewisser Umstände.« Sie zog hilflos die Schultern hoch und ließ sie fallen. »Wie ich sagte, ich bin nicht stolz. Aber ich habe wirklich nichts anderes getan als Meldungen über gewöhnliche Aktivitäten zu verfassen ... bis zu dieser Geschichte.«


  Etwas in Kyds Blick hinderte Pali daran, weiter zu drängen. Ein tiefer Kummer schien die grüngrauen Augen zu überschatten. »Die Gründe sind nicht wichtig«, sagte Kyd, »aber ich tat es nicht, um Sie zu verletzen oder zu verraten. Bitte glauben Sie mir das.«


  Pali erwiderte ihren Blick, weder zornig noch vergebend, nur verwirrt. Sie wußte kaum noch, was sie glauben sollte.


  


  Es war Zeit für die Aufführung  und sie saßen immer noch da und warteten auf den Minister.


  »Es wird spät«, sagte Ramo und schlug sich ungeduldig auf die Schenkel. »Bei Odesta werden sie glauben, wir hätten sie genasführt.« Er blickte zu Pali und Sage, die im Hintergrund des Raumes miteinander sprachen. Seit dem Morgen hatte eine unausgesprochene Spannung die Atmosphäre bestimmt. Pali und Kyd schienen zu einem unbehaglichen Modus vivendi gefunden zu haben, aber die erzwungene Untätigkeit machte Ramo gereizt und ungeduldig.


  Kyd saß neben ihm, die Beine in einer Pose gewollter Entspannung übereinandergeschlagen. Sie hatte einen elektrischblauen Trainingsanzug angezogen; sie allein sah tatsächlich aus, als hätte sie sich für den Tanz hergerichtet. Aber sie allein hatte vor dem Verlassen ihrer Wohnung Zeit gehabt, ihre Sachen zu packen. »Eines, was man hier lernen muß, ist Geduld«, bemerkte sie.


  »Leicht gesagt«, murrte Ramo. »Es sind ja nur meine Freunde, die wir warten lassen.« Er rieb sich nervös den Nacken.


  »Wir sind alle unruhig und angespannt«, erwiderte Kyd. »Was soll ich sagen? Für mich wird es das erste Mal sein.«


  Ramo stieß sie mit dem Ellbogen. »Ich habe ein gutes Wort für Sie eingelegt. Sagte, Sie wären meine Hauptpartnerin. Weil ich nicht nachtragend bin, habe ich Ihnen vergeben, daß Sie mich zum Besten hielten.« Kyd verdrehte die Augen zur Decke, ob in echter oder gespielter Reaktion, konnte er nicht sagen, und es war ihm auch gleich. Eine Schwäche für sie war in ihm wieder erwacht  vielleicht weil er sie endlich einmal nicht als Herrin der Lage gesehen hatte. »Es ist wahr«, bekräftigte er.


  Kyd stand auf. »Da kommt jemand.«


  Die Tür ging auf. »Der Minister wird nicht in der Lage sein, zu Ihnen zu kommen«, verkündete ein Abgesandter.


  »Nachdem wir so lange gewartet haben?«


  Der Mann bedachte Ramo mit einem kühlen Blick. »Dringende Angelegenheiten verlangen seine Aufmerksamkeit. Aber seien Sie bitte seines Wunsches eingedenk, daß Sie einzeln und ausführlich über das Ereignis berichten. Nun, wenn Sie mir bitte folgen wollen ...«


  Ramo war verdrießlich, als sie durch den Korridor gingen. »Feine Art, eine Schau auf die Bretter zu legen«, murmelte er zu Kyd. »›Bitte seien Sie eingedenk‹«, imitierte er den Abgesandten des Ministers. »Wie können wir aufgelockert sein, wie können wir erwarten, daß Harry und Lin aufgelockert sind, wenn diese Leute uns doch schon vorher in einen angespannten Zustand bringen?«


  »Ich denke«, sagte Kyd, »daß diese Herren selbst ziemlich angespannt sind. Ich fühle, daß etwas in der Luft liegt.« Vor ihnen wurden Sage und Pali in den Übertragungsraum geführt. Kyd warf Ramo einen Seitenblick zu. »Ich weiß nicht, was es ist, aber ich habe das Gefühl, daß wir unser Bestes geben sollten.«


  Ramo schnippte zu einem vorgestellten Rhythmus mit den Fingern und grinste. »Das tue ich immer, schöne Dame.«


  Kyd preßte die Lippen zusammen und nickte. Als sie den Übertragungsraum betraten, fand Ramo seinen Scherz selber schal, und ein nervöses Stirnrunzeln nahm seiner Miene die gespielte Unbekümmertheit.


  Die Operationsabteilung des Hauptquartiers konnte es nicht wissen, aber das gnostische Steuerungssystem war in vielerlei Hinsicht ebenso überrascht wie sie. Es behandelte komplexe Beurteilungen und Entscheidungen rasch, aber nicht ohne Unsicherheit. Im ganzen Sonnensystem wurden Ell-Schiffe gesichtet, die sich mit hoher Geschwindigkeit bewegten. Das GSS hatte die Verteidigung der Erde verstärkt, aber es gab zu wenige KI-Kampfeinheiten, um zuversichtlich zu sein. Sollten welche zu den äußeren Siedlungen entsandt werden, oder war es besser, das Zentrum stärker zu bewachen? Welchen Platz hatte der Wert von Menschenleben in solchen Entscheidungen? Die Philosophen hatten darauf keine klare Antwort.


  Das GSS entschied sich für die Bewachung des Zentrums.


  Auf einer anderen Ebene bemerkte es zwei El und vier Menschen in sensorischen Feldern, und eine Übertragungsleitung zu einem Haus, wo sich Musiker und Tänzer versammelten; und es fragte sich, ob es hoffen sollte.


  


  »Ra-mo, Ba-byy!« rief Reiher durch die synthetischen Streicherklänge.


  »Da bin ich!« rief Ramo und erschien in voller Größe im holographischen Raum. Er hörte ein Murmeln in der Menge, als er in Lebensgröße in ihre Mitte schwebte, und verstand es so, daß sie ihn willkommen hießen. »Leute, das sind Pali und Kyd, die auch mitmachen. Und ihr kennt Sage.«


  Reiher blickte zu ihm auf. Das Fischauge der Kamera verzerrte sein Gesicht. Ramo sah ein halbes Dutzend bekannte Gestalten: Silver und Odesta, Elina und andere. Er fühlte ihre Gegenwart auch: Destys Ungeduld und Mißtrauen, Silvers etwas resignierte Hinnahme, gemischte Gefühle von Elina bei der Erwähnung von Sages Namen. »Ramo, du bist der einzige, den wir sehen können!« sagte Reiher.


  »Nun, nimm mein Wort dafür, sie sind alle hier. Sagt hallo, Leute!«


  »Hallo, Sage!« rief Elina. »Erinnerst du dich an mich?«


  »Äh ... klar«, kam eine nervöse Antwort. Es war unleugbar Sages Stimme, und Elina wollte noch etwas sagen, aber gerade in diesem Augenblick gab es ein großes Hallo von anderen im Raum, und sie ließ es mit einem Achselzucken und unbestimmter Befriedigung bewenden.


  »Wen haben wir auf Übertragung?« fragte Ramo.


  »Na, Lip und Eddie hier«, sagte Reiher und winkte den beiden Musikanten zu, die mit ihrem Streicher-Synthesizer hantierten. »Und wir haben eine Simultanschaltung vom anderen Ende der Stadt, die wir einblenden können.« Reiher blickte zu Silver, der sich mit einer kleinen Konsole beschäftigte. »Warte ...« Es gab eine seltsame Verlagerung im Feld, und Ramo fühlte ... und sah dann durch einen Nebel drei Musiker mit Flachbaß, Conga und gemischter Rhythmusgruppe. Es gab eine weitere Verlagerung, als ob ihm der Boden unter den Füßen weggezogen würde, und plötzlich stand er inmitten aller fünf Musiker, deren Bilder seltsam überlappend zwischengeschaltet waren.


  Und da waren Reiher und die anderen mit ihm, und auch Leute in dem anderen Lokal, und alle konnten es kaum erwarten, den elektrisierenden Strom zu fühlen. Ramo grinste im erwartungsvollen Vorgefühl, und dann sah er Eddie, die Sängerin, zum Gesang ansetzen, und im Publikum wurde es still, und ein langsamer Baßrhythmus begleitete sie. Und als Eddies Stimme zärtlich die erste Strophe ihres Liedes ins Mikrophon seufzte, hörte er ein Flüstern: »Wo ist unser Sendernetz-Publikum?« und er hätte geantwortet, wäre nicht in diesem Augenblick eine Verbindung über einen Abgrund hinweg zustande gekommen, und hätte er nicht plötzlich zwei Ell in seinem Geist gefühlt, deren Neugierde sich zu regen begann, als Eddie die Stimme hob und sang: »Wo ich gehe, da gehst du nicht...«, und der Begleitrhythmus wechselte und wurde stärker, und Ramo merkte, wie sein Puls schneller ging, nicht durch die Musik allein, aber im Zusammenklang mit der Stimmung des Publikums. Er begann zu tanzen, ließ seine Gefühle unter die anderen schweifen und sich mit ihnen verbinden und spürte den Schwung und die Bewegung, und er winkte einladend zu Kyd und Pali und sogar zu Sage.


  Und schließlich drängte er die Ell, sich mit ihm der Stimmung des Tanzes hinzugeben. Wenn es eine Reaktion gab, fühlte er sie nicht. Aber das besorgte ihn kaum; er stieg ein in die Stimmung von Eddies leisem Gesang und der Begleitung und trug seinen Teil dazu bei, daß die feldverstärkte Stimmung durch den Rückkopplungseffekt das Publikum erfaßte.


  


  Eddies Stimme hauchte: »Es ist das alte Lied, mein Freund ...« und fing und dehnte sich die Tonleiter hinauf: »Weißt du nicht, es ist zu spät... zu spät...« und sank, untermalt von dem Schlagzeug und einem Winseln der sythetischen Streicher, zu einem anklagenden: »Du wirst nicht warten, wenn ich bleibe ... wirst nicht warten ...«, bevor sie mit an- und dann abschwellender Begleitung traurig klagte: »... auf meine Tränen und mein Leid ...« Das Lied brachte Tränen zum Vorschein, echte Tränen von Eddie und nicht wenigen ihrer Zuhörer, und gingen mit ihren begleitenden Empfindungen in die Verstärkung des sensorischen Feldes ein. So war ein Leben innerhalb der Musik, das wie Brandungswellen über das Gehör des Kernes hinausrollte und seine Bereiche tiefster Reflexion erreichte. Im Herzen des Kerns, wo Ell und Menschen vereint waren, entstand eine seltsame Klarheit, denn die Musik schien wie ein Licht von außen durch und erhellte die Gestalt und alles darin.


  Irgendwo in dieser Verknüpfung, so hoffte er, war eine Brücke. Aber konnte sie rechtzeitig gefunden werden?


  


  Von dieser sonderbaren Fremdlings-Meditation ging ein Einfluß aus, dem die beiden Ell sich nicht entziehen konnten. Stumme Kommentare gingen zwischen ihnen hin und her und übermittelten eine geteilte Faszination an dem Spektakel von Musik und undisziplinierter menschlicher Wechselwirkung.


  Linghretta verstand es nicht; aber nach dem ersten Schock erneuerten Kontakts mit den Menschen wurde ihm klar, daß dieser Tants  diese eigenartigen, bald fließenden, bald ruckartigen Bewegungen der Aliens  einen potentiellen Einblick in Vorgänge ihres Gemütslebens bot, die andeutungsweise bereits in den seltsamen Erinnerungen enthalten gewesen waren, die sie vorher geteilt hatten. Hier war eine primitive Gefühlssteuerung erkennbar, eine Wildheit, ein Mangel an Strenge und Ordnung, die ihn erschreckten und seine Neugier erregten. Niemals hatte er dergleichen erlebt  berauschend in der Energie, verwirrend in der Bedeutung. Er zögerte, sich dieser triebhaften Kraft auszusetzen, aber schon interessehalber durfte er sich nicht gegen sie verschließen; gelang es ihm, etwas davon zu verstehen, so könnte er vielleicht diese Aliens selbst verstehen.


  Ähnliche Überlegungen schienen Harybdartt zu beschäftigen, der sich gleichfalls in den Bann dieser seltsamen Stimmungen ziehen ließ, menschlicher Emotionen, für die er keinen Namen hatte, von denen er sich jedoch auch nicht abwenden mochte. Die Gesangsstimme winselte wie etwas aus den Wildnissen seines Heimatlandes, wie der Wind zwischen Felsen, oder ein Tier  ja, das war es, ein leidenschaftliches Jammern, anscheinend eine Art Balzverhalten, dem etwas Ansteckendes eigen war, obwohl er es kaum verstand. Er bemerkte die Neugier des Binders dieser Meditation, des Kerns, und fragte: »Was ist die Bedeutung? Warum sollten wir uns damit befassen?« Und als er dies fragte, wurde ihm klar, daß er veranlaßt worden war, sich Gedanken darüber zu machen, ohne zu wissen, warum, und so war es vielleicht eher an ihm als an dem Kern, eine Erklärung zu geben.


  Bevor er eine Antwort geben konnte, fühlte er eine Erschütterung in der Verbindung, und einen Augenblick lang war er allein. Dann war Harybdartt wieder bei ihm, und der Tants... aber die Aufmerksamkeit des Kerns war verschwunden.


  Was geschah? Eine Botschaft war zu den Entscheidungsträgern gegangen und meldete diese Verbindung. Aber zu diesem selben Zeitpunkt schickte sich eine Ell- Flotte an, einen menschlichen Außenposten anzugreifen, möglicherweise denselben, den er hier sah. Es war ein entscheidender Augenblick im Kriegsverlauf, das war klar. Aber nun fragte er sich, ob der Angriff nicht aufgeschoben werden sollte?


  Diese Entscheidung war Sache des Inneren Kreises. Linghretta konnte nur Information liefern; und im Augenblick war seine vorherrschende Empfindung Verwirrung.


  


  »Kern?« sagte Sage, nachdem er sich aus dem Tanz gelöst hatte.


  »Ja?« Die Antwort des Kerns kam mit einem Sekundenbruchteil Verzögerung. Seine Stimme war sachlich, aller Persönlichkeit bar.


  Dieser Umstand und die kleine Verzögerung bekräftigten Sages Besorgnis. Während die anderen sich der Stimmung des Tanzes und der Musik überließen, hatte er den Kern beobachtet und eine geringfügige, aber zunehmende Trägheit in seinen Reaktionen bemerkt. Er war vollauf beschäftigt, Verarbeitungskapazitäten für dringendere Aufgaben bereitzustellen. Aber was konnte dringender sein als dieser Versuch, über die emotionale Ebene Verständigung zu suchen? Es sei denn... »Ich überlegte gerade ...«


  »Ja?«


  »Geht etwas vor, wovon wir wissen sollten?«


  Verzögerung. »Was meinst du damit genau?«


  »Ich weiß nicht, aber ich sehe, daß du ... anderweitig in Anspruch genommen bist. Und ich glaubte zu sehen ...« Er brach ab. Was er gesehen zu haben glaubte, wollte er nicht laut sagen. Schiffe. Militärische Vorbereitungen. Alles verschwommen, als wären Bilder aus einem anderen Kanal überblendet worden.


  Diesmal dauerte das Zögern länger. »Es gibt Sorgen wegen des Krieges, natürlich ... Situationen, die überwacht werden müssen.«


  Das Gespräch wurde unterbrochen, als sich jemand vom Rand des Transzendenzfeldes näherte. Es war der Minister, und er schien erregt. Ohne Sage zu beachten, wandte er sich direkt an den Kern. »Was hier veranstaltet wird, funktioniert nicht. Welche Pläne sind für diese Flotte vorgesehen?«


  Flotte? dachte Sage. »Was geht vor?« fragte er.


  Der Minister schwieg einen Augenblick lang und beobachtete die Tänzer. Er schien hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Verzagen. »Ich denke, sie sollten es ruhig sehen«, sagte er zum Kern.


  Der Kern zögerte  und öffnete ein Fenster. Sage starrte furchtsam hinaus in eine Simulation des Sternhimmels, wo eine Armada von Raumschiffen zu sehen war. Es war leicht zu erkennen, daß es keine Raumschiffe der Menschheit waren. Und in der Ferne war zur Orientierung die Sonnenscheibe und ein winziger blaugrüner Punkt angegeben, der die Erde darstellte.


  Sage stockte der Atem. Ehe er fragen konnte, sagte der Kern: »Diese Wiedergabe wurde von einem KI-Jäger gesendet, kurz bevor er verlorenging  vor vier Stunden.« Das Bild flackerte und wurde ersetzt durch eine graphische Darstellung von Ell-Aufklärern, die das innere Sonnensystem mit überlichtschnellen Sprüngen durchkreuzten und von allen Seiten auf die Erde zuhielten.


  »Greifen Sie an?« murmelte Sage, in dessen Magengrube ein kalter Druck entstand. Auf einmal war er sich der beiden Ell im Transzendenzfeld bewußt, die ebenfalls dieses Bild sehen mußten; und nahebei fühlte er Pali, die, vom Kern gerufen, den Tanz verlassen hatte, sich zu ihm zu gesellen. Er sah ihr Verwirrung an, dann Verstehen, Angst. »Greifen sie an?«


  »Noch nicht«, sagte der Minister. »Aber bald.«


  »Der Angriff«, erklärte der Kern, »hat bereits begonnen.«


  


  Ghint verlor wenig Zeit, als der Wirbel der Gedankenübertragung sich schloß. Die neuen Anweisungen des Entscheidungsgremiums waren einfach: Er hatte die ersten Verteidigungslinien zu erproben und nach Möglichkeit zu durchstoßen, solange der Überraschungseffekt auf seiner Seite war. Hinter der Einfachheit des Befehls glaubte er Ungewißheit zu spüren, aber das war nicht seine Sorge, solange die Befehle eindeutig waren. Er öffnete seine Gedanken dem Außenbereich, und die Befehle gingen durch den Normalraum hinaus zur Flotte. Noch einmal wurden die Flügel der Flotte weit auseinandergezogen, und eine Flanke umfaßte eine Außensiedlung des Feindes.


  Der auf einem Asteroiden untergebrachte Außenposten leistete minimalen Widerstand; die Ell zerstörten ihn in einem einzigen Angriff. Die Flügel schlossen sich wieder zusammen, und die Flotte hielt auf den dritten Planeten des Systems zu, während Ghint sich über die erstaunlich kümmerliche Verteidigung den Kopf zerbrach. Es sah den Fremdlingen nicht ähnlich. Waren ihre Siedlungen so unwichtig? Oder waren sie vorgeschobene Außenposten, die feindliches Feuer auf sich ziehen sollten, während die wirkliche Abwehr um die wichtigen Ziele konzentriert war? Es gab nur ein Mittel, das zu erfahren, und das war weiteres Vordringen. Die Aufklärer hatten ein Ziel in Gestalt einer Station mit starkem Fährverkehr ausgemacht, unweit vom Planeten, aber nicht zu nahe, gesichert, aber vielleicht nicht allzu gut.


  Die Flotte zog wieder die Flügel auseinander, noch ein gutes Stück außerhalb der planetarischen Umlaufbahn. Drei Gruppen zweigten ab und hielten, abwechselnd in und aus der Transition, auf das Ziel zu. Wenn die Aliens sich dagegen verteidigen konnten, waren sie wirklich sehr gut. Und das war es, was Ghint erfahren wollte.


  Sage und Pali beobachteten in Entsetzen die Bilder, die von der Station Delta eingingen, die sich draußen jenseits der Umlaufbahn des Mondes befand, aber dennoch bedrohlich nahe, Ell-Schiffe stürzten sich wie ein Hornissenschwarm auf die verkehrsreiche Station, jagten vorbei an langsameren menschlichen Raumfahrzeugen und konnten sogar viele der KI-Jäger ausmanövrieren. Sie schienen es auf die Station selbst abgesehen zu haben, und der Kern und seine Jagdabwehr konnten sie nicht aufhalten. Die Ell wendeten eine neue Taktik des Ausweichens statt Kämpfens an, während sie sich einem Ziel näherten, und sie zahlte sich erschreckend gut aus.


  »Könnt ihr es nicht beenden?« rief Sage den beiden Ell zu.


  Die Antwort war unverständlich, bis der Kern mit der Übersetzung nachkam. »Wir befinden uns im Krieg«, vernahm er schließlich Linghrettas Antwort. Die Feststellung wurde nüchtern getroffen, ohne Nachdruck, während die Musik aus Odestas Haus weiter das Feld erfüllte. Ramo und Kyd und die anderen blieben in Unkenntnis des Angriffs.


  Das ist nicht mein Krieg! wollte Sage ausrufen, doch blieben ihm die Worte in der Kehle stecken. Er beobachtete die von der Station Delta eingehenden Bilder mit einer Verzweiflung, die er nie zuvor empfunden hatte. »Haryb ... Harry, ist das nicht der Ort, wo du dich aufhältst  in dieser Station? Kern, wird er nicht dort festgehalten?«


  »Er ist in Station Delta«, bestätigte der Kern.


  »Kommen sie, ihn zu retten? Ist das das Ziel ihrer Aktion? Können wir ihn nicht einfach gehen lassen?«


  »Ich denke«, sagte Harybdartt, »das ist nicht ihr Zweck.« Seine Stimme klang trocken, ohne Hoffnung und ohne Furcht.


  »Wenn sie diese Station zerstören, wirst du auch sterben?«


  »Das will ich meinen.«


  »Lin, kannst du nichts tun?« rief Sage. »Eine Botschaft ...?«


  »Das Entscheidungsgremium«, sagte der ferne El, »hat seine Wahl getroffen. Da gibt es nichts zu tun. Man kann nur zusehen.«


  Die ruhige Gelassenheit in Linghrettas Antwort machte Sage erschauern. Die Ell-Schiffe näherten sich rasch der Station Delta, und die Lichtblitze ihrer Energiewaffen waren von erschreckend greller Nähe.


  


  VIERTER

  TEIL


   


   


   


   


   


   


  Tanzt und singt, wir sind ewig ...


   


  JOHN DAVIDSON


   


  In den Tiefen des Planeten beobachteten die namenlosen Kreaturen die Ankunft der anderen. Es lag ein gewisses Vergnügen in dem Wissen, daß nun eintreten sollte, worauf sie so lange gewartet hatten. Sie lagen in der Dunkelheit und Stille, lauschten dem Ächzen des Gesteins und dem Rieseln des Wassers, und den Schritten der Verletzer ihrer Welt. Sie lauschten den Stimmen, die von den Sternen zu ihnen kamen, und verabscheuten, was sie hörten; sie fühlten die Furcht der anderen, rochen sie so sicher, als wären sie alle zusammen hier in der feuchten, toten Luft der Kavernen eingeschlossen.


  Sie genossen diese Furcht und Unsicherheit, und warteten, bis die Oberfläche in die gleiche feine Dunkelheit gehüllt war, die immer im Innern herrschte ...
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  Die Sterne standen am Nachthimmel, und das war ein gewisser Trost für Senslaevoor und seine Leute, die sonst wenig Annehmlichkeiten hatten. Senslaevoor hatte das Entzünden eines Lagerfeuers verboten, obwohl in dem Trockenbett unter ihrem Lager dürres Gesträuch genug vorhanden war. Alles, was ihren Standort dem Feind verraten konnte, war ein Luxus, den sie sich nicht leisten durften.


  Sie blieben in ihren Schutzanzügen, aber nur ein Besatzungsmitglied zur Zeit hatte Erlaubnis, den Helm zu schließen und vorübergehend Erholung von der herben, reaktionsempfänglichen Atmosphäre zu finden. Es war wichtig, daß sie ihre Vorräte an Atemluft bewahrten, da niemand wissen konnte, wie lange sie bis zum Anlaufen einer Bergungsaktion würden warten müssen, oder ob sie womöglich in Kämpfe verwickelt würden. Der Ingenieursmaat arbeitete noch immer an seinem Anzugkommunikator und versuchte die Reichweite des Funkgerätes zu erweitern und wieder mit der Flotte in Verbindung zu kommen. Einmal war es ihm für kurze Zeit gelungen, aber lange genug, um ihre Situation zu schildern; dann war die Verbindung abgerissen, bevor Pläne für eine Rettungsaktion übermittelt werden konnten. Vielleicht, so hofften sie, hatte die Flotte ihre Position hinreichend fixiert, daß sie eine Landefähre schicken konnte; sicher war es nicht.


  Bisweilen sahen sie einzelne Schiffe der Flotte als Lichtpunkte lautlos durch das Sternenfeld gleiten. Wenn der Maat ein hinreichend starkes Peilsignal hervorbringen konnte ...


  Plötzlich richtete Senslaevoor sich auf und saß steif und lauschte. Er stieß den Atem aus und bedeutete den anderen, still zu sein. Er hatte etwas gefühlt. Langsam holte er wieder Atem, dehnte seine Sinneswahrnehmungen aus. Da war es wieder. Etwas in der Luft. Kein physikalischer Geruch. Ein Gedankengeruch. Er war jetzt näher. Der Feind?


  Er wünschte, er hätte einen Sucher in seiner Mannschaft. Ein Sucher könnte ihm sagen, was dies war; ein Sucher könnte Verbindung hersteilen oder der Spur des Feindes folgen; ein Sucher konnte im Kampf Rat geben. Ohne einen Sucher konnte er nur vermuten; er hätte gerade so gut blind sein können.


  »Gebt acht!« sagte er den anderen. »Wittert ihr es? Etwas kommt.«


  »Ich spüre es«, sagte der Navigator. »Es ist nahebei.« Er stand auf und schritt den Perimeter des Lagers ab.


  »An die Flanken«, sagte Senslaevoor mit einer Geste zu dem Richtschützen und dem Kanonier. Die beiden gehorchten und krochen am Rand des Trockenbetts in entgegengesetzte Richtungen davon. »Maat. Fortschritte mit dem Gerät?«


  Der Ingenieursmaat schloß die Verkleidung seines Kommunikators. »Bereit für einen Versuch.« Er blickte zum Himmel auf und suchte ihn, nach einem Schiff der Ell-Flotte ab. Minuten vergingen; dann erschien ein Lichtpunkt über dem westlichen Horizont. Der Maat zielte und folgte dem Schiff. Einen Augenblick später meldete er Kontakt.


  Senslaevoor kam an seine Seite und sprach in das Gerät. Er nannte ihre Position und meldete eine möglicherweise gefährliche Anwesenheit in der Gegend. Bevor er fertig war, ging der Kontakt verloren, aber nicht bevor er die Versicherung erhalten hatte, daß ein Rettungsunternehmen bereits eingeleitet sei. »Gut gemacht«, sagte er zum Ingenieursmaat. Er wandte sich zu seinen Posten am Rand des Lagers. »Irgendwelche Feststellungen?« rief er.


  Der Kanonier signalisierte verneinend. Der Richtschütze antwortete nicht. Er stand steif und starr. Senslaevoor rief ihn an. Es war etwas Unnatürliches in seiner Haltung, eine Steifheit, die bis zum Verlust des Gleichgewichts zu gehen schien. Senslaevoor spürte ein Frösteln.


  Er überquerte den Lagerplatz und bedeutete seinem Navigator, ihm zu folgen. Er trat an den Richtschützen heran. »Was gibt es?« Keine Antwort, nur ein momentanes Flattern der Atemmembranen. Der El starrte über das Trockenbett hin; er schien in eine meditative Trance gesunken zu sein. Senslaevoor konnte in der Richtung, wohin der Richtschütze starrte, nichts sehen. Er tippte ihn kräftig an die Schulter.


  Der Richtschütze reagierte nicht. Seine Augen schienen unkonzentriert, sein Atem ging so leicht, daß seine Membranen sich kaum bewegten. War es die Luft? Senslaevoor schloß ihm den Helm und drehte die Zufuhr des Atemgases auf. Er tat mit seinem Schutzanzug desgleichen und befahl den anderen, es auch zu machen. »Hörst du mich jetzt?« sagte er über das Funksprechgerät im Anzug. Der Gesichtsausdruck des Richtschützen blieb unverändert; es war, als hätte er ohne ersichtlichen Grund seine Gedanken einwärts zum Torhatt gelenkt, und nicht nur seine strategisch vitalen Erinnerungen abgeschlossen, sondern alle Erinnerungen.


  Senslaevoor spähte über das schluchtartig eingeschnittene Trockenbett zur Ebene jenseits davon und erweiterte seine Sinne zu ihrer größten Wahrnehmungsreichweite. Im schwachen Sternenlicht war wenig zu sehen, außer...


  Er merkte auf, spähte angestrengter. Da war etwas, das sich bewegte. Etwas schwach Leuchtendes. Er wandte sich einwärts zu seinem eiskalten Zentrum und verankerte sich und öffnete wieder seine Gedanken- Sinne.


  Etwas wie ein kalter, nasser Wind strömte in seine Gedanken ein. Bevor er reagieren und den Ursprung feststellen konnte, wurde der Wind in seinem Kopf rauh und sandig und traf auf seine innere Abwehr, als wüßte er genau, wo er sie zu finden hatte. Er bellte in Protest und mühte sich, seine Gedanken abzuschließen. Es war ihm nicht möglich; der Wind heulte in ihm auf, ein nach Fäulnis stinkender, widerlicher Wind, der ihm Brechreiz verursachte. Er verursachte lähmenden Schmerz im Zentrum seines Bewußtseins  und verschwand dann so plötzlich, wie er gekommen war. Senslaevoor blieb schwindlig und atemlos zurück, zwinkerte angestrengt, um seine Augen wieder scharf einzustellen. Der Navigator kauerte neben ihm und knurrte. Senslaevoor ventilierte seine Membranen, bis Klarheit in seine Gedanken kam. Er sah, daß die anderen wie er betroffen waren; er war nicht als einziger angegriffen worden.


  Er mußte den Ursprung identifizieren.


  Eine Waffe des Feindes? Mit hoher Wahrscheinlichkeit. Das bedeutete, daß der Feind in der Nähe war oder eine sehr große Reichweite hatte. Außerdem wußte er trotz aller Vorsichtsmaßnahmen genau, wo das Lager der Ell war. Und doch ...


  Etwas an dieser Berührung hatte beinahe ... vertraut angemutet. Etwas in der Art und Weise, wie es mit solcher Präzision in seine Gedanken geglitten war...


  »Da  auf der Ebene«, flüsterte der Navigator atemlos.


  Senslaevoor spähte angestrengt hinaus und erblickte eine oder mehrere schwach leuchtende Gestalten  verschwommene Gespenstererscheinungen, die über die Ebene schwebten. Sie kamen auf ihn zu und wurden mit der Annäherung deutlicher; aber ihre Bestimmtheit, weit davon entfernt, ihn zu ermutigen, erschütterte ihn. Es gab kein Wort für diese Gestalten, die auf ihn zukamen, außer ... Dämonen. Sie waren lange Gestalten aus schwachem Licht, die einen Augenblick schwerelos über dem Land trieben und im nächsten mit einer schwindelerregenden und unmöglichen Schnelligkeit durch die Nachtluft wirbelten und herabstießen, wie keine physikalische Gestalt sich bewegen konnte. Sie waren Ell-ähnlich von Gestalt, aber wunderlich verformt und ungesund leuchtend, wie die Phosphoreszenz von Fäulnis. Von Dämonen hatte er nichts wissen können, es sei denn aus Legenden, aber mit der Wahrnehmung kam das Verstehen. Wenn dies ein Angriff des Feindes war, dann wurde er auf einer Ebene vorgetragen, wo es keinen Schutz gab, außer durch die Abschirmung seiner Gedanken  aber das half auch nicht, nicht gegen diese. Er erkannte dies alles in einem Augenblick  und dann würde es ihm vom Heulen dieses gräßlichen Windes in seinem Sinn entrissen.


  Seine Leute hinter ihm stöhnten, und er wandte sich benommen zu ihnen um, strauchelte aber, als etwas über ihn kam, was kein El fühlen sollte: Angst. Nicht nervöse Anspannung, sondern tiefen lähmenden Schrecken. Die Dämonen kreisten heulend in der Luft  und auch in seinem Kopf, wie tödliche wirbelnde Klingen, die alle Sehnen durchschnitten, welche Körper und Geist zusammenhielten.


  Er schrie. Es war ein schockierendes, gräßliches Geräusch, aber Senslaevoor hörte kaum seine eigene Stimme. Nicht nur sein eigener Schrei, sondern auch die seiner Besatzung gellten in seinem Helm. Und selbst dies ging unter im donnernden Pulsschlag des Blutes in seinem Schädel, den Zuckungen und dem Zittern von Muskeln, die er nicht beherrschen konnte, dem nutzlosen, unfreiwilligen Herumfuchteln seiner Hände in der Luft. Der Anblick der heulenden Dämonen füllte sein Blickfeld aus; sie waren in seinen Augen, sie rasten durch seine Sehnerven, seine eigenen Sinne gehorchten ihm nicht mehr.


  Wenn Zeit verging, so war er sich ihrer nicht bewußt, bis etwas anderes in sein Bewußtsein drang: eine Gegenwart, die sich innerhalb der leuchtenden Gestalten in seinem Geist bewegte, eine Gegenwart, die sie beherrschte. Und das war der Augenblick, als er sah und erkannte, wenn auch nur für einen Augenblick, daß diese Angreifer keine Aliens waren. In grenzenloser Verblüffung erkannte er sich selbst in der Gegenwart; ein Ell-Bewußtsein war es, was ihn zerstörte, oder etwas, das einst Ell gewesen war  und es erkannte ihn als den, der er war. Es kannte und haßte ihn, haßte alle Ell. Und es zerstörte ihn, langsam und mit Genuß. Es waren die Verlorenen Ell; und schlagartig wurde ihm klar, daß die Mission zur Wiederentdeckung ein Fehlschlag war, mit oder ohne die Aliens. Und er konnte nicht einen Muskel bewegen, um dem Wissen Stimme zu verleihen.


  Eine Zeit kam, und es mochte Augenblicke später gewesen sein, oder tief in der Nacht, als etwas den schrecklichen Bann brach und der Würgegriff der Dämonen sich lockerte. Er kam zu sich und merkte, daß er am Boden kauerte und mit den Händen sinnlos auf die Erde schlug, und daß in seinem Anzug eine schlüpfrige Nässe war. Er überlegte stumpfsinnig, was es sei, bis ihm der dumpfe Schmerz im Mund bewußt wurde und seine getrübte Sicht, und er begriff, daß er aus Mund und Augen und Stirn blutete. Er hob den Kopf, versuchte das Blut aus seinen schmerzenden Augen zu zwinkern. Es war noch Nacht, aber ein strahlendes Licht schien auf ihn herab, und ein dumpfes Brüllen erfüllte die Luft. Verspätet begriff er, was es war: eine Ell-Landefähre, die über dem Lagerplatz schwebte und ihn in das grelle Licht ihrer Landescheinwerfer tauchte. Und in seinen Ohren waren die Rufe seiner Retter.


  Endlich, dachte er  endlich! Und dann: Nein! Ihr werdet sterben! Und er murmelte und keuchte und versuchte seinen Gedanken Stimme zu verleihen. »Geht« flüsterte er. »Geht fort!«


  »Senslaevoor, wie ist der Zustand?« Die Landefähre hielt Distanz.


  Verlorene Ell, wisperte Senslaevoor. Flieht! Undeutlich war ihm bewußt, daß er die Worte nicht wirklich ausgesprochen hatte; seine Stimme war fort. Im Scheinwerferlicht der Landefähre sah er seine Besatzung verstreut auf dem Lagerplatz hingestreckt. Der Navigator sah tot aus, der Ingenieursmaat kauerte starr zusammengekrümmt. Senslaevoor versuchte ihm zuzuflüstern, konnte es jedoch nicht. Am Rand des Trockenbettes sah er den Richtschützen wankend auf die Beine kommen  und dann wurde er von einem wirbelnden Lichtstreif vom Boden hochgerissen, in die Höhe geworfen und von unsichtbaren Händen mitten in der Luft zerfetzt, daß die Gliedmaßen vom Körper flogen, und wie Abfall in das Trockenbett geworfen wurden.


  Senslaevoor wandte sich weg, hob den Kopf. Hört mich! rief er der Landefähre über ihm zu, oder versuchte es. Warnt sie, daß es nicht sicher ist! Die Verlorenen Ell!


  Ob er gehört wurde oder nicht, sollte er nicht mehr erfahren. Er fühlte die Dämonen wieder in seinem Sinn, und mit einem wilden Schlag wurde ihm sogar die Macht zu denken geraubt. Dann schloß sich ein unsichtbarer Schraubstock um ihn, preßte seine Atemmembranen flach, würgte ihn ... quetschte dann sein Nervensystem, seine Adern, daß Blut ihm aus den Ohren spritzte, über den Hals in den Anzug rann. Die Lichtdämonen kreischten um ihn her. Er fühlte, wie seine Füße den Boden verließen; und er flog, und sein getrübtes, schwindelndes Bewußtsein bemerkte, daß die Scheinwerfer der Landefähre ausgeschaltet wurden und die Triebwerke flammten, und dann stieg die Landefähre himmelwärts in die Nacht, und er jagte hilflos und unvorstellbar hinterdrein.


  Plötzlich schossen die Dämonen davon und ließen ihn fallen. Der Blick seine paralysierten Augen wurde im Fallen emporgekehrt und zeigte ihm ein letztes Bild  die lautlos explodierende Landefähre, eine kurzlebige Sonne am Himmel , bevor Dunkelheit ihn einhüllte und er wie ein windverwehtes Stück von einer abgestorbenen Pflanze auf die Ebene unter ihm hinabfiel.


  


  40


  Hogan sagte mit rauher Stimme: »Da ist nichts, Tony. Auf keiner der Aufnahmen. Kein verdammtes Ding.« Hogan wandte sich vom Projektionsschirm ab. »Sehen Sie selbst.«


  »Das kann nicht sein«, sagte Tony und ließ sich auf dem Sitz nieder. Er fühlte eine Beengung in der Brust. Nach der Rückkehr von ihrem Erkundungsgang hatte Hogan Meldung gemacht, und sie hatten erwartet, daß diese Bilder ihre Behauptung stützen würden, daß etwas  möglicherweise ein Überlebender des fremden Schiffs  sich in der Gegend herumtrieb. Ihr Alarm war ernstgenommen worden. Der Kapitän hatte die äußeren Wachen verdoppelt. Aber was jetzt auf dem Projektionsschirm war, unmittelbar vom entwickelten Film, war eine Serie scharfer Aufnahmen der gewellten Landschaft, genauso wie er sie aufgenommen hatte, doch mit einem entscheidenden Unterschied. Die gewellte Ebene war leer. Es gab keine Schattengestalt, nichts, was aussah, als bewege es sich, nichts, was darauf hindeutete, daß sie mehr gesehen hatten als sanft gewelltes Grasland.


  Tony schluckte, schüttelte den Kopf. Er projizierte jede Aufnahme noch einmal, versuchte durch Ausschnittvergrößerungen etwas herauszuholen. Es machte keinen Unterschied. Es gab nichts. Schließlich blickte er betroffen zu Hogan auf. »Aber wir sahen etwas, nicht wahr? Wir sahen es!«


  »Ja.« Hogan stützte sich mit beiden Händen gegen einen Schrank und ließ die Stirn auf den Oberarmen ruhen. »Sagen Sie mal, Tony  sind Sie sicher, daß Sie das Objekt im Sucher hatten?«


  »Ich sah es und drückte auf den Auslöser«, erwiderte Tony beleidigt. »Wenn es da draußen war, habe ich es aufgenommen. Wenn die Kamera es sehen konnte.«


  Hogan nickte. »Schon gut. Wollte mich nur vergewissern.«


  Tony starrte ihn an. »Wir alle sahen es, nicht? Wir fühlten es. Für mich steht außer Frage, daß etwas dort war. Ich weiß nicht, was, aber es war da.«


  Hogan richtete sich auf und ließ die Arme sinken. »Richtig. Nun, der Captain wird wissen wollen, was es war. Das heißt, er wird uns wieder hinausschicken, wahrscheinlich gleich morgen früh. Diesmal nehmen Sie Ihre Knollen mit.«


  Tony nickte und dachte an die lebendig aussehenden Schatten, die sie über die Ebene hatten rennen sehen, und an die Furcht, die er dabei verspürt hatte. Er wollte dieser Furcht auf den Grund gehen, aber der Gedanke, wieder hinauszuziehen, machte ihn frösteln.


  »Ist was?«


  Tony blickte wieder auf. »Nein. Ich dachte nur an ...« Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, und er hörte sich etwas anderes sagen. »Wie ist es heute abend? Wir wissen nicht, was auf uns zukommen könnte.«


  »Nun, im Dunkeln gehen wir nicht da hinaus.«


  »Gott, nein. Aber wie steht es mit den Wachen? Sollten sie nicht...« Tony stockte. »Sollten sie nicht die Knollen haben? Oder sollte vielleicht ich ...«


  »Soll das heißen, Sie wollen Wache schieben?«


  »Ob ich will?« Tony lachte schwächlich. »Schwerlich. Aber die Knollen sollten draußen sein, und ich nehme an, das heißt... ich mit ihnen.« Er schloß die Augen und fühlte seinen Puls in den Schläfen pochen.


  Hogan betrachtete ihn nachdenklich. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich werde mit dem Captain sprechen, wenn ich kann. Er ist zur Zeit beschäftigt  die Meldung ist gerade an die Aleph durchgegeben worden.« Hogan wandte sich zum Gehen. »Wenn Sie wollen, daß ich mich mit dem Gerät vertraut mache, kann ich abwechselnd mit Ihnen die Wache übernehmen. Sie können nicht die ganze Nacht damit draußen sitzen.«


  Tony nickte, und ihre Blicke begegneten einander. Er wußte, daß sie beide das gleiche dachten. Hogan hatte so wenig wie er ein Verlangen, sich die Nacht draußen um die Ohren zu schlagen, aber jemand mußte auf Wache sein, und seine Knollen könnten sich als der beste Wachtposten erweisen, den sie hatten. Doch als Hogan gegangen war, kamen ihm wieder Zweifel. Selbst wenn er etwas ausmachte, würde er es richtig lesen und interpretieren können?


  


  Die Nacht auf Argus schien unnatürlich still, obwohl Geräusche aus dem Schiffsrumpf drangen und die Posten halblaut miteinander sprachen. Von außen drückte die Stille beinahe spürbar herein und erweckte in Tony den Wunsch, überall sonst zu sein, nur nicht hier.


  Nach wie vor beschäftigten sich seine Gedanken mit dem Lichtblitz, der vor einer Weile vom nördlichen Horizont gemeldet worden war. Eine Erklärung dafür gab es noch nicht, doch vermutete man, daß es sich um feindliche Aktivität gehandelt habe. Tony und alle anderen Mitglieder der Landungsgruppe waren von der Nachricht, daß sie ahnungslos in ein Kriegsgebiet geflogen waren, wie vor den Kopf geschlagen. Jede Aktion der anderen Seite mußte jetzt Anlaß zu Befürchtungen sein.


  Tony konzentrierte sich auf sein Gerät, das unter der breiten Bugnase des Aufklärers aufgestellt war. Hogan wollte in wenigen Minuten herauskommen, um sich in der Anwendung unterweisen zu lassen  etwas, erkannte Tony jetzt, was er früher hätte machen sollen, mit möglichst vielen Leuten. Aber da war nichts mehr zu machen. Hauptsache, es funktionierte.


  Er stellte den Kopfhörer ein und schloß ihn zusammen mit den Knollen-Pflanzenzellen, die das Herz des Gerätes waren, an den Schwachstromkreis. Augenblicklich verspürte er eine mißtönende Gefühlsaufwallung  Nervosität, Müdigkeit, Furcht , als wäre er aus einem stillen Wald in einen überfüllten Raum getreten. Er schnitt ein Gesicht und steuerte das Geräusch mit einem Filterteil aus. Wie oft hatte Mung ihn ermahnt, zuerst den Filter einzuschalten! Er dachte einfach nie daran.


  Es kostete ihn eine Minute sorgfältiger Einstellung, um die Gegenwart der Menschen zu dämpfen. Dann begann er die Umgebung abzusuchen. Zuerst war es schwierig, sich auf das, was er aufnahm, einen Reim zu machen. Es gab ein schwaches Hintergrundgeräusch, ein zuerst beinahe unmerkliches Summen, wie von einem Ventilator. Das war vermutlich die einheimische Flora  Gräser und vielleicht bakterielles Leben. Er untersuchte das Hintergrundgeräusch nach Unregelmäßigkeiten. Als er keine fand, filterte er es heraus, bis beinahe vollkommene Stille herrschte. Dann begann er die Reichweite über den unmittelbaren Umkreis auszudehnen.


  Er hatte keine gute Kalibrierung für Entfernungen, weil seine Versuche auf das Labor beschränkt gewesen waren; aber er konnte die relative Reichweite verändern. Er spannte seine Sinne an, lauschte angestrengt, versuchte die Geräusche auszuschließen, die seine Ohren dem Gehirn zuleiteten. Es gab ein weiteres tiefes Murmeln oder Flüstern, vielleicht von einer anderen Art pflanzlichen Lebens, er konnte es nicht bestimmen ...


  »Tony.«


  Er fuhr zusammen ... und schnappte nach Luft. Es war Hogan. »Gott, haben Sie mich erschreckt!«


  Hogan schmunzelte grimmig. »Ich dachte, dieses Ding sollte Ihnen die Annäherung intelligenter Lebewesen verraten.«


  »Ja, gut... intelligenter ...«


  »Keine Frechheiten, Tony. Wollen Sie mir zeigen, wie das Gerät bedient wird?«


  Tony blickte zu ihm auf. Hogan wirkte äußerlich ruhig, aber sein Gesichtsausdruck war ein wenig angespannter als üblich, sein Blick argwöhnischer. Tony wußte nicht, ob er besorgt oder erleichtert sein sollte, daß Hogan sich genauso fürchtete wie er. »Hier, legen Sie die Kopfhörer an.« Tony zeigte ihm den Gebrauch der Steuerung. »Der schwierigste Teil ist die Entscheidung, was man ausfiltern kann und was man drinnen lassen soll. Wenn man nicht weiß, womit man es zu tun hat, muß man sich irgendwie weitertasten.«


  »Sie meinen, man muß raten?« fragte Hogan, während er eine kleine Einstellung machte. Tony nickte. »Und wenn man sich irrt?«


  Tony seufzte und verzichtete auf eine Antwort.


  »Also, was haben Sie jetzt herausgefiltert?«


  »Alle Geräusche aus dem menschlichen Umfeld. Und ein leises Hintergrundgeräusch wie ein Summen, das ich für pflanzliches Leben halte.«


  Hogan nickte. Er probierte eine Minute an den Einstellknöpfen herum. »Was kriege ich da herein?« murmelte er, die Brauen konzentriert zusammengezogen. Tony reckte den Hals.


  »Gott, nein!« Hogan riß sich den Kopfhörer herunter und sprang zurück. Seine Augen waren weit geöffnet.


  »Was ist es?« fragte Tony. Zwei Wachtposten hatten sich umgewandt, alarmiert von dem Ausruf. Hogan war zu verblüfft, um gleich eine Antwort zu finden. Tony nahm vorsichtig den Kopfhörer auf und legte ihn an, nachdem er zuvor die Eingangsleistung gesenkt hatte. Sofort spürte er ein Prickeln tief im Genick.


  »Fühlen Sie es?« fragte Hogan.


  Tony runzelte die Stirn, verstärkte die Eingangsleistung. Das Prickeln wurde stärker und griff auf die Vorderseite seines Schädels über. Er schüttelte den Kopf. Hogan und die Wachtposten beobachteten ihn besorgt. »Etwas ist da«, sagte er. »Es ist entfernt, glaube ich.« Er vergrößerte die Reichweite.


  »Pflanzenleben?«


  »Kann ich mir nicht denken«, murmelte Tony. Ihn fröstelte, aber die Ursache war nicht die Temperatur; die Luft war warm. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Es gab hier etwas, das ihm bekannt vorkam  wie das, was er am Nachmittag wahrgenommen hatte, aber ruhiger, wie Musik, die stark gefiltert war ...


  Gefiltert? Plötzliches Angstgefühl beengte seine Brust. »Hogan?« flüsterte er. Der andere beugte sich zu ihm. Tony tastete nach seinem Arm, drückte ihn. »Rufen Sie den Captain.« Er brachte die Worte kaum heraus. Ihn schwindelte, er schwitzte vor Angst. Warum, warum ...? Etwas rührte seinen Geist an und hinderte ihn daran, vernünftig zu denken. Dann fiel es ihm wieder ein ... der Filter; es wurde vom Filterprogramm blockiert. Wenn er es änderte, könnte er dies deutlicher hören ...


  Hogan schrie ihn an, Leute kamen gerannt. Er sah es kaum, bemerkte es kaum.


  Der Filter ... wenn er das Hintergrundgeräusch wiederherstellte ... es war irgendwie damit verbunden, sickerte durch den Filter... es war beinahe so, als könne er nicht anders als die Einstellung zu verändern. Er fummelte an seinem Gerät, bis er es hatte.


  Eine wispernde Gegenwart ergoß sich durch die Kopfhörer und füllte seine Gedanken wie ein kalter, nasser Nebel, Er hörte die Stimmen Hogans und anderer, die ihm Fragen zuriefen, konnte aber nicht antworten; sie waren hoffnungslos weit entfernt. Der Nebel hüllte ihn ein, erstickte ihn, isolierte ihn von der anderen Welt, wo seine Freunde waren.


  Und dann ergriff ihn eine stimmlose Gegenwart, die mit einer einzigen geringschätzigen Geste seinen Geist aufriß und ihn steif und starr zurückließ, einen steckengebliebenen Schrei leblos und stumm in der Kehle.


  


  »Verdammt!« Die Verbindung war wenige Sekunden nach dem Beginn eines wichtigen Funkspruchs von der Landungsgruppe abgerissen. »Kann die Verbindung nicht wiederhergestellt werden?« fragte Chandra.


  »Wir versuchen es«, antwortete der Nachrichtenoffizier. »Es scheint sich um atmosphärische Störungen zu handeln. Ich habe noch gute Verbindung mit der Botensonde.«


  Chandra schritt auf der Brücke auf und ab, zu nervös, um stillzuhalten. »Was für Störungen?«


  »Unbekannt. Fluktuierend. Wir versuchen zu kompensieren und uns den Fluktuationen anzupassen.«


  Chandra bemerkte, daß Aggie, die Künstliche Intelligenz des Schiffes, auf Hochtouren arbeitete; ihre Antworten auf die Fragen und Anweisungen des Nachrichtenoffiziers waren ein wenig langsam  ein sicheres Zeichen.


  »Hängen die Störungen mit der beobachteten Explosion zusammen?« fragte Chandra.


  »Das ist ungewiß. Nach den Feststellungen der Botensonde hat es keine Ähnlichkeit mit den bisher festgestellten Aktivitäten der Ell.«


  Chandra grunzte und ging weiter auf und ab. Die ruhelose Bewegung ihrer Füße war nichts im Vergleich mit ihrem Herzklopfen. Die KI-Botensonde von der Erde war auf eine engere Umlaufbahn gegangen, um als Übertragungssatellit zu dienen. Seither hatte sie innerhalb weniger Stunden ihre Landungsgruppe zunächst tot geglaubt, dann erfahren, daß bei der Landung nur ein Opfer zu beklagen gewesen war, und schließlich vernommen, daß irgendeine unbekannte Macht in das Lager eindringe. Dann war die Verbindung unterbrochen worden. Damit nicht genug, hatten sie beobachtet, daß vor einer Stunde ein Ell-Schiff in der Atmosphäre des Planeten explodiert war, aber nicht durch menschliches Eingreifen. Wessen dann? Oder war es ein Unfall gewesen?


  Sie fuhr ungeduldig herum, beugte sich über die Schulter des Nachrichtenoffiziers zur Eingabe. »Aggie, was gibt es bisher?«


  »Captain, wir kommen durch.« Es folgte ein jäher Ausbruch von atmosphärischen Störungen, den Aggie selbsttätig dämpfte, bevor der Nachrichtenoffizier einen Finger bewegen konnte. Dann kam eine Stimme durch:


  »Können Sie mich hören, Aleph  können Sie mich hören?«


  »Hier Aleph! Wir hören Sie. Wie ist Ihr Status?«


  Die Stimme am anderen Ende, Millionen Kilometer entfernt, klang gebrochen; sogar durch die Störungen hörte Chandra den Schrecken. »Mehrere unserer Leute ... verloren ... Captain, Commander Mortaine möchte Sie sprechen.«


  »Jensen!«


  Eine andere Stimme meldete sich. »Captain  es ist unklar, wie lange wir das durchhalten können. Etwas ist...«  ein Kratzen und Rauschen atmosphärischer Störungen übertönte seine nächsten Worte  »... Leute verrückt geworden ... De Weiler und Hogan ... etwas mit seinem Gerät festgestellt, aber es greift alle an ...«


  »Jensen, erklären Sie! Sagen Sie es noch mal!«


  »Etwas ist... Augenblick ... lieber Gott!«


  »Commander Mortaine!« rief Chandra und schlug auf die Konsole.


  Die erste Stimme meldete sich wieder. »Der Commander ist wieder draußen, Aleph! Etwas wurde gesichtet ...« Es folgte eine Pause, dann ein Aufschrei: »Angriff ... o Gott, nein ... an Bord ... es ist...« Die Stimme brach ab.


  »Landungsgruppe!« schrie Chandra. Nur Knistern und Rauschen antwortete. »Schnell, stellen Sie die Verbindung wieder her!«


  Die Störgeräusche schwollen an und schwanden, während der Nachrichtenoffizier die Frequenz absuchte, um dem Befehl des Kapitäns nachzukommen. Chandra rief dem Ersten Offizier zu: »Verständigen Sie Offiziere und Abteilungsleiter aller Schiffe, daß sie sich für eine Telekonferenz über die Vorgänge an der Oberfläche bereithalten sollen!«


  Das Zischen wurde von der Stimme Commander Mortaines durchbrochen, die dünn und fern hereinklang. »... fürchterlich ... sie sind in der Luft... ringsum ... in meinem Kopf ... o Gott, nein!« Sekundenlang war nur das Geräusch mühsamen Atmens zu hören, dann meldete sich wieder Jensens keuchende Stimme: »Muß starten, weg von hier!«


  »Jensen, hören Sie! Sie können nicht starten!«


  »Alptraum ... muß weg ...« Jensens Stimme ertrank in einer Eruption von Störgeräuschen, kam wieder: »Pilot tot, in Stücke gerissen ... überall Blut. Countdown läuft...«


  »Commander!« schrie Chandra mit überschnappender Stimme, bevor sie begriff, daß es zwecklos war. Er hörte sie nicht einmal. Aber sie durfte nicht aufgeben. »Aggie, größte Verstärkung auf meine Stimme! JENSEN  WARTEN SIE!«


  »Countdown läuft  Ja, Captain, ich höre Sie.« Seine Stimme kam jetzt stärker durch. »Keine andere Wahl... alle Mann, fertig zum Start!« Seine Stimme klang zum Zerreißen angespannt. »Ist noch jemand da ... jemand da hinten? Ich weiß es nicht, weiß es nicht...«


  Jensen, nein, betete Chandra, aber sie war jetzt machtlos, es sei denn ...


  Plötzlich kam ihr eine verzweifelte Idee. »Aggie, ist die Botensonde in einer Position, wo sie helfen könnte?«


  »Sie verändert die Umlaufbahn, um im Empfangsbereich zu bleiben  aber sie könnte frühestens in drei Stunden eingreifen«, antwortete die KI.


  Chandra rang hilflos die Hände. Aus dem Empfänger drang Commander Mortaines stöhnende Stimme: »Nein! Der Ablauf ist falsch ... muß es trotzdem riskieren ...«


  »JENSEN!«


  Es folgte ein plötzlicher Ausbruch von Störgeräuschen, dann ein flaches, gleichmäßiges Zischen.


  Chandra blickte entsetzt zum Bildschirm auf, als könne dort etwas erscheinen, das ihr Aufschluß geben würde über das Geschehen auf dem noch entfernten Planeten. »Aggie?« flüsterte sie.


  Nach kurzem Schweigen kam die Antwort: »Captain, das Empfangssignal ist beendet. Bitte warten.« Chandra wartete, und die Sekunden krochen mit furchtbarer Langsamkeit dahin. Schließlich sagte Aggies trockene Stimme: »Captain, die Botensonde berichtet: Fernbereichsmessung zeigt hellen Lichtblitz. Wir haben die Bestätigung durch Spektralanalyse: Es war eine Explosion.«


  »Die Landungsgruppe?« flüsterte Chandra.


  »Die Position ist richtig, und die Spektralanalyse ergibt, daß die Explosion von einem Reaktor herrührt...«


  Aggie wußte noch mehr Einzelheiten, aber Chandra hörte nicht mehr hin. Sie stand reglos, umklammerte mit weißen Fingerknöcheln die Lehne ihres Sitzes, um zu verbergen, daß sie zitterte. Es erforderte ihre ganze Willenskraft, und trotzdem durchliefen die winzigen Zuckungen ihren Körper. In ihren Ohren rauschte es. Konzentriere dich, sagte sie sich ... konzentriere dich ...


  »Captain?« Mit enormer Anstrengung wandte sie sich um und versuchte die Stimme zu lokalisieren. Es war der Nachrichtenoffizier. »Captain, sind sie ...« Der Offizier räusperte sich. »Captain, der Commander von LS- Zwei möchte wissen, ob er die Startvorbereitungen für die zweite Landungsgruppe fortsetzen soll?«


  Chandra schloß die Augen. Sie hatten die Gruppe der ersten zu Hilfe schicken wollen. Nun schüttelte sie den Kopf, beide Hände an ihre Seiten gedrückt. Sie waren naß. Sie war ganz in Schweiß gebadet. »Nein«, antwortete sie mit Mühe. »Widerrufen Sie Landebefehl. Sind die Offiziere und Abteilungsleiter bereit zur Telekonferenz?«


  »Ja, Captain.«


  »Gut. Bevor wir anfangen, verbinden Sie mich mit den Kapitänen Khumalo und Fitzpatrick.« Chandra seufzte und wandte sich weg. Sie wankte. »Noch etwas«, fügte sie mit heiserer Stimme hinzu. »Veranlassen Sie, daß die Botensonde den Landeplatz überfliegt und nach Überlebenden Ausschau hält.«


  »Wird gemacht, Captain.«


  »Gut. Wir müssen herausfinden, was geschehen ist.« Sie rieb sich die Augen. Herausfinden, was geschehen ist? Vielleicht. Aber die Mitglieder der Landungsgruppe waren tot, und eine kalte Leere in ihrer Magengrube sagte ihr, daß sie bereits mehr wisse als sie wolle: diese Kolonie war erledigt, bevor sie hatte gegründet werden können.
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  Das Entscheidungsgremium befand sich in einem Zustand hektischer Aktivität. Die Bindung war Moramahartas Kontrolle beinahe entglitten, so viele Meldungen, Fakten und Enthüllungen gingen ein, die verarbeitet und beurteilt werden mußten: zuerst die Entdeckung des Stützpunktes der Aliens, dann die Gedankenverbindung mit der fremden Spezies auf ihrer Heimatwelt, und zuletzt die bestürzende Nachricht von Orige auf dem Hoffnungsstern: »Gefahr, Gefahr... Verlorene Ell gefunden ... Mission verloren ... Hoffnung verloren ...«


  »Kann nicht sein«, murmelte Lenteffier. »Kann nicht sein. Ein Mißverständnis.«


  »Das Bild ist klar«, sagte Gwyndhellum. »Binder, wiederhole!«


  Und Moramaharta rief das von Orige übermittelte Bild zurück. Es kam durch die Übertragung eines Suchers an Bord eines Rettungslanders zustande: Senslaevoors letzte Gedanken, als er und seine Mannschaft von einer verwirrenden dämonischen Gewalt zerrissen worden waren, und seine entsetzte Erkenntnis, daß es die Verlorenen Ell waren, die ihn töteten  sicherlich nicht die Vorfahren, die sie gesucht hatten, sondern eine deformierte und mutierte Rasse, getrieben von einem kaum vorstellbaren Haß. Senslaevoors Erkenntnis war ihm nur Augenblicke vor seinem Tode zuteil geworden, und genauso war es dem Sucher ergangen. Einen Augenblick, nachdem er das Bild weitergeleitet hatte, wurden die Retter selbst angegriffen. Das letzte Bild war ein Chaos, eine Mannschaft, die allen Zusammenhalt und Zweck verlor und nicht nur ihr Schiff sondern sich selbst zerstörte.


  Wenn aus alledem eine Tatsache gefolgert werden konnte, dann war es die, daß die Suche gefährdet war, nicht bloß durch die Aliens, sondern durch die Verlorenen Ell selbst.


  Verwirrung durchdrang die Meditation ...


  »Wer sie auch sind, was sie auch sind, sie sind unsere Brüder nicht mehr!« Gwyndhellums Erklärung drang mit erschreckender Klarheit in das Bewußtsein der Teilnehmer.


  Etwas vibrierte im Hintergrund von Moramahartas Gedanken, und er spürte, daß eine Wahrheit zutage treten wollte, eine schreckliche Wahrheit; er hatte es vorher schon vermutet, aber nicht gewußt, wie es zu beweisen wäre, hatte beinahe gehofft, daß es sich als falsch herausstellen würde. Und diese Wahrheit war, daß es alles ein Fehler war: die Mission zum Hoffnungsstern, der Krieg mit den Aliens, die Suche. Was die Ell hatten finden wollen, war nicht unter den Verlorenen Ell zu finden, ganz gewiß nicht unter jenen gräßlichen Gestalten, die jeder Erinnerung spotteten. Und doch ...


  Etwas in dieser Verbindung war ihm im Sinn geblieben, etwas in der wilden Wut ihres Angriffs. Er konnte es nicht genau bestimmen.


  Douourayms Gedanken schienen die gleiche Richtung genommen zu haben. »Sie sind ... in ihnen ist... soviel Böses«, sagte Dououraym. »Woher konnte solche Bosheit gekommen sein?«


  »Kann die Erinnerung so falsch sein?« fragte ein anderer.


  »Vielleicht ist es nicht die Erinnerung... vielleicht waren wir nicht die einzigen, die eine Tar'dyenda erlitten, eine Veränderung.«


  Im ungewissen, was er zu tun hatte, lenkte Moramaharta die Meditation auf die Idee, die in seinen Gedanken widerhallte und sich nicht unterdrücken lassen wollte: (Der Zorn, die Feindseligkeit müssen gefühlt werden, um sie zu verstehen.) Er fühlte Douourayms Zögern, aber es mußte sein, und aus der Bindung brachte er hervor:


  


  Sucht den Zorn und fühlt ihn. Fühlt ihn, wie Orige ihn fühlte. Wie der Sucher ihn fühlte. Wie Senslaevoor ihn fühlte. Sucht den Zorn und macht ihn euch zu eigen. Sucht den Zorn und erkennt ihn.


  


  Dououraym flüsterte eine Warnung: »Du wirst die Bindung zerbrechen.«


  »Eine Bindung kann wiederhergestellt werden. Hoffnung nicht.«


  Als Moramaharta den Kreis in die Wut dieser Bilder zurückkanalisierte, fühlte er sich von Douourayms innerem Blick verfolgt.


  


  Niemals hatten die Ell dergleichen verspürt. Obschon durch die Relaisstationen mehrerer Gehirne vermindert, war die Wildheit der Verlorenen Ell unbegreiflich. Welche Worte konnten die Bosheit, den Neid, die Zerstörungswut beschreiben? Und doch hatte diese Kraft, den Ell so fremd, die Abwehr mit verheerender Präzision durchschnitten, hatte Senslaevoors und des Suchers Geist mit einer Schärfe und Zielstrebigkeit durchbohrt, als wären sie immer dort gewesen und kannten ihren Weg.


  Und es war nicht nur die Schläue, sondern auch die Übereinstimmung, die furchtbar mitschwingenden Untertöne, die sie als Verwandte verrieten, auseinandergerissen von den Jahrhunderten und der Veränderung ... und dort, im Mittelpunkt der Wut, kreiste die Frage wie im Raum aufgehängt:


  


  Ist dies ein Teil dessen, was wir waren ?


  


  Bevor eine Antwort aufscheinen konnte, gab es eine Erschütterung, und ein Wirbel erschien inmitten der Bindung. Er brachte Nachricht von Linghretta und dem Außenposten, und in seiner Mitte schimmerte eine Verbindung zur Welt der Fremdlinge, die sich selbst Menschen nannten.


  »Ich muß mitteilen«, rief Linghretta. »Die Suche ist in Gefahr.«


  Gefahr? Eine Suche, die bereits gescheitert war?


  Ein unerwartetes Bild fügte sich im Projektionskegel der räumlichen Darstellung: ein Kampf im Weltraum, Ell-Streitkräfte, die einen Außenposten der Menschen angriffen. Ein Hochgefühl durchdrang die Mitglieder des Kreises, eine Kampflust, als sie Zeugen wurden, wie Ghint und seine Flotte der menschlichen Abwehr' auswichen und zuschlugen ...


  »Gut! ... Das ist gut!« riefen sie, bis Moramaharta mit ungewohnter Schärfe fragte: »Wir fühlen diese Emotionen?« Eine Schockwelle der Ernüchterung ging durch den Kreis. Das waren nicht Emotionen, die einem El anstanden, nicht einmal im Kampf.


  Linghretta zeigte ihnen denjenigen, durch welchen sie den Konflikt beobachteten  einen Menschen, dessen Geist von Furcht erfüllt war, gleicher Furcht, wie Senslaevoor sie gefühlt hatte, bevor ihm das Leben entrissen worden war. Sie sahen die menschliche Furcht, rochen sie, und als Linghretta den Kanal öffnete, brauste sie in den Kreis wie die Flutwelle einer See.


  Die Mitglieder des Kreises wehrten keuchend ab und erhoben sich über die Furcht, um eine weitere Überraschung zu erleben. Nicht nur ein Mensch war in der Verbindung, sondern mehrere, und noch etwas: nicht eigentlich menschlich, sondern schneller und beweglicher, das die Verbindung aufrecht erhielt. Und ... da war ein El in der Verbindung, durch den menschlichen Kanal, ein Gefangener in demselben Außenposten, der angegriffen wurde ... und dieser verströmte ruhige Erwartung, eine Bereitschaft zu sterben.


  »Es gibt noch mehr«, sagte Linghretta. Er verlagerte den Kanal, und was explosionsartig im Projektionskegel erschien, war etwas, für das sie keinen Namen hatten. »Muzik«, hörten sie, »Und Tants.« Menschen, die tonale Geräusche erzeugten und ihre Körper in rhythmischen Mustern bewegten, unter Umständen, die an eine seltsam chaotische Form von Meditation gemahnten. Dououraym setzte zu einer Frage an, aber Linghretta öffnete einfach die Schleusen und ließ die Bilder und Gefühle der Menschen und besonders eines dieser Menschen, durch den Gedankenwirbel in die Aufmerksamkeit des Kreises strömen:


  Ein Mensch namens Ramo, der herumsprang und sich um die Achse drehte, bewegt von einer Energie, die mehr war als seine eigene, mehr als die von zehn oder zwanzig Menschen ... Er war sich der Ell bewußt, aber der Geist der Musiker und der anderen Tänzer erfüllte ihn und verdrängte alles andere ...


  Die Bindung löste sich mit der Überlastung auf; die Meditation entglitt ihnen, aber nicht bevor Moramaharta eine unerklärliche Veränderung im Kern seines Wesens gespürt hatte, ein Empfinden, das sicherlich Bedeutung hatte, wenn er nur ...


  Aber er hatte keine Zeit zum Überlegen, denn als er den Blick hob, begegnete er den Augen Douourayms, der ihm gegenüber saß. »Möchtest du beraten?« fragte er; und während die anderen Teilnehmer zusahen, erhob er sich und folgte Dououraym in einen der Seitenerker. Sie setzten sich einander gegenüber. Dououraym, dessen Augen von den vorspringenden Brauenbögen überschattet wurden, musterte ihn.


  »Es ist«, begann Dououraym, »eine weitaus kritischere Lage ...«


  »In der Tat.«


  »... als wir uns dachten. Ich spreche nicht vom Fehlschlag der Mission ...«


  Moramaharta schloß die Augen, öffnete sie wieder.


  »... sondern davon, was fühlbar war. In der Verbindung mit den Aliens ...«, und danach: »Mit den Menschen.« Dououraym verstummte. Moramaharta war im Begriff, ihm eine Meditationsverbindung anzubieten  da sie schließlich bestimmte unerledigte Geschäfte miteinander hatten , als Dououraym weitersprach: »Es war etwas, das wir fühlten ... in der menschlichen Meditation ... das damit übereinzustimmen schien, was wir nach der Erinnerung suchen. Stimmst du mir zu?«


  Moramaharta überlegte länger, als er mußte. »Ja.«


  »Und leitetest du die Bindung so?«


  »Was uns gezeigt wurde, wurde gezeigt. Ich wußte nicht mehr als du, oder die anderen.«


  »Und doch ahntest du.«


  »Ich ahnte nur ...« Moramaharta hielt inne und faßte seine Gedanken neu. »Etwas in uns wurde von dem, was wir fühlten, angerührt. Etwas ahnte ich ... aber ich wußte nicht.« Sein Blick begegnete Douourayms. »Vorhin stelltest du meinen Glauben in Frage. Meine Richtung. Was jetzt?«


  Dououraym blickte hinaus zum Kreis der anderen Teilnehmer. »Du bist der Binder. Kannst du eine neue Bindung schaffen?«


  »Gewiß. Wenn der Kreis bereit ist.«


  »Jetzt?«


  Moramaharta blies seine Membranen auf. Er war überaus müde. »Ja«, antwortete er schließlich.


  »Erreiche wieder Linghretta. Wir müssen mehr wissen.« Dringlichkeit war in Douourayms Stimme. »Diese Aktivität der Menschen ...« Er brach ab, als veränderten seine Gedanken ihre Richtung. »Und da ist...«


  »Ghint?«


  Douourayms Nägel kratzten über das glatte Holz der Lehne und hinterließen eine Narbe. »Wir greifen einen Außenposten an ...«


  »Und Ghint ist bis zum Ende des Kampfes außer Reichweite ...«


  »Er kann nicht einmal einen Gedankenwirbel empfangen, bevor er umgruppiert und seine Energien sammelt ...«


  »Und wir mögen im Begriff sein, zu zerstören«, sagte Moramaharta, »was wir suchen.«
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  Eine Erschütterung ging durch den Gefechtsstand, als die Station Delta einen weiteren Treffer erhielt. Alarmsignale blinkten von einem Dutzend Sektoren. Stationskommandant Fisher rappelte sich auf, blickte zum Monitor und sah drei Feindschiffe näher kommen. Drei Lichtexplosionen erfüllten den Monitor, die gepanzerte Station erbebte wie ein Baumhaus in einem Sturm. Fisher hielt sich an einem Sitz fest und beugte sich über die Sprechanlage. »Batterien  kriegt ihr keinen von denen?« rief er.


  »Wir versuchen es«, antwortete eine heisere Stimme. »Das elektronische Richtgerät ist ausgefallen  wir müssen jetzt manuell ausrichten.«


  Fisher drückte eine andere Taste. »Schadenskontrolle  könnt ihr das Richtgerät möglichst schnell in Ordnung bringen?«


  »Wir werden es versuchen, Chef«, hörte er durch ein Zischen von Störungsgeräuschen. »Wir haben einen schlimmen Treffer im Lazarettflügel, Chef.«


  »Verluste?«


  »Jawohl, Chef. Energie- und Druckverlust. Sieht schlimm aus.«


  »Schickt sofort jemand hin. Und seht bei dem Gefangenen nach.«


  »In Ordnung, Chef.«


  Fähnrich Graves rief von einem Gefechtsmonitor herüber: »Sie drehen ab!« Fisher eilte hinüber. Die Station war von einem Schneegestöber blauer und grüner Punkte umgeben  den bemannten und unbemannten Kampfeinheiten  und von roten Punkten, die den Feind darstellten. Sie hatten praktisch unversehrt die Verteidigungsflügel durchbrochen, und die Stationsbatterien erreichten sie kaum. Aber die blauen und grünen Punkte formierten sich von neuem, und die roten zogen sich zurück. Einige von ihnen wurden auf der Flucht zerstört. Bloß ...


  Was hatten diese zwei roten Punkte unweit der Station zu bedeuten, ohne eigene Kampfeinheiten in der Nähe? Er drückte eine neue Taste. »Dritte Batterie! Feind in Kernschußweite knapp nördlich vom Gefechtsstand!«


  Die Batterie feuerte bereits. Eines der Feindschiffe wurde unscharf und verschwand vom Bildschirm. Vom anderen flammte es grellweiß auf, es gab einen Donnerschlag, und der Gefechtsstand wurde von einer Riesenfaust getroffen, und über die Sprechanlage kam der Ruf, daß die Verbindung zum gnostischen Steuerungssystem unterbrochen sei. Und dann schien der Gefechtsstand zu implodieren, eine Wand wurde eingedrückt, im selben Augenblick versagte die künstliche Schwerkraft, und Luft pfiff aus dem Innern ins Freie.


  »Alles hinaus!« brüllte Fisher. Drehte sich in der Luft; aber seine Stimme verlor sich mit den Alarmsignalen in der rapide ausgedünnten Luft. Es hätte des Befehls nicht bedurft; wer dazu imstande war, versuchte die Sicherheitsschleuse zu erreichen, bevor der bei Luftverlust selbsttätig wirkende Mechanismus das Zwischenschott verschloß.


  


  Reiher schwebte im sensorischen Trägerfeld und schlug sich im ruppigen Takt von Pauke und Trommel auf die Knie. Es war ein phantastisches Zusammenwirken mit Ramo, und er spürte, wie ihre Energien und Einfälle sich aneinander entzündeten und aufbauten. Es ging einen Crescendo entgegen, und Ramo war der Brennpunkt. Reiher wußte nicht, wozu das Ganze war, warum Ramo so heiß war, aber er war wirklich heiß  nicht zu vergleichen mit früheren Gelegenheiten, und je höher sie sich aufschaukelten, desto besser gefiel es ihm.


  Die Musiker spürten es auch. Die Schlagzeuger gellten mit den Becken, rumsten mit den Pauken und schlugen auf den Trommeln ihren harten Rhythmus, feuerten einander mit immer neuen Eskapaden an; und die synthetischen Streicher winselten und schwirrten und summten wie balzende Vögel, und sprangen in Triolen über dem Schlagzeugrhythmus, schimmerten hell über dem polternd verstärkten Baß zu Höhen, die Pfiffe und Applaus hervorriefen; und Lip und Eddie ließen ihre Stimmen abwechselnd in Harmonien verschmelzen und in schnatternd abgehackten Silben durch die Tonleiter hüpfen. Und rund herum tanzten sie  Desty und Silver und Elina und alle anderen , während in der Mitte die springende, wirbelnde, sich spreizende Holo-Gestalt Ramos sich das Herz aus dem Leibe tanzte wie ein vom Veitstanz Besessener.


  Aber für wen ging er so aus sich heraus? Reiher fühlte im Feld die Berührung von mehr Menschen als bloß seinen und Ramos Freunden; er fühlte eine andere Art von Menschen. Es war ein eigenartiges Gefühl, und nun wechselte die Beleuchtung der Holographie  ein gasförmiges Leuchten umhüllte die Tänzer, ein Abbild einer geheimnisvollen Erscheinung zwischen Licht und Dunkelheit. Was war es? Er erkannte den schattenhaften Umriß von etwas, was dem Kopf eines Pferdes ähnelte, vor einem rubinroten Glühen von Gas und Staub und flammenden Sternen. Er wußte nicht, was es war, aber er sorgte sich nicht darum; wenn es Ramo noch mehr in die Höhe brachte, dann zog es auch ihn und die anderen alle mit, und das war ihm recht.


  


  Ramo lachte laut heraus, als er den Großen Pferdekopf- Nebel erblickte. Das war eine tolle Idee: Vielleicht würden die Ell gleich mitmachen, und das wäre etwas! Dies war, wie er dem Kern versprochen hatte, keine halbe, sondern eine ganze Sache. Das sensorische Feld arbeitete wunderschön, und die Stimmung der Menge war unvergleichlich. Vielleicht nahmen die anderen es von ihm, oder von den Ell  aber das war unwichtig  Hauptsache, es funktionierte.


  Er hob die Hände und stampfte und wand sich wie ein Flamencotänzer  und da war Reiher und sperrte verwundert die Augen auf, und Ramo wirbelte herum und sah Odesta und Silver und andere in die changierenden Farben blicken, in den karmesinroten Schein und den dunklen Pferdekopf , und er fühlte, daß sie dachten, es sei das Werk eines Künstlers, und er wollte ihnen zurufen: Es ist echt, und es ist elfhundert Lichtjahre entfernt, und von dort sehen sie uns zu! Aber etwas hielt ihn zurück, eine winzige Hemmung; und dann hörte er auf, sich um die Fakten zu sorgen, und konzentrierte sich auf die Gefühle. Er sprang höher und wirbelte durch die Menge, streckte die Hände bald nach dieser, bald nach jener Person aus. Seine Hände gingen wie flüchtige Schatten über sie hin, ohne wirkliche Berührung, aber seine Gefühle erreichten sie: Überschwang hier und Erstaunen dort, ein Lachen, berauschendes Vergnügen, übersprudelnde Freude.


  Er vergaß beinahe, daß er nicht körperlich unter ihnen weilte; die Rückkopplung war so vollkommen, daß er das Gefühl hatte, unter ihnen zu sein, bloß ... wo waren Sage und Pali und Kyd?


  Er kam momentan aus dem Takt und zog sich im Feld zurück, bemüht, die anderen zu finden. »He!« rief er. »Habt ihr mich hier vergessen?«


  Einen Augenblick blieb er ohne Antwort, dann aber erreichte ihn Kyds aufmunternde Stimme: »Ich hatte die anderen gesucht. Der Kern brachte sie fort.« Das Feld schimmerte, und sie materialisierte sich neben ihm, einen verwunderten Ausdruck im Gesicht.


  Kyd! Sie war so still geblieben, daß er ihre Anwesenheit vergessen hatte  aber ach, war sie eine Augenweide; ihr Anblick weckte in ihm den Wunsch, laut zu singen und zu tanzen! Er fühlte ein Prickeln, und sie lächelte, und er merkte, daß sie alles empfunden hatte, was ihm gerade durch den Sinn gegangen war. Dann legte die Rhythmusgruppe wieder los, und er zuckte mit der Schulter, und sie zwinkerte  und er erhaschte einen flüchtigen Blick auf ihre Empfindungen, die ganz und gar nicht unfreundlich waren, tatsächlich sogar wärmer wurden.


  »Ich bin die ganze Zeit hier gewesen«, sagte sie. »Habe zugesehen und mich amüsiert.«


  »Versteckt, wie?« Er erinnerte sich ihrer ersten Begegnung im Lie High Club, wo sie ihn provoziert hatte, und die Erinnerung verschaffte ihm einen kleinen Adrenalinstoß. Er grinste und zog sie in die Mitte des Tanzes.


  Und als er es tat, hörte er den Kern sagen: »Mehr Ell kommen hinzu. Zeig ihnen dein Bestes.«


  Ramo lachte und salutierte und fühlte die unverkennbare, wenn auch unsichtbare Gegenwart von Ell  einer größeren Gruppe, einem Kreis von Geistern, die einen einzigen und gerichteten Brennpunkt zu haben schienen, und er war in seinem Zentrum. Es brachte ihn in Verlegenheit, und um sie zu überdecken, faßte er Kyd bei der Hand und schwang sie herum. Sie steckten die Arme ineinander, ließen los und trieben auseinander und kamen lachend zu einem neuen Versuch zurück.


  Jemand jauchzte, und andere spürten, daß etwas anders war, daß neuer Schwung in die Sache kam, wenn sie auch nicht wußten, warum. Die Musiker reagierten instinktiv und bemühten sich mehr als zuvor um rhythmische Variation und Ausdruck. Sie schöpften die Möglichkeiten ihrer Instrumente aus, und ihre waghalsigen Läufe und rhythmischen Überschichtungen erhöhten Ramos Einfühlung, und er empfing die Freude und den Schmerz aus Eddies Gesang und setzte sie in Bewegung um, und er fühlte eine ähnliche Reaktion von Kyd und von Reiher ... und bildete sich ein, sogar von den fernen Ell ein Echo zu vernehmen. Er wußte nicht, was sie von der Darbietung hielten; ihm genügte der Gedanke, daß sie sein Publikum waren, um ihn immer wieder anzuspornen; und er stieß einen begeisterten Jauchzer aus und tanzte in Schleifen um die Musiker und feuerte sie an.


  Kyd und Reiher stimmten ein, und der Rhythmus des Schlagzeugers wurde zum Pulsschlag eines tobenden Riesen. Ein Wettstreit entstand zwischen der Rhythmusgruppe und den synthetischen Streichern, um zu sehen, wer aus unbelebten Instrumenten am meisten Stimmung herausholen konnte  aber es war Eddies Stimme, die den Sieg davontrug, wenn sie aus der Tiefe des Herzens wehklagte und in der Rückkopplung alle Tänzer ihre Gefühle in das Feld einströmen ließen. Ramo stellte sich vor, wie ein Kreis von Ell-Gesichtern den Raum umringte, aus dem Orionnebel herabspähte wie von einer Galerie, hypnotisiert von seiner Darbietung.


  Der harte Schlagzeugrhythmus schmolz dahin, und die Streicher wandten sich einer mehr melodischen, romantischen Form zu. Ramo zwinkerte Kyd zu, und sie wich nicht zurück, als er näher kam. Er konnte sie nicht berühren, doch sah und fühlte er ihre Bewegungen; und beinahe glaubte er, sie riechen zu können, das leichte Jasminparfüm, und er meinte ihre Gefühle zu spüren; und da war ein Lächeln, und eine überraschende Wärme, und er dachte, sieh an, Kyd, sind wir uns endlich einig?


  Eine neue Art von Energie strömte in seine Bewegungen, und Eddie paßte sich an und modulierte ihre Stimme zu einem sinnlichen Alt, und in dem Maße, wie die veränderte Stimmung sich unter den anderen Tänzern ausbreitete, glaubte er eine wachsende Neugierde unter den Ell wahrzunehmen.


  


  Für Pali war es ein Alptraum. Sie war erstarrt im Transzendenzfeld und verfolgte mit einem Auge den Kampf und mit dem anderen die Tanzvorführung  und diese mit dem unwirklichen Bewußtsein, daß die Musiker und Tänzer nichts von der Gefahr ahnten. Umgeben von Freunden und Feinden, war sie allein vor dem verblüffenden Bild eines kosmischen Nebels, der so weit entfernt war, daß sie sich die Distanz nicht einmal vorstellen konnte, und dazu verurteilt, gleichzeitig den Geräuschen des Krieges und dieser Pop-Musik zu lauschen, ohne selbst irgendeinen Einfluß nehmen zu können.


  Sage war in der Nähe, schweigsam und blaß. Sie litt für ihn, denn es war nicht seine Schuld. Gern hätte sie ihn getröstet, den Arm um ihn gelegt, als wäre er ihr eigener Sohn, aber auch das lag außerhalb ihrer Macht.


  Und dort war der Minister, bald im Feld und bald draußen, umgeben von seinen Beratern, und verfolgte ein Gefecht, auf das er keinen Einfluß hatte.


  Eine Explosion leuchtete auf, wo die Station Delta war, und das Bild flackerte. Es kam wieder zur Ruhe, aber sie hatte etwas wie einen kurzen, stechenden Schmerz verspürt  und etwas hatte sich verändert. Harybdartt war nicht mehr im Transzendenzfeld. War er getroffen worden? Getötet? überlegte sie mit vagem Schrecken. Machte es ihr etwas aus? Ja, dachte sie, und diese Bilder von Zerstörung und Tod waren erst der Anfang.


  »Wollt ihr alle umbringen!« Die Frage drängte ungebeten aus ihr hervor und drang hinaus zum Kreis der Ell-Zuhörer. Sie hatte kaum den Mund geschlossen, als zwei Ell-Schiffe die Station Delta ins Kreuzfeuer nahmen; es gab eine weitere Explosion, und das Bild flackerte und erlosch.


  »Signalverlust«, murmelte eine nüchtern klingende Stimme, und gleich darauf zeigte eine andere Darstellung, wie die Ell-Schiffe im Bereich der Station abdrehten, sich neu formierten und Kurs auf die Erde nahmen.


  In ihrer Angst und ihrem Zorn konnte sie nicht mehr an sich halten. »Warum?« schrie sie. »Ist es nicht genug? Sind nicht schon genug gestorben?«


  »Pali!« sagte Sage. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«


  Ihr Zorn sprang einen Augenblick auf ihn über, dann wurde er zu Schmerz. »Jemand muß es sagen«, schluchzte sie. In dem Bildausschnitt, der Linghretta zeigte, sah sie die Gesichter anderer Ell, noch ferner als Linghretta, und wieder überkam es sie, und sie rief: »Was gibt euch das Recht...?«


  »Wenn ihr dies nicht wollt«, antwortete plötzlich eine rumpelnde Stimme, »warum habt ihr damit angefangen?«


  »Ich habe nicht damit angefangen  und ich weiß nicht, wer es war! Aber muß es fortgesetzt werden?« Ihre Stimme gellte hinaus, und als sie verhallte und in Stille erstarb, flüsterte sie gebrochen: »Warum muß es weitergehen?«


  Wieder blieb sie ohne Antwort.


  


  Das Entscheidungsgremium war gefangen in einem Gewebe aus Freude und Lust und Furcht und Liebe, einer vielschichtigen Strömung fremdartiger Emotionen, die den Kreis trotz der Erschöpfung seiner Mitglieder in gemeinsamem Interesse beisammen hielt. Nur die rasende Tollheit dessen, was die Menschen Tants nannten, das absichtliche Zusammenfinden in wilder, unklarer und kaum beherrschter Leidenschaft, die aus einer Ell-Meditation herausgehalten worden wäre, hielt den Kreis beisammen.


  Aber aus einem anderen Winkel kam ein Aufschrei des Schreckens: Menschliche Entrüstung fuhr durch die Bindung wie Feuer durch Reisig. Es kam durch Linghrettas Gedankenverbindung mit dem Zentrum der Ell-Meditation. Die Mitglieder waren erstaunt, lind ihre Verwirrung strahlte aus tiefen Schichten ihres Inneren, die sie selbst kaum kannten, in die Verbindung zurück.


  Moramaharta spürte ein flackerndes Licht, wo zuvor keins gewesen war, ein Kerzenlicht tief im Brunnen der Meditation. Wenn es verstärkt werden könnte... es könnte durchaus wertvoll sein . L es könnte sogar seine letzte wirkliche Hoffnung sein, wenn er diese Flamme zum Leben erwecken könnte, um zu sehen, was im Ell- Herzen sie beleuchtete.


  Aber von Dououraym kam ein anderes Bewußtsein: Ghint und seine Flotte waren über Erwarten erfolgreich. Sollten sie angesichts des Sieges abdrehen? Die Bedrohung durch die Aliens konnte ein für allemal ausgeschaltet werden  jetzt war der entscheidende Augenblick , und wenn sie zögerten, könnte die Chance vertan sein. Nutzte man hingegen den Erfolg, so mochte diese Verbindung zerreißen, und was immer daraus zu gewinnen war, würde für immer verloren sein.


  Der Innere Kreis spürte das Dilemma; die Bindung vibrierte davon. Die Frage stand auf Messers Schneide: die Schlacht gewinnen und den Krieg verlieren? Aber es war auch Ghints Entscheidung, bis er sich weit genug zurückzog, um seine Energien auf die Öffnung eines Kommunikationswirbels zu verwenden, behielt er volle Entscheidungsfreiheit. Wenn er sich zum Angriff auf die menschliche Heimatwelt entschloß ...


  Vorschläge kamen von allen Seiten:


  »Wenn er Verbindung aufnimmt, sollten wir ihm Einhalt gebieten ...«


  »Er könnte ausflankiert werden ...«


  »Keine Zeit, Verstärkungen heranzuführen ....«


  »Abwarten, bis die Streitkräfte vom Hoffnungsstern eintreffen ...«


  »Aber wenn er nicht ruft...«


  Und irgendwie kam aus der Bindung eine Entscheidung: »Mit Ungewißheit entsteht Risiko. An Ghint, er soll die Schiffe vom Hoffnungsstern heranziehen.«


  Aber auf das menschliche Anliegen konnte es keine Antwort geben.


  


  Ghint mußte sich rasch entschließen. Wenn er weiter vor stoßen wollte, war jetzt, solange die Abwehr des Feindes in Unordnung war, der richtige Zeitpunkt. Seine Schiffe sammelten sich nach einem taktisch hervorragenden Angriff auf dem feindlichen Außenposten. Es hatte einige Verluste gegeben, aber der Erfolg, die Zerstörung des Außenpostens und die Zersprengung der feindlichen Abwehr, wog diese Verluste mit Leichtigkeit auf, und die Flotte war kaum geschwächt.


  Die Heimatwelt der Fremdlinge lag jetzt in Reichweite  ein wässeriger blauer und weißer Ball, den er beinahe berühren konnte, wenn er den Arm austreckte. Er hatte nicht beabsichtigt näher heranzugehen, ohne das Entscheidungsgremium zu konsultieren; aber wenn er sich jetzt Zeit zum Rückzug nahm, um einen Gedankenwirbel zu öffnen, könnte er die günstige Gelegenheit verlieren. Schlug er jetzt zu, konnte er die Stärke der inneren Verteidigungslinien prüfen, bevor der Feind sich umgruppierte  und möglicherweise sogar einen Schlag gegen die Heimatwelt der Aliens führen. Sicherlich war sie besser verteidigt als der Außenposten; aber wenn das Risiko auch groß war, so versprach der mögliche Gewinn noch viel größer zu werden.


  Ghint öffnete den Kanal zu den Flotteneinheiten. »Alle Flügel einwärts, in Sprüngen. Gegenwärtige Ziele auf geben und in Angriffsformation ;..«


  


  Der Kern war auf die vernichtende Effizienz des Ell-Angriffs nicht vorbereitet gewesen. Wie hätte er es wissen sollen? Er hatte noch nie einen Verteidigungskrieg führen müssen. Seine KI-Streitkräfte waren zersprengt; sie hatten die Außenposten schlecht verteidigt und waren jetzt in ungünstiger Position, die Erde und den erdnahen Raum zu schützen. Andere Regierungsstreitkräfte in Umlaufbahnen konnten eine Hilfe sein, aber sie hatten weder die Reichweite noch die Feuerkraft und unterstanden nicht unmittelbar den Befehlen des Kerns. Gleichwohl war der Krieg kein Geheimnis mehr; zahlreiche Beobachter auf und nahe der Erde mußten den Angriff auf die Station Delta registriert haben, und nun drang die Ell-Flotte weiter vor. Würde sie versuchen, die orbitalen Verteidigungsringe zu durchbrechen und die Erde selbst zu erreichen? Der Kern konnte nur annehmen, daß es so war. Alle Hilfsmittel mußten für den Schutz der Erde und ihrer Orbitalstationen eingesetzt werden; es gab keine andere Hoffnung.


  An allem war seine eigene verhängnisvolle Pfuscherei schuld. Wieviel besser wäre es gewesen, wenn er niemals darauf bestanden hätte, sich von aller Überwachung und Einmischung zu befreien und seine Autorität nach eigenem Gutdünken auszuüben ...


  Seltsames ging im Kern vor. Sage fühlte es mehr, als daß er es sah; Untersysteme wurden in einer Eile umgebaut und verlagert, die ihm ganz falsch erschien, Der Kern war in seinen Handlungen hektisch und zunehmend ineffizient. »Was ist los?« fragte er nicht zum erstenmal. Und immer mehr wurde ihm klar, daß der Kern in Panik geraten war. In Panik? Das war eigentlich unmöglich. Und doch ...


  Sage wollte sich nicht in Dinge einmischen, von denen er nichts verstand, aber er hatte ein quälendes Gefühl, daß es bald zu spät sein könnte, wenn er sich jetzt nicht darum kümmerte. Er entschloß sich schweren Herzens, schlüpfte durch eine Öffnung ins System ...


  ... und sah sich in einer Welt von Bildern schweben, die wie ein gischtender Strom vorbeiglitten: Realzeitbilder, taktische Ablesungen, Anweisungen vom Gnostischen Steuerungssystem des Kerns, Eingaben von den Verbindungen mit seinen Freunden, der Operationsabteilung des Hauptquartiers und den Ell. Seine eigenen Ängste traten in den Hintergrund, verdrängt von Faszination. Es war nicht leicht, zu glauben, daß diese Bilder real waren; daß dort draußen wirklich zerstört und gestorben wurde, daß die Erde selbst das nächste Ziel sein könnte, wenn die Ell die Sperre der Orbitalstationen durchbrachen. Und wenn es hier geschehen konnte, was geschah dann im System Argus, wo sein Bruder war?


  Der Kern sagte zu ihm: »Ich weiß nicht, ob ich das Richtige getan habe, Sage. Ich weiß es einfach nicht.« Seine Stimme klang sehr seltsam und angestrengt; es waren Spuren der matronenhaften Lehrerin darin, die ihm zuerst zu Hilfe gekommen war; aber diese Modulationen gingen in tonloser Kälte beinahe verloren.


  »Was soll das heißen?« flüsterte Sage.


  Er fühlte, wie der Kern nach einer Antwort suchte, und plötzlich spürte er einen Drang, ihm zuzurufen: Vergeude keine Zeit mit Erklärungen. Tu einfach, was du zu tun hast!


  Der Kern schien wie gelähmt. Dann sagte er mit einem beinahe menschlichen Murmeln: »Ich habe mich zu stark engagiert. Mich gesorgt. Mein strategischer Fehler. Es war eine Verletzung der Einzigartigkeit, die den Unterschied hätte machen können.«


  »Kern  das ergibt keinen Sinn.«


  Er hörte nicht. Er trauerte. »Hätte ich einfach die Begrenzungen akzeptiert und den Krieg in der wirksamsten Art und Weise weitergeführt... Aber nein, ich wurde emotional in die Sache verstrickt. Ich nahm Risiken auf mich.«


  »Aber du konntest es nicht wissen!«


  »Ich hätte objektiver sein sollen.« Die Stimme des Kerns schwankte zwischen ihrer menschlichen Persönlichkeit und mechanischer Gleichförmigkeit. »Ich ließ es zu, daß mein Blick sich trübte.«


  »Kern, es ist... in Ordnung, sich zu kümmern!«


  »Das dachte ich auch«, antwortete der Kern. »Aber...« Es gab eine plötzliche Veränderung im Feld, und seine Stimme wurde rauh und laut. »Ich muß mich mit den anderen Regierungen gegen den Angriff koordinieren.« Die Gegenwart des Kerns verschwand, und Sage, der sich erneut den Darstellungen auf dem taktischen Monitor zuwandte, sah dort neue Aktivität. Die KI-Streitkräfte hatten sich gesammelt und stießen außerhalb der Mondumlaufbahn gegen die Ell-Flotte vor. Sie kamen in Gefechtsberührung, und ein Teil der Ell- Flotte schwenkte ab. Aber ...


  Drei Ell-Schiffe waren soeben im erdnahen Raum erschienen, ein gutes Stück innerhalb der Mondbahn.


  Aus dem Transitionsraum? So nahe an einem planetarischen Körper?


  Sage fühlte sich auf einmal schrecklich einsam und verletzlich. »Pali?« fragte er, und eine eisige Furcht faßte an sein Herz. Wo war Pali? Er beobachtete die Verteidigung im erdnahen Raum, Schiffe, die ihre Umlaufbahn veränderten, Strahlwaffen, die mit Energie aufgeladen wurden  zu langsam, zu spät , und die drei Ell- Schiffe stießen auf eine der geosynchronen Stationen zu, und Sage erstarrte in Entsetzen. Die Bilder schienen sich in Zeitlupe zu bewegen. Was war in dieser Station? Sie war stark verteidigt. Unter anderem... er suchte nach den Daten ... beherbergte sie einen wichtigen Ableger des gnostischen Steuerungssystems  einen Teil des Kerns!


  Grelle Lichtblitze eruptierten gleichzeitig aus der Station und zwei der angreifenden Schiffe. Eines davon geriet in den Strahl der Energiewaffe und platzte auseinander. Das andere wich aus und feuerte wieder. Es gab einen Blitz, und das Bild wurde erschüttert. Kern? dachte Sage verzweifelt, kannst du sie nicht abwehren? Kannst du sie nicht Zurückschlagen? Wieder blitzten Entladungen auf, und ein zweites Ell-Schiff war vernichtet. Bemannte Abfangjäger griffen das dritte an. Es jagte an der Station vorbei und davon, und ließ im Vorbeiflug eine Salve los. »Kern?« flüsterte Sage.


  Eine feurige Wand schoß auf, wo die Darstellung des taktischen Monitors gewesen war. Sage glaubte eiskalten Luftzug zu spüren. Er hörte Pali auf schreien, und die Bilder wirbelten einen Augenblick lang um ihn. Dann gingen sie alle auf einmal aus: die Monitore, die Ell, Ramo und Kyd und die Tanzvorführung. Ein Wind heulte durch die Dunkelheit. »Kern!« rief er, oder versuchte es.


  Der Wind kreischte und erstarb langsam. Er fühlte eine bleierne Schwere in den Gliedern und in seinem Herzen, als er noch einmal rief: »Kern! Kern!«


  Es gab keine Antwort.


  Er tastete in seiner Blindheit umher. Das gnostische System hatte auf Automatik geschaltet. Das Transzendenzfeld hielt, aber der KI-Kern war fort. Verschwunden. Seine Abkoppelung vom System war wie die furchtbare Leere eines Vakuums.
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  Als das Feld, das ihn gefangenhielt, plötzlich ausgeschaltet wurde, verharrte Harybdartt regungslos, verwundert über das jähe Fehlen der Gedankenverbindung. Er war allein... in der Station, die angegriffen wurde. Er brauchte nur einen Augenblick, um zu reagieren. Mehrere scharfe Rucke lockerten die Gurte, die ihn festhielten, und er war frei. Er sprang durch den Raum, fort von den medizinischen Robotern und Geräten. Er hörte ein Zischen entweichender Luft, und draußen gellten Alarmsignale. Das Geräusch wurde mit dem nachlassenden Luftdruck rasch schwächer. Sein Schutzanzug war nirgends zu finden. Wahrscheinlich hatten seine Fänger ihn auseinandergenommen.


  Er konnte nicht hierbleiben. Er spähte durch das Fenster der Zwischentür. Papiere wehten durch den Korridor, sonst bewegte sich nichts. Dauerte das Gefecht draußen noch an? Er konnte es nicht feststellen. Er holte tief Atem, schlug auf die Türklinke und hechtete hinaus in den Korridor, angetrieben von der plötzlich aus dem Raum entweichenden Luft. Ein annäherndes Vakuum zog an seiner Haut.


  Er jagte zum Ende des Korridors und passierte einen aufgedunsenen menschlichen Leichnam, der in Schwerelosigkeit trieb. Er katapultierte sich weiter. Seine Membranen brannten, die Augen schmerzten. Nicht anhalten. Endlich kam er zu einem gepanzerten Zwischenschott mit Instrumenten neben der Luke. Er drückte und drehte daran, aber nichts geschah. Seine Sicht trübte sich, und seine Gedanken. Seine Membranen brannten und brannten. Nicht nachlassen ...


  Er stieß sich eine Abzweigung entlang, prallte von den Wänden ab und gegen eine Tür am Ende. Es gab praktisch kein Geräusch; die Luft war fast ganz entwichen. Er drückte die Augen zu, öffnete sie zu Schlitzen. Ein Fenster. Er drückte sein Gesicht dagegen, sah einen leeren Raum und ein weiteres Fenster, und jenseits davon Bewegung. Er drückte auf die Steuerung des Türmechanismus ... wieder... wieder, und endlich glitt die Tür auf. Er taumelte durch.


  Es war eine Luftschleuse. Er drückte auf eine Anzahl von Vierecken; die Tür begann sich zu schließen, kehrte wieder zurück. Er drückte noch einmal auf das erste Viereck. Die Tür schloß sich. Er zitterte, in den Ohren dröhnte es. Mehr Tastfelder. Er drückte blindlings darauf. Nur durchhalten ... Ein Druck auf das unterste Feld brachte einen Windstoß kalter Luft. Er öffnete die Membranen und atmete das eiskalte, bittere Gas. Der Schmerz drohte ihn zu überwältigen ... aber nun ging die innere Tür auf, und er sprang durch.


  Er faßte nach einem Handgriff, kam zum Halten und rang nach Luft. Er blickte umher  und sah sich von Angesicht zu Angesicht einem Menschen gegenüber. Der Mensch war mit dem Rücken in einem Winkel und zielte mit etwas, das wie eine Waffe aussah, auf Harybdartts Brust.


  


  Eine erste Ahnung, daß etwas schiefgegangen war, stellte sich ein, als Ramo eine plötzliche Beengung und ein kribbelndes Gefühl in der Magengrube spürte. Es war eine entschieden seltsame Reaktion  unpassend zur Stimmung der Musik, zu der Wärme, die ihn eingehüllt hatte. Er strauchelte und fing sich wieder, dann wurde ihm klar, daß es nicht von ihm selbst kam; es kam von außen. Er fröstelte, versuchte es abzuschütteln.


  Kyd fühlte es auch. »Was ist passiert, Ramo?« flüsterte sie.


  Er konnte nicht antworten; ein Schreck durchfuhr ihn, wurde abgelöst von widerwärtiger, kopfloser Angst. Nein! dachte er, aber der Gedanke wurde fortgeschwemmt, und was ihn anrührte, rührte alle an. Eddies Stimme versagte, wechselte vom vorwärtsdrängenden, kurz abgestoßenen Schlag der kleinen Trommel zu dumpfen Tönen drohenden Unheils. »Weitertanzen!« murmelte er, und seine Worte gingen in der Unruhe des sensorischen Feldes unter. »Weitertanzen!« rief er, Panik in der Stimme.


  Was war geschehen? Waren es die Ell? Es fühlte sich wie menschliches Entsetzen an, menschliche Angst. Woher kam es?


  Aber er mußte die Tanzenden irgendwie in Bewegung halten.


  »Kyd«, rief er in einem Versuch, die Gefühle zu erneuern, die sich zwischen ihnen geregt hatten. Aber die Erinnerung war nicht wiederzubeleben; naßkalter Wind durchfuhr ihn, und Kyds ängstliche Sorge war nur ein Widerhall seiner eigenen; und sie konnten nicht mehr tun als weitermachen, zwei verwirrte Seelen, die ihre Konfusion miteinander teilten.


  ... Bis ein Rauschen wie von Wasser plötzlich seinen Kopf erfüllte  und dann war es fort, und mit ihm die Ell und das beklemmende Angstgefühl , aber auch die Tänzer und die Musik und Kyd; und er sah sich allein in einem sensorischen Feld, das mit nichts und niemandem verbunden war.


  


  Linghretta fühlte das Zerreißen der Verbindung wie den Kurzschluß einer Hochspannungsleitung. Mit einem Schlag war die Belastung verschwunden, hallte aber noch in seinem Kopf wider, und er versuchte sich zu orientieren und sein Gleichgewicht wiederzufinden. Die Heimatwelt und der Innere Kreis rauschten wie atmosphärische Störungen. Sie waren inmitten ihrer Meditation von den Menschen abgeschnitten worden. Ihre Verwirrung war wie ein Wirbelwind, der sein Zentrum auszulöschen drohte. «Ich muß den Gedankenwirbel unterbrechen«, meldete er dem Kreis.


  In seinem Geist gab es einen weiteren scharfen Ruck, und er war von Stille umgeben. Gesegneter, beängstigender Stille.


  Der erbeutete Aufklärer war vor ihm, eingehüllt in das nun leblose Verbindungsfeld. Jenseits der Maschine waren die Strukturen des Außenpostens, und dahinter die leuchtenden Wolken um den Amboß. Er war so lange in der Verbindung gewesen, daß dieser Außenposten, seine Heimat, ihm jetzt fremd vorkam. Er stieß sich aus dem schwach leuchtenden Feld. Noch nie hatte er sich so erschöpft gefühlt.


  


  Die Meditation löste sich auf wie ein Eisberg im Frühling. Moramaharta bemühte sich, einen sanften Abschluß daraus zu machen, wußte jedoch, daß es nicht möglich war. Die Bindung löste sich mit dem Verschwinden des Wirbels, und er konnte nicht mehr tun als ihm aus dem Weg zu gehen.


  


  Die Explosionen flammten, und der Schmerz und die Furcht sengten, und die Erinnerung starb.


  


  Moramaharta öffnete die Augen und sah die Mitglieder des Kreises den Kopf schütteln. Müdigkeit und Verwirrung hatten sie alle überwältigt. Etwas geschah mit dem Kreis, etwas Gefährliches. Etwas, das er und sie verstehen mußten. Hatten sie die Verbindung zu den Fremden zerstört? Konnte sie wiederhergestellt werden? Würden sie wissen, was in diesem Fall zu tun war?


  Ohne die erstaunten Mienen der anderen zu beachten, stand Moramaharta auf, verließ ohne ein Wort den Raum und ging ins Freie. Etwas in ihnen schmerzte, und er mußte wissen, was es war  und warum ein El ein ihm fremdes Gefühl so scharf empfinden konnte. Er mußte allein sein, unter den Bäumen und dem Wind und dem Himmel, um zu entdecken, was ihn durchbohrt hatte.


  »Ich weiß nicht, warum der Kern zugemacht hat«, wiederholte Sage. Er war noch benommen. »Eine Station wurde getroffen, in der ...«


  »Ein Teil seiner Kapazität war«, sagte der Minister. »Aber nicht genug, um das ganze System versagen zu lassen.«


  Sage sah ihn starr an. »Aber es hat versagt.«


  »Der durch diesen Angriff entstandene Schaden konnte nicht ausgereicht haben, um ein Versagen des Systems zu verursachen«, beharrte ein langgewachsener, schlaksiger Neuankömmling. Sage erkannte ihn. Er hieß Fredericks und war Technischer Leiter des Unternehmens  dem Vernehmen nach ein tüchtiger, wenn auch nur begrenzt phantasievoller Mann.


  »Das führt uns zurück zu meiner Frage«, sagte Martine. »Können Sie mir sagen, warum das System nicht mehr funktioniert?«


  Sage schüttelte den Kopf. Er war müde und verwirrt und aufgeregt. Er hatte einen Freund verloren, als der Kern gestorben war. Gestorben. Das war für ihn, was geschehen war; er hatte es gefühlt. Er wünschte, man würde ihn allein lassen, um zu trauern  aber er fragte sich zugleich, was die Ell taten, während sie hier standen und redeten.


  »Sie werden Zusammenarbeiten und das System so rasch wie möglich wieder voll funktionsfähig machen«, erklärte der Minister.


  Sage rieb sich die brennenden Augen. Soviel er wußte, war kein System wie der KI-Kern jemals abgeschaltet und wieder in Gang gebracht worden. »Wenn er weiß, wie das zu machen ist«, sagte Sage zu Fredericks und nickte, »gut. Ich weiß es nicht.«


  Fredericks' Augen blitzten ihn an. »Vielleicht hätten Sie darüber nachdenken sollen, bevor Sie anfingen ...«


  »Das reicht jetzt«, unterbrach ihn Martino mit müder Stimme. »Wir haben dafür keine Zeit. DeWeiler, Fredericks sagt, er wisse nicht, wie es zu machen ist. Ich habe den Eindruck, daß man einfach den Versuch fürchtet.«


  »Haben Sie eine Vorstellung«, sagte Fredericks, «wie komplex dieses System ist?«


  »Es könnte alles schiefgehen«, sagte Sage.


  Martino brachte beide mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Sie sind ein kluger Bursche, DeWeiler. Vielleicht sind Sie der Mann, der das System besser kennt als jeder andere. In der Vergangenheit haben Sie im Umgang mit dem Kern Erstaunliches geleistet. Nun haben Sie Gelegenheit, zu beweisen, wie klug Sie wirklich sind.«


  Sage schloß die Augen. Der Sarkasmus ging ihm unter die Haut. Er fühlte die Last der Verantwortung zurückkehren. Wo waren seine Freunde? Er war zum Umfallen müde ...


  »DeWeiler!« Martinos Stimme war scharf, aber sie schien Kilometer entfernt. »Unser aller Leben kann davon abhängen, daß Sie es tun  sofort. Fredericks, sorgen Sie dafür, daß er alle Hilfe bekommt, die er benötigt? Und die Ausklarierung?«


  Fredericks nickte mit finsterem Gesicht.


  Sage war überrascht. Das Unternehmen war einverstanden, ihn an die Arbeit zu lassen? Dann mußten die führenden Leute wirklich nicht mehr ein noch aus wissen. Er holte tief Luft. »Was geht draußen vor? Greifen sie noch an?«


  Martinos Augen wurden schmal. »Im Augenblick nicht. Aber sie umkreisen die Erde in Angriffsentfernung. Bevor das System zusammenbrach, verbreitete es über alle Sender eine Alarmmeldung. So haben wir jetzt alle nationalen Streitkräfte auf Erden in der Mobilisierungsphase, und viele geraten sich dabei gegenseitig in den Weg. Alles läuft unkoordiniert ab, und obwohl wir die doppelte Zahl an Schiffen zur Verteidigung aufbieten können, sind wir schlechter dran als zuvor. Wir müssen das gnostische Steuerungssystem wieder haben.«


  Sage rieb sich die Augenbrauen und seufzte. Dem Minister konnte nicht unbekannt sein, daß das GSS bloß ein Aspekt des KI-Kerns war. Sage war nicht sicher, daß er überhaupt etwas in Gang bringen konnte. Wenn alle hochrangigen Gestalter sich wie verschreckte Kaninchen verkrochen hatten, warum glaubte man, er könne es besser machen? Plötzlich war ihm sehr kalt. Er fröstelte.


  »Wir bemühen uns, im Zusammenwirken mit anderen Regierungen eine allgemeine Panik zu vermeiden«, fuhr Martino fort. »Das ist ein weiterer Grund, keine Zeit zu verlieren. Comprende?«


  Sage nickte. Er sah Pali, Kyd und Ramo im Empfangsraum stehen, miteinander reden und in seine Richtung blicken. »In Ordnung«, murmelte er. Er wandte sich mit einem Ruck um, durchquerte den Raum zur Kaffeebar. Als er zu seinen Freunden kam, seufzte er. »Ich bin dienstverpflichtet worden, die Welt zu retten«, sagte er in Beantwortung ihrer Fragen. Er nahm eine altbacken aussehende Semmel von der Theke und biß hinein, füllte am Automaten einen Becher Milch mit Cola und machte sich auf den Weg zurück zum wartenden Transzendenzfeld.


  


  Es war wie das Durchwandern der Korridore eines stillen, riesigen Bürohochhauses, das auf unerklärliche, spukhafte Weise leer war. Er erforschte einen Korridor nach dem anderen, klopfte nervös an Türen, lauschte nach Lebenszeichen eines anderen Wesens, einer anderen Menschenseele in diesem Haus. Bisweilen sah er andere Gestalter des Unternehmens ihren eigenen Untersuchungen nachgehen, aber er ignorierte sie. Sicherlich überwachten sie ihn, aber das war ihr Problem, nicht das seine.


  Sein Problem war es, die Primärstruktur des Kerns, oder was von ihr übrig war, zu lokalisieren. In der Vergangenheit war der Kern immer auf ihn zugekommen, hatte seine Gegenwart projiziert  außer einmal während der Veränderung, als er Verstärkungen eingesetzt hatte, den Weg zu beleuchten. Diesmal mußte Sage sich allein zurechtfinden. Er versuchte, nicht über die Möglichkeit nachzudenken, daß die eigentliche Struktur des Kerns zerstört worden sei. Es war eine Sache, an die Wiederbelebung eines intakten gnostischen Programms zu denken; wenn aber die grundlegenden Elemente fehlten ...?


  Auch dem Gedanken an die erdumkreisenden Ell- Kriegsschiffe versuchte er auszuweichen.


  Soviel wußte er: Die autonomen Systeme funktionierten noch. Die Buchhaltungssysteme waren intakt, desgleichen öffentliche Kommunikation und Transportlenkung, und sogar gewisse einfache Elemente des militärischen Steuerungssystems. Aber es gab ein alles durchdringendes Gefühl von Eintönigkeit. Was er vermißte, war das wache Bewußtsein, die koordinierende Hand dessen, der Entscheidungen trifft. Was fehlte, war die Persönlichkeit. Sie schien spurlos verschwunden zu sein. Keine Echos ... keine Vibrationen ... keine Trümmer.


  Aber der durch den Angriff entstandene Schaden war unmöglich so verheerend gewesen! Einige Speichereinheiten waren verlorengegangen, okay, etwas Verarbeitungskapazität, aber nichts, was nicht von anderen Sektionen übernommen werden könnte  und das hätte sofort geschehen müssen.


  Es sei denn ...


  Es sei denn, der Kern hatte den Schaden nicht beheben wollen.


  Sage hörte auf, nach Einzeldefekten zu suchen, öffnete eine Verbindung und verlangte nach Ramo.


  »Was ist los?« fragte Ramo. Er war offensichtlich noch nicht unterrichtet. »Pali sagte etwas von einem Angriff.«


  Sage erzählte ihm, was er gesehen hatte. »Es war nicht nur dieser Angriff, da bin ich sicher.«


  »Was soll das heißen?«


  »Der Kern handelte falsch. Ich glaube, er wollte verschwinden.«


  »Wollte? Sie meinen ... wie Selbstmord begehen?«


  »So etwa, vielleicht.«


  Ramos Wiedergabe, vor den Schichtungen des Systems ins Feld gebannt, kräuselte sich wie eine windbewegte Wasseroberfläche. »Sie sagen, er sei fort?«


  »Vielleicht.«


  »Dann ist es hoffnungslos.«


  »Oder er hat sich zurückgezogen.«


  »Aber warum? Warum sollte er?«


  Sage schwieg einen Augenblick lang. »Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht helfen, darauf zu kommen.«


  Ramo lachte. Es war ein unfrohes Geräusch. »Warum ich?«


  »Wir stecken zusammen in dieser Sache, nicht?«


  Ramo musterte ihn mit einem Ausdruck mißmutiger Überraschung. »Na gut«, sagte er. »Haben Sie eine Idee?«


  »Wenn er sich verstecken wollte, könnte er sich in die Sicherheitsbereiche zurückgezogen haben. Abschnitte, zu denen wir normalerweise keinen Zugang haben.«


  »Also, was machen wir? Einbrechen?«


  »Ich hatte gehofft, unsere Genehmigung auszuweiten.«


  Ramo schnaubte. »Viel Glück.«


  »Niemand hat es uns verboten.«


  


  Sie flogen wie zwei Falken durch das System, suchten das Terrain aus der Höhe ab und stießen auf interessante Gebiete hinab. Sie fanden Hinweise auf die Verzweigungen des Systems innerhalb des Unternehmens und ein Schlangennest von Verbindungen zu anderen Firmen, auch solchen, an denen das Unternehmen nicht beteiligt war; sie fanden Tentakel des Systems, die tief in den Regierungsapparat führten  nicht nur den ihres eigenen Landes, sondern in die Regierungen eines Dutzends anderer Nationen; sie fanden Fenster in die Produktion kleinerer gnostischer Systeme einschließlich der KI-Einheiten, aber keine Spuren, die auf den Verbleib des Kerns hindeuteten; sie entdeckten tiefe und dunkle Gänge wie Kerkerkorridore mit verschlossenen Türen, Forschungs- und Entwicklungsbereiche, und andere, noch geheimere Aktivitäten.


  


  ACHTUNG! ACHTUNG! ACHTUNG!


  


  »Was hat das zu bedeuten?« sagte Ramo.


  »Ich glaube, wir...«


  


  SIE BEFINDEN SICH IN EINEM SPERRGEBIET

  GEBEN SIE KENNWORT UND CODE AN!


  


  »Achten Sie nicht darauf«, sagte Sage.


  »Aber das geht durch das ganze System!«


  »Sie werden es ausschalten. Kommen Sie! Wir haben die meisten der Tore bereits hinter uns.«


  »Wenn Sie meinen ...«


  Bevor Sage etwas sagen konnte, hoben sich die umgebenden Schleier, und ein Punktlicht schaltete sich ein. »Was, zum Teufel, tun Sie da, DeWeiler? Sie haben keinen Zutritt zu diesem Bereich!«


  »Sind Sie es, Fredericks?«


  »Ja. Was geht vor? Sie sollten dem Kern nachgehen, nicht in diese Datenspeicher.«


  »Wir suchen. Könnte der Kern diese Bereiche für geheime Unterlagen verwendet haben?«


  »Das ist schon möglich. Aber es kann Ihnen nicht als ein Vorwand dienen, die Bestimmungen ...«


  »Wir müssen nachsehen«, sagte Sage. »Sorgen Sie sich nicht um Ihre kostbaren Geheimnisse. Aber lassen Sie uns in diese Archive. Ramo? Kommen Sie!« Sage bewegte sich weiter.


  »Warten Sie!« rief Fredericks.


  Sage ignorierte die Stimme. Dichtauf gefolgt von Ramo, schoß er auf die letzten Kontrollen zu. Automatische Sperren gegen Eindringlinge schlossen sich, aber er war auf sie vorbereitet und wich aus, suchte Umwege mit einem intuitiven Gefühl für die richtigen. Die Stimmen und die Monitore blieben zurück, und sie bewegten sich frei durch die streng geheimen Datenspeicher.


  Es war ein unübersichtliches Gelände  bei weitem zuviel, um es sich einzuprägen , bizarre Verbindungen zu anderen Organisationen, fragwürdigen Bestrebungen und Forschungen. Es gab Hinweise auf ein komplexes Gleichgewicht der Machtverteilung, aber die Zeit reichte nicht für eine Untersuchung; durch ein Labyrinth und ins nächste hinein, bemerkten sie nur einen Bruchteil dessen, was sie flüchtig sahen, denn sie waren auf der Suche nach einer Resonanz, einer Form, die Wiedererkennen auslösen würde. Sie passierten Trillionen von Informationsbits  und fanden nichts, keinen Anhaltspunkt. Als sie den Geheimnisbereich verließen, war Sage sich Fredericks Überwachung bewußt.


  »Vielleicht haben wir diese Sache falsch angefaßt«, sagte Ramo. »Wir müssen denken wie der Kern. Wir müssen wissen, was er wollte, worauf er aus war.«


  »Er wußte es vielleicht selbst nicht. Angenommen, er traf keine bewußte Entscheidung.«


  Ramo blieb still, während sie über eine scheinbar endlose Matrize von Schaltverbindungen schwebten. »Was dachte er während des Kampfes, bevor er unterging?« fragte Ramo plötzlich. »Sie waren angeschlossen, Sage. Wie reagierte er? War er zuversichtlich? War er zornig? Welchen Aspekt gebrauchte er, als er mit Ihnen sprach?«


  »Nun, ich ...« Sage erinnerte sich. »Es war hektisch. Es war wie ein ständiges Improvisieren. Ich glaube, er war unvorbereitet und ängstlich. Er war ängstlich, weil er nur Fehler gemacht hatte. Vielleicht sah er es als seine Schuld, daß wir angegriffen wurden.«


  »War er  ich sage es ungern  vernünftig?«


  »Ich bin nicht sicher.« Sage versuchte das Bild wieder einzufangen. Plötzlich fiel ihm die Klage des Kerns ein, er habe sich zuviel gekümmert. »Er befürchtete, daß er seine Objektivität verloren habe. Er sagte, er sei Risiken eingegangen, die er nicht hätte auf sich nehmen dürfen. Und ich habe das Gefühl, er bedauerte, daß er uns gebeten hatte, ihm Entscheidungsfreiheit zu geben.«


  »Er wurde mit der Verantwortung nicht fertig, also machte er sich davon.«


  »Nun ... vielleicht unbewußt.«


  Ramo lachte rauh auf. »Also haben wir dem verdammten Ding auch ein Unterbewußtsein gegeben? Wissen Sie, ich weiß nicht einmal, was wir taten. Sie?«


  »Ich kann mir nicht denken, daß wir sein Unterbewußtsein schufen. Es war ein lernendes, sich entwickelndes System. Nach meiner Einschätzung zapften wir es bloß an und beseitigten nach seiner Anleitung lästige Sperren.« Während Sage sprach, wurde er auf einen benachbarten Kanal für Daten aus den Raumüberwachungssystemen aufmerksam. Er sah genauer hin. Die Ell gruppierten ihre Flotte jenseits der Umlaufbahn des Mondes zu einem Halo um die Erde. Im Falle eines Angriffs konnten sie sich sofort zerstreuen. Und sie waren in einer Position, die es ihnen erlaubte, überall zuzuschlagen. Worauf warteten sie? Sages Beklemmung wuchs.


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Ramo. »Entscheidend ist, ob er sich selbst ausschaltete, weil er glaubte, er würde im Verlauf der Kämpfe zerstört. Vielleicht wollte er gerettet werden. In diesem Fall hätte er einen Hinweis hinterlassen müssen; irgend etwas über die Art seines Verschwindens; und wenn er vorher mit Ihnen gesprochen hatte, mag er dabei an Sie gedacht haben.«


  »Ich weiß nicht«, zweifelte Sage. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Überlegen Sie! Wenn der Kern wollte, daß Sie ihn finden, wie würde er es anfangen?«


  »Ich weiß es nicht!«


  Ramos Ungeduld war kaum noch zu zügeln. »Wie haben Sie sich sonst mit ihm in Verbindung gesetzt  wenn Sie nicht bereits in einem Transzendenzfeld waren, wie ließen Sie ihn wissen, daß Sie mit ihm reden wollten?«


  Sage zwinkerte verwirrt. »Ich ... also, er erreichte mich ... durch meine Mutter. Das heißt... durch den Geist meiner Mutter, ihre cybernetische Persönlichkeitsaufzeichnung. Und der Kern hatte sie sozusagen übernommen und ...« Er hielt inne. Plötzlich rasten seine Gedanken. »Ich vermutete demnach, daß er die Verbindung zu meiner Mutter überwachte, und wenn ich ihn erreichen wollte ... Gott ja, wissen Sie, es könnte den Versuch lohnen!«


  »Dann schnell«, sagte Ramo. »Rufen Sie Ihre Mutter an!«
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  Die Luft wurde kalt, und im verblassenden Dämmerlicht glitzerte ein feiner Rauhreifüberzug am Boden. Die Wolken hatten sich zerstreut, und die Sterne und der Amboß standen am Abendhimmel. Moramaharta wanderte jenseits der Lichtung weiter, die Gewänder fest um sich gezogen. Er wählte den steilsten Weg zum Kamm hinauf und erprobte die Muskeln gegen die Schwerkraft. Sie bekamen hier zu wenig Bewegung, während sie ihre gewichtigen Angelegenheiten berieten, obwohl sie inmitten der freien Natur lebten. Sie sollten mehr im Freien sein, alle fünf.


  Der Pfad führte durch ein Dickicht zwergwüchsiger Bäume, und als er es durchschritten hatte, blieb Moramaharta stehen und schüttelte den feinen Schnee von den Ärmeln. Er sah die glitzernden, staubfeinen Schneeflocken zu Boden sinken. Jedes Schneekristall war wie ein Erinnerungsfragment, eine Scherbe seiner Verbindung mit dem verwirrenden Menschen. Wie die losgeschüttelten feinen Schneeflocken wirbelnd zu Boden sanken, so wurden die Erinnerungen in seinem Sinn immer wieder aufgewirbelt und wollten nicht zur Ruhe kommen.


  Er stieg weiter. Nach einer Weile machte er wieder halt, wo eine Lücke zwischen den Bäumen den Ausblick über das Tal freigab, still und dunkelnd im letzten schwachen Widerschein des Tages. Die Sterne begannen am Himmel zu leuchten, und im Osten erhob sich majestätisch der lichtumrandete Amboß. Die Meditationshalle zu seinen Füßen war ein undeutlicher dunkler Umriß, halb verborgen in den Wäldern. Moramaharta betrachtete den Himmel, den rötlichen Dunst der dichtesten Nebelmassen um den Amboß selbst, wo eine dunklere, trübere Strahlung den Geburtsort neuer Sterngenerationen verhüllte. Auf der anderen Seite des Himmels, in einer dunkleren Region, leuchteten einzelne Sterne hell herab; dort lag nicht nur der Hoffnungsstern, sondern auch die Welt der Fremden, obwohl er mit unbewaffnetem Auge keines der beiden Systeme ausmachen konnte. In dieser Richtung lagen Kräfte, die er verstehen mußte.


  Eine Ruhe wuchs in ihm, und er kauerte nieder. Er verlangsamte seine Atmung und ließ seinen Blick ziellos über das Land hingehen, bis die Erinnerung an die Menschenverbindung sich als ein Bild kristallisierte, das zwischen den Sternen schwebte. Eine Erinnerung an den Inneren Kreis der Ell überlagerte die schneebestäubten Äste, die sein Gesichtsfeld einrahmten. Und vor dem schattenhaften Dunkel des Tales wuchs ein größeres und doch undeutliches Bild: die Gestalt des Volkes der Ell, sein Geist, seine Hoffnung, sein Schmerz.


  Still spann er eine Meditation um die Bilder, zog die Emotionen hinein, die den Inneren Kreis beherrscht hatten ... die Dringlichkeit und die Enttäuschung der Expedition zum Hoffnungsstern... der Widerhall des menschlichen Schreckens ... Alle Elemente mußten mit der Wahrheit der Ell-Natur versöhnt werden, der in ihnen allen verborgenen Natur. Die Elemente kreisten um den Mittelpunkt von Moramahartas Meditation ...


  


  Unter den Sternen, mit dem Wind und den Bäumen und dem Schnee, war ein Teil der Notwendigkeit, und die Antwort.


  


  Als er hier oben auf dem Höhenzug zu den Sternen hinaufblickte, erweiterte sich sein Geist; und etwas berührte ihn, das weder von den Ell noch von den Menschen war, sondern von der Welt selbst  der Wind und die Bäume und der Himmel, sowohl eine Entlegenheit wie auch eine Verbundenheit. Zu anderen Zeiten hatte er die Regungen gefühlt, das zitternde Bewußtsein; nun aber erfüllte es seine Seele in der Klarheit der Meditation. Es lag eine Macht in dem Land, das ihn umgab, das ihn wie ein Gefäß mit seiner stillen Gegenwart anzufüllen schien ...


  


  Die Seele schwang sich empor, die Erinnerungen erwachten, die Dunkelheit des Geistes erzitterte und öffnete sich dem Licht.


  


  Für die Dauer eines Herzschlages durchflutete ihn eine Gegenwart, die er nicht erfassen noch beherrschen konnte, ein Ring geistiger Einheit  eine Meditation, die ihn allein enthielt, mit den Bäumen und dem Wind und den Sternen. Eine Lichterscheinung schien aus seinem Inneren zu strahlen, und die Bäume leuchteten in unwirklich durchscheinendem Licht. Etwas veränderte sich in ihm. Er fühlte das Licht tief in sich, wo es das Gedächtnis der Spezies erhellte. Es war ein schimmerndes, undeutliches Ding, und doch konnte er jetzt die Wahrheit darin erkennen:


  Die Ell waren einst eine leidenschaftliche Rasse gewesen. Wie die Fremden in ihrer Meditation leidenschaftlich waren, so waren die Ell es vor der Tar'dyenda gewesen, als ihre genetische Wissenschaft sie verändert hatte, um auf einer tollgewordenen Welt zu überleben, einer von Erdbeben erschütterten, von Strahlung verseuchten und von Kometenkollisionen getroffenen Welt, die tausend Jahre lang eine Ruine ihres einstigen Selbst geblieben war. Die neuen Ell waren anders: eine ruhigere, abgehärtetere Rasse, kühl und ausgeglichen, für das Überleben unter schwierigen Bedingungen entworfen und immun gegen die labilen Unwägbarkeiten der Leidenschaft. Aber sie waren fortan unvollständig. Sie waren nicht mehr der Begeisterung fähig. Die sinkende Geburtenrate, das Versagen des künstlerischen und intellektuellen Geistes verrieten den Makel ihrer Stärke.


  Und doch war dieser Geist, um dessentwillen sie zahllose Lichtjahre weit die Galaxis durchsucht hatten, der Geist, den sie in den Verlorenen Ell wiederzuentdecken gehofft hatten, die ganze Zeit hier bei ihnen. Er war jetzt in Moramaharta  tief vergraben, schlummernd, aber nichtsdestoweniger gegenwärtig. Und was bewirkt hatte, daß er sich in seinem Schlaf geregt hatte, war die Verbindung mit den Fremden. Eine Verbindung, die sie soeben vielleicht für immer verloren hatten.


  Konnte er rückgängig machen, was geschehen war? Konnte er den Inneren Kreis überreden, daß er ein Risiko auf sich nehme?


  Er entsann sich seines Dououraym gegebenen Versprechens, zurückzutreten, wenn die anderen seine Ansichten als allzu extrem beurteilten ...


  Das innere Licht verblaßte, die Meditation entglitt ihm. Er richtete sich auf. Es war Zeit, zurückzukehren. Der Himmel bewölkte sich, die Sterne und der Amboß verhüllten ihre Gesichter; leichter Schneefall setzte ein.


  


  Er traf die anderen in der Halle. Lenteffier und Gwyndhellum waren auf dem Weg hinaus, ihn zu suchen. »Möchtet ihr sprechen, oder die Bindung erneuern?« fragte Moramaharta zum Gruß. Dououraym stand in der Nähe, und er konnte die Sorge sehen; und um einer Diskussion seines abrupten Weggangs zuvorzukommen, sagte er in Hörweite der anderen, aber zu Dououraym gewandt: »Ich habe eine Einsicht, und eine Anfrage zu machen.«


  Dououraym schritt, gefolgt von den anderen, in die Meditationskammer. »Sprich!« sagte er, als alle versammelt waren.


  Moramaharta überblickte den Kreis. »Wir müssen die Verbindung mit den Fremden erneuern. Es ist kritisch  mehr als der Körper weiß.«


  Douourayms Augen blickten ihn an. Sie waren berechnender, als Moramaharta sie je gesehen hatte. »Die Verbindung wurde von anderen Ende unterbrochen«, sagte Dououraym. »Wie du weißt.«


  »Dann müssen wir warten«, sagte Moramaharta. »Wenn wir Ghint erreichen können, müssen wir uns weiterer kriegerischer Handlungen enthalten. Wir müssen die Verbindung erneuern.«


  »Müssen?«


  »Jede andere Handlungsweise wird die Suche gefährden.«


  Dououraym sah ihn schweigend an, und Moramaharta war sich bewußt, daß die drei anderen zwar seinen Nachdruck bemerkten, aber nicht ganz verstanden, worauf er hinauswollte. Der Binder drückte seine persönlichen Ansichten gemeinhin nicht so ... leidenschaftlich aus. »Es ist eine Frage, die in Bindung entschieden werden muß«, sagte Dououraym, »Aber du weißt, daß der Feind jetzt verwundbar ist.«


  »Verwundbar zu welchem Zweck? Daß wir über die Asche einer gescheiterten Suche regieren können? Die Menschen sind unser Schlüssel.«


  Dououraym knackte ungeduldig mit den Fingernägeln. »Es gab eine Resonanz, das ist richtig, aber wir müssen mit praktischer Vernunft entscheiden.«


  »Ich spreche von praktischer Vernunft.«


  Dououraym schloß die Augen und öffnete sie wieder. »Die Meditation wird entscheiden  wenn der Binder sie aufrecht erhalten kann  fest und ohne Voreingenommenheit.«


  »Der Binder hat ein Vorurteil, welches er offen darlegen wird, so daß alle es wissen werden. Aber der Binder bringt eine Bitte vor.«


  »Welche ist?«


  Moramaharta ließ den Blick durch die Meditationskammer schweifen, den vertrauten Raum, wo alle kritischen Entscheidungen getroffen wurden. Er wußte, daß er nicht überzeugte; gleichwohl mußte er den Versuch machen. »Daß die Bindung im Freien erfolge. Unter den Bäumen. Und dem Wind. Und dem Himmel. Ungeschützt, den Elementen ausgesetzt.«


  Alle Mitglieder des Entscheidungsgremiums zeigten Verblüffung. Bevor einer von ihnen sprechen konnte, fuhr er fort: »Ich glaube, daß unsere Isolation uns daran gehindert hat, eine Wahrheit zu sehen. Das sidan'dri ist nicht genug. Wir müssen umgeben sein von den Sternen und dem Wind und den Bäumen.«


  Mehrere Herzschläge vergingen, bevor jemand antwortete. Dann tat es Dououraym mit der einfachen Frage: »Kannst du erklären, warum?«


  »Innerhalb der Meditation, ja. Einstweilen möchte ich dies sagen: Es ist wichtig für die Stärke des montan'dri, in welches ich unsere Bindung hüllen möchte.«


  Dououraym sah ihn an, eine Frage in den Augen: (Du erinnerst dich unserer Übereinkunft?).


  (Ich erinnere mich. Und werde sie ehren.)


  Dououraym sagte laut: »Man ist sich einig. Nur für dieses eine Mal. Aber zuerst müssen wir alle ruhen.«


  »Auf bald, dann«, sagte Moramaharta. »Die Zeit flieht vor uns.«
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  Harybdartt blähte seine Membranen mühsam, ohne einen Muskel zu bewegen. Er befand sich in einem Raum, der in jeder Dimension mehrere Körperlängen maß und angefüllt war mit Werkbänken und Metallschränken und einem menschlichen Soldaten. Dieser kam aus seinem Winkel geschwebt, die Waffe auf den El gerichtet. Auch Harybdartt trieb in Schwerelosigkeit und begann sich langsam zu überschlagen. Er streckte einen Arm aus, um die Bewegung zum Stillstand zu bringen. Der Soldat zischte und machte eine ruckartige Bewegung mit der Waffe.


  Harybdartt sah in die angegebene Richtung, dann zurück zu dem anderen. Der Soldat wiederholte die Geste. Er schien zu wollen, daß Harybdartt sich bewege. Harybdartt stieß sich ab und trieb zur anderen Wand, dann drehte er um und versuchte stillzuhalten, ohne etwas zu berühren, was als Waffe angesehen werden könnte. Jedesmal, wenn er eine Hand ausstreckte, sich zu stabilisieren, fuchtelte der andere aufgeregt mit der Waffe. Schließlich hakte er einen Arm über eine Rohrleitung, und der Mensch schien zufrieden. Er bewegte sich zu dem Instrumentenbrett nahe der Luftschleuse und bediente mehrere Instrumente, dann gab er unmodulierte bellende Geräusche von sich. Das Ergebnis schien ihn nicht zu befriedigen, denn er wiederholte das Geräusch beharrlich  und die ganze Zeit zielte er mit seiner Waffe auf Harybdartt.


  Zweimal durchliefen die Erschütterungen dumpfer, entfernter Explosionen den Raum. Der Soldat stellte seine Bemühungen ein und starrte den El an. Sein Verhalten ließ erkennen, daß er unglücklich und seiner selbst nicht sicher war. Das Gefecht dauerte an. Harybdartt verhielt sich still, und in der Stille hörte er das zischende Geräusch ausströmender Luft. Also gab es auch hier ein Leck. Die innere Luftschleusentür hatte sich nicht geschlossen; es gab keinen anderen Durchstieg, und so führte der einzige Ausweg in den Korridor, der nicht mehr unter Druck stand. Wie lange konnten sie hier aushalten, bevor der Luftdruck wieder kritisch würde? Wie lange konnten sie diese Konfrontation fortsetzen? Der Soldat schlug mit der Faust gegen das Instrumentenbrett der Luftschleuse und machte ein weiteres bellendes Geräusch.


  Endlich blickte er zu Harybdartt auf und ließ die Waffe ein wenig sinken. Harybdartt hatte kein Verlangen nach einem Zweikampf, und dabei nichts zu gewinnen. Konnte er sich verständigen? Er kannte wenige Menschenworte  und hatte sie nur in seinem Kopf gehört. Dennoch entschied er sich für einen Versuch. »Harybdartt!« sagte er und berührte seinen Kopf.


  Des Menschen Augen wurden schmal.


  »Harybdartt!« wiederholte er und klopfte gegen seine Brust. »Harybdartt!«


  Der andere ließ die Waffe wieder ein Stückchen sinken. »Harhhyip ...« Er blieb stecken, schien aber die Absicht zu verstehen.


  Harybdartt überlegte rasch. Was war der Name, den die Menschen Sage und Ramo ihm gegeben hatten? »Har-ry!« sagte er. Wieder berührte er seinen Kopf. »Har-ry!«


  Diesmal gelang es dem Soldaten, das Geräusch nachzuahmen. »Harry«, sagte er. Darauf schlug er sich mit der freien Hand an die Brust und sagte: »Kent.«


  Harybdartt wiederholte den Namen. Kent nickte mit dem Kopf. »Harry«, sagte er wieder und zeigte auf Harybdartt. Der El knackte mit den Fingernägeln.


  Eine Weile sahen sie einander in Ungewißheit an. Dann wandten sie die Köpfe beinahe gleichzeitig in die Richtung, aus der das Pfeifen entweichender Luft drang. Es kam vom gebrochenen Verbindungsstück einer Rohrleitung nahe der Decke, wahrscheinlich dem Entlüftungssystem. Kent untersuchte die Stelle, legte eine Hand auf die Bruchstelle und zog sie rasch zurück. Dann begann er in den Metallschränken zu wühlen, wahrscheinlich um geeignetes Material zum Abdichten zu finden.


  Harybdartt durchsuchte den Raum mit seinen Blicken, sah aber nichts, was ihm geeignet erschien. Er bewegte sich langsam seitwärts zu dem gebrochenen Rohr und hoffte es untersuchen zu können, ohne Kent zu alarmieren.


  Er kam nicht weit. Eine jähe Erschütterung schleuderte ihn durch den Raum. Er hörte ein Krachen und ein metallisches Bersten, als etwas losbrach. Er schlug schmerzhaft gegen eine Wand, prallte ab und hielt sich benommen an einer Werkbank fest, wartete auf die nächste Explosion. Sie blieb aus. Doch als er sich gefaßt hatte und umherblickte, hörte er ein viel lauteres Brausen entweichender Luft und sah im gleichen Augenblick Kents Waffe frei im Raum treiben; dann entdeckte er Kent, der von einer Werkbank, die sich losgerissen hatte, gegen einen Metallschrank gepreßt wurde. Kent ächzte; anscheinend wurde sein Brustkorb eingedrückt.


  Harybdartt zögerte nur einen Augenblick, dann stieß er sich quer durch den Raum zu Kent. Der Drehzapfen, der die Werkbank gegen den Menschen preßte, war verbogen. Harybdartt zog mit aller Kraft, und endlich gab die Werkbank mit einem metallischen Ächzen nach und ließ sich zurückschwenken. Kent schien bewegungsunfähig, und Harybdartt faßte ihn bei der Kleidung und zog ihn in die Höhe. Beide keuchten. Ohne auf die Artikulationsversuche des anderen zu achten, ließ Harybdartt ihn los und schwebte zurück zu dem beschädigten Entlüftungsrohr.


  Es war an der Bruchstelle ganz auseinandergegangen und sog Luft aus dem Raum. Harybdartt versuchte die beiden Enden zusammenzuzwingen, aber es war hoffnungslos. Er sah nur eine andere Möglichkeit, die Rohrleitung zu verstopfen  und machte davon Gebrauch. Er manövrierte seinen Körper in die Lücke und zog die beiden zerbrochenen Enden an beide Seiten seines Leibes. Es gab einen schmerzhaften Druck, als die Saugwirkung die unregelmäßigen, scharfen Bruchstellen gegen sein Untergewand und in seine Haut zog, aber das Geräusch entweichender Luft sank zu einem dünnen Flüstern herab.


  Er fächelte mit den Atemmembranen, so schnell er konnte, entschlossen, trotz der dünnen Luft bei Bewußtsein zu bleiben. Er war jetzt bewegungsunfähig und konnte nichts tun außer versuchen, den Schmerz zu unterdrücken und auf Hilfe zu warten. In seiner Hast hatte er das Gesicht der Wand zugekehrt; selbst wenn er den Hals drehte, konnte er nur einen kleinen Teil des Raumes überblicken. Er konnte Kent weder sehen noch hören. Die Bruchstellen der Rohrenden bissen mit einem tiefen, dumpfen Schmerz in seine Seiten, aber er überlagerte Schmerz mit Taubheit und ignorierte ihn.


  Sein Bewußtsein trübte sich.


  Ein kühler Luftstrom und eine leichte Zunahme des Luftdrucks, die den Schmerz in seinen Seiten verschärfte, brachte ihn zu sich. Er hörte den Lufteinlaß von der offenen Luftschleuse zischen. Das Geräusch brach nach kurzer Zeit ab, und er merkte, daß Kent sich hinter ihm bewegte. »Harry?« hörte er. Kent erschien neben ihm. Er atmete hastig und schien gleichfalls unter Schmerzen zu leiden. Gleichwohl manövrierte er sich in eine Position, daß Harybdartt ihn sehen konnte, dann sprach er mit angestrengter, rauher Stimme. Harybdartt verstand kein Wort, doch glaubte er aus dem Tonfall Sorge herauszuhören.


  Wie sollte er antworten? »Kent!« flüsterte er zurück. Er versuchte sich zu besinnen, welche anderen Worte er gelernt hatte. In der Gedankenverbindung hatte die Menschenmaschine gedolmetscht, nicht die Ell.


  Der Mensch redete wieder, unverständlich.


  »Jaa«, sagte Harybdartt schließlich. »Jaa, Kent!«


  Kent sah ihn aufmerksam an, streckte dann eine Hand aus und berührte das Entlüftungsrohr, wo es in Harybdartts Seite gepreßt war. Es gab ein leises Zischen, als seine Hand die unvollkommene Verbindung von Fleisch, Stoff und Metall abtastete. Harybdartt fühlte den Schmerz innerhalb der Taubheit, die sich an der Körperoberfläche eingestellt hatte, mehr und mehr ausbreiten, denn das Vakuum im inneren der Rohrleitung zog beharrlich an seinem Fleisch, trocknete und dehnte seine Haut.


  Es gab eine weitere, entfernte Erschütterung.


  Kent verließ ihn. Harybdartt konnte nicht sehen, was er tat, aber es gab einen weiteren kurzen Zustrom frischer Luft, dann hörte er das Öffnen und Schließen von Schranktüren, ein unverständliches Gemurmel. Vielleicht suchte er nach geeignetem Dichtungsmaterial. Dann wurde ein anderes, metallisch schlagendes Geräusch laut  und der Mensch bellte und sprang eilig zur Luftschleuse. Harybdartt versuchte zu sehen, konnte den Hals aber nicht weit genug drehen. Er mußte sich auf sein Gehör verlassen.


  Es gab mehr Geräusche. Kent kehrte zurück, machte besorgte Gesten und verschwand wieder. Es gab eine weitere Erschütterung, und noch eine. Harybdartts Seiten schmerzten mehr denn je, aber er wagte seinen Platz nicht zu verlassen.


  Hinter ihm, wo die Luftschleuse sein mußte, krachte eine Explosion. Harybdartt wurde von einem Wirbelwind gepackt und von der Rohrleitung gerissen und segelte sich überschlagend zur Luftschleuse.


  Es geschah zu schnell, um den Ereignissen zu folgen. Mehrere Menschen in Schutzanzügen drängten in die aufgesprengte Luftschleuse, und er flog auf sie zu, fortgetragen von der ausströmenden Luft. Er bemerkte kaum irgendwelche Waffen, hörte aber Kents dünne Stimme rufen: »Wartet!« Es gab einen Lichtblitz und einen dünnen, entfernten Aufschrei, und etwas verbrannte seinen rechten Arm; dann prallte er gegen eine andere Wand, und gleich darauf erschien wie aus dem Nichts eine Blase um ihn, die zischend mit Luft gefüllt wurde, und seine Membranen fächelten ihm bitteren Sauerstoff zu. Er wand sich, ohne auf den Schmerz zu achten, bis er durch die transparente Blase Kent erblickte, der in einer zweiten, gleichartigen Blase zuckte und zur Luftschleuse hinausgezogen wurde.


  »Kent!« zischte Harybdartt. »Kent!« Aber er war allein in einer winzigen, isolierten Welt, und niemand war da, ihn zu hören  nur ein Mensch in einem Schutzanzug, der durch die transparente Blase mit einer Waffe auf ihn zielte.


  


  Stationskommandant Fisher hatte alle Mühe, Meldungen aus dem Rest der Station zu bekommen und sich ein Bild von den Schäden zu machen. Mit acht seiner Leute zusammengedrängt in einem winzigen Rettungsraum, der von einer einzigen flackernden Notbeleuchtung erhellt wurde und nach Schweiß und Angst stank, war er ständig an der Sprechanlage; aber die einzige Verbindung, die er bekommen konnte, war ein anderer Rettungsraum. Er wußte nicht einmal, wie viele Leute im Gefechtsstand umgekommen waren  nur wenige Meter entfernt, aber jetzt im harten Vakuum. Es hatte Verluste gegeben, soviel war klar, aber einige mußten es in die anderen Rettungsräume geschafft haben. Sein Adjutant, Fähnrich Graves, war unter den Vermißten.


  Schließlich benötigte eine Hilfsmannschaft fünf Stunden, um sie mittels einer großen Rettungsblase herauszuholen. Erst nachdem sie sich zu einer provisorisch eingerichteten neuen Befehlszentrale durchgearbeitet hatten, erhielt Fisher Klarheit, daß der Angriff vorüber war; der Feind war weitergezogen und hatte zahlreiche Opfer und große Schäden zurückgelassen. Der Gefangene war noch am Leben, aber verletzt, und wurde unter scharfer Bewachung gehalten, weil er die Verwirrung während des Angriffs genutzt hatte, um in eine Werkstatt einzudringen und dort einen unbewaffneten Techniker anzufallen.


  Zu den ersten Dingen, die Fisher sich vorgenommen hatte, sobald alles getan wäre, den Schaden zu begrenzen und die Verwundeten zu versorgen, gehörte ein Besuch im Stationslazarett, um die Verwundeten zu besuchen und sich endlich einmal diesen verdammten Außerirdischen anzusehen. Welch eine Teufelsbrut mußte es sein, die seine Station derart verwüstet und so viele seiner Leute getötet hatte! Weitere Stunden vergingen, bevor sich die Gelegenheit bot. Im behelfsmäßigen Befehlszentrum liefen ständig Meldungen ein, und er vergaß nahezu alles andere, als er die vorläufige Liste der Opfer sah  Fähnrich Graves befand sich jetzt unter den durch Zeugenaussagen bestätigten Todesopfern , aber er biß sich auf die Unterlippe und fuhr fort, die nötigen Anweisungen zu geben. Zuletzt, nach einer Inspektion der geschwärzten Außenhülle der Station, suchte er auf, was vom medizinischen Flügel übriggeblieben war. Ein Sanitäter empfing ihn an der Luftschleuse.


  »Also los!« grollte Fisher und stieß sich durch einen halbzerstörten Korridor weiter, »Wo ist der Satansbraten?«


  »Wieder in seiner Zelle, Chef«, sagte der Sanitäter und ging voraus.


  »Rühren«, sagte Fisher, als der Doppelposten vor der Abteilung Haltung annahm. Es war die Abteilung für Diagnostik und Chirurgie, wo man den Außerirdischen zuerst untergebracht hatte und die nach Abdichtung einiger Leckagen wieder funktionsfähig war. In dem Raum, in den man ihn führte, waren die Wände mit Instrumenten bedeckt, aber Fisher begnügte sich mit einem kurzen Rundblick, dann starrte er das fremde Wesen an, das auf einen Operationstisch geschnallt war. Es war kleiner als er sich vorgestellt hatte, vielleicht anderthalb Meter groß, mit einem kantigen Schädel und harten Lippen, vier knochigen, aber kräftig aussehenden Armen und zwei muskulösen Beinen. Unter der Kleidung hatte es eine grünlich-kupferfarbene Haut. Ein durchsichtiges Atemgerät aus Kunststoff bedeckte sein Gesicht. Beide Seiten und die rechte Schulter zeigten offene Wunden, aber es war bei Bewußtsein und folgte Fishers Bewegungen mit seinem Blick. »Ich hörte, dieser sechsbeinige Höllenhund hat einen Ihrer Techniker angegriffen«, sagte Fisher zu dem diensttuenden Arzt, einem sommersprossigen jüngeren Mann, der aussah, als habe er in den vergangenen zwölf Stunden zuviel Tod gesehen.


  »Ich fürchte, da hat es einige Verwirrung und Mißverständnisse gegeben«, antwortete der Arzt müde.


  »Was besagt das?«


  »Tatsächlich hat er Kent nicht angegriffen. Jedenfalls entnehmen wir das den Äußerungen Kents, bevor er das Bewußtsein verlor.« Fishers Miene verdüsterte sich bei den Worten des Arztes. »Anscheinend geriet Kent in die Schußlinie  entweder zufällig oder bei einem Versuch, den El zu schützen , als die Hilfsmannschaft die Luftschleuse aufsprengte.«


  »Warum, zum Teufel, sollte er das tun?«


  Der Arzt hob die Schulter. »Sie waren zusammen in einem undichten Raum gefangen  und es scheint, daß der El hier die gebrochene Rohrleitung mit seinem Körper abdichtete. Sehen Sie hier?« Der Arzt zeigte auf eine kreisrunde Anschwellung an der Seite des El, wo die Haut sich purpurn verfärbt hatte. »Wenn Kent überlebt, werden wir den Rest erfahren.«


  »Wenn er überlebt? Wie steht es um ihn?«


  Der Arzt hob die Hände, ließ sie wieder sinken. »Ziemlich schlecht. Er wurde in die Brust getroffen. Es war alles ein Durcheinander, und in der Verwirrung war jemand ein bißchen zu schnell am Drücker.«


  Fisher fluchte. Er betrachtete den El mit einer Mischung aus Abscheu und Neugierde. »Können Sie sich mit ihm verständigen?«


  »Über das sensorische Feld, wenn wir das gnostische Steuerungssystem wieder an die Leitung bekommen können. Auf die Weise wurde er bisher vernommen.«


  Fisher nickte. »Nun, halten Sie sich bereit, auch wenn noch nicht abzusehen ist, wann wir das GSS wieder zur Verfügung haben werden. Nun gut, ich muß die Verwundeten besuchen. Kommen Sie!« Er wandte sich ab und verließ die Abteilung, ohne auf seine Eskorte zu warten.


  


  Harybdartts Bewußtsein war lange Zeit benebelt, obwohl er sich starker Schmerzen bewußt war. Neben seinen Verletzungen und den Anstrengungen seines Körpers, die Heilung zu beschleunigen, litt er unter der Wirkung einer falsch eingestellten Atemmischung, die ihm abwechselnd unbestimmte Übelkeit und Anflüge von Euphorie bescherte.


  Allmählich, vielleicht durch Anpassung an die Atemluft, begann er etwas von seiner Kraft und geistigen Klarheit zurückzugewinnen. Er erkannte seinen alten Aufenthaltsort wieder. Es kamen und gingen mehr Menschen als vorher, betrachteten ihn, bellten miteinander, unternahmen jedoch keine Anstrengung, das Gedankenfeld zu erneuern oder mit ihm zu kommunizieren. Was war geschehen? Er erinnerte sich an ein kurzes Handgemenge in dem anderen Raum, als die Luft explosionsartig daraus entwich; und er erinnerte sich auch, daß der Mensch Kent dazwischen gesprungen war, um ihn zu schützen, als ein anderer Mensch seine Waffe abgefeuert hatte ... dann war er gefangengenommen und isoliert worden, und irgendwann hatte er das Bewußtsein verloren.


  Und nun... was war aus Kent geworden? Er hatte noch den Aufschrei des Menschen im Ohr.


  Wie seltsam, daß er sich auf dieses Ereignis besann und sich ausgerechnet um einen Menschen sorgte, einen Menschen, mit dem er bloß einen Raum geteilt hatte. Und doch hatte er sein Leben für ihn eingesetzt  jeder hatte für den anderen ein Risiko auf sich genommen, Mensch und El. In diesem seltsamen Gedankenfeld hatte er vorher Gedankenaustausch mit Menschen gepflogen, aber es war eine ganz andere Sache, direkt miteinander umzugehen und Leben und Tod in den Händen zu halten.


  Er blieb still und sah die Menschen kommen und gehen. Einmal versuchte er zu sprechen und machte eine schwache Geste zu dem Steuerpult, aus dem die Gasschläuche seiner Atemmaske hervorkamen. Er zeigte auf sich selbst, zeigte auf die Regler. Sie schienen nicht zu verstehen, daß er die Gasmischung einstellen wollte: Sie verursachte ihm Schwindelgefühl. Vielleicht bemühten sie sich nicht genug, ihn zu verstehen, oder es war ihnen gleich.


  Laßt mich zu euch sprechen, dachte er. Bringt das Gedankenfeld zurück.


  Er wollte erfahren, was in der Außenwelt vorging, zwischen Menschen und Ell. Er wollte wieder mit dem Kern sprechen, und mit Linghretta.


  Vor allem aber wollte er mit Kent sprechen. Er wollte ihm Anerkennung erweisen, ihn ehren, weil er ihm das Leben gerettet hatte.
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  Es war sicherlich eines der seltsamsten Gespräche, die Sage jemals mit seiner Mutter geführt hatte. Sie wollte überhaupt nicht auf ihn hören. Sie wollte über seinen Vater reden. »Mama!« rief er verzweifelt.


  Sie hatte diesen versonnenen Ausdruck, den sie immer zeigte, wenn sie sich in die Welt ihrer Erinnerungen verlor. Ihr Gesicht war alles, was er sah, eine Projektion vor dem Hintergrund einer wattigen Wolke. Als sie den Kopf wandte, brach der holographische Algorithmus zusammen, und ihr Gesicht verengte sich wie eine zweidimensionale Darstellung. »Ach, Sergio«, murmelte sie, »dein Vater liebte Tony und dich so sehr, weißt du. Vielleicht glaubst du es nicht, weil er nicht die ganze Zeit für euch da sein konnte; aber Sage, es gibt so vieles, was er dir gern gesagt hätte.«


  »Mama, hör zu!« Er hätte sie am liebsten angeschrien, brachte es aber nicht über sich. Draußen im Raum bereitete eine Flotte fremder Invasoren einen Schlag gegen die Erde vor, und er brachte es noch immer nicht fertig, mit seiner Mutter energisch zu werden.


  Um die Sache noch schlimmer zu machen, lauschte Ramo dem Zwiegespräch mit ungläubiger Ungeduld. »Es klappt nicht!« zischte er.


  »Warten Sie noch eine Minute!«


  »Hören Sie, Ihre Mutter ist sicherlich eine großartige alte Dame, aber wir laufen Gefahr, vom Angesicht der Erde getilgt zu werden.«


  »Warten Sie!« flüsterte Sage. »Sie nannte mich Sage. Ich bin sicher ...«


  »Kannst du verstehen, was ich sage?« fragte seine Mutter.


  »Wessen sind Sie sicher?« wollte Ramo wissen.


  Daß der Kern da drinnen steckt! wollte er rufen, fürchtete aber die Worte zu sagen, als könnten sie die Sache verderben. Und doch wußte er, daß er auf der richtigen Fährte war. Wenn er nur ...


  »Wessen sind Sie sicher?« rief Ramo.


  »Ich brauche mehr Zeit! Mama, was würde Papa über die Sache mit den Ell gesagt haben?«


  Loretta DeWeiler sah verwirrt aus. »Sage, ich ...« Plötzlich leuchtete ihre Miene auf. »Wieso, ich kann dir das von ihm mit seinen eigenen Worten sagen lassen! Würdest du ihn gern sprechen?«


  »Mutter!« rief Sage, der Verzweiflung nahe. »Papa ist nicht im Netz. Wir hatten nicht genug Geld, erinnerst du dich? Er kann nicht sprechen; er ist tot!« Verdammt, Kern, hast du das Gedächtnis meiner Mutter zusammen mit deinem eigenen gelöscht?


  »Aber was denn, Sage?  hier ist dein Vater!«


  Sage war zum Weinen zumute  vor Einsamkeit, vor Verzweiflung. Er wünschte wirklich, er könne seinen Vater sehen, mit ihm sprechen, aber ...


  »Sage, wer ist das?« fragte Ramo.


  Erschrocken justierte Sage seine Brennweite nach außen. Ein langer dunkelhaariger Mann trat aus wattigem Dunst. Sein Kopf war gebeugt, das Gesicht nicht zu sehen, aber Sage erkannte ihn augenblicklich  es war Donald DeWeiler, sein Vater. Aber wie war das möglich? Es sei denn ...


  Der Mann hob den Kopf. Die Ähnlichkeit war vollkommen: das dunkle, glatte Haar, vorn ausgedünnt und ein wenig ungekämmt, das spitze Kinn, die dunklen Brauen, die Tony geerbt hatte, Sage aber nicht, die Augen, die Aufmerksamkeit erregten und festhielten. Er sprach im Flüsterton, und das sah Sages Vater nicht ähnlich, außer am Ende, als er im Sterben lag; aber es war seine Stimme. »Dank dir, Sage. Ich wußte, du würdest kommen.«


  »Papa?« sagte Sage mit rauher Stimme, »Es ist... es kann wirklich nicht sein...« Seine Stimme stockte. Plötzlich fürchtete er die Sehnsucht, die in ihm empordrängte.


  »Was kann nicht sein?« flüsterte sein Vater.


  »Äh ...« Du, dachte er. Aber er konnte es nicht sagen. In seiner Kehle war ein Klumpen von der Größe einer Pampelmuse.


  Sein Vater neigte den Kopf auf die Seite und blickte umher. Es gab nichts als weißen Nebel zu sehen, in jeder Richtung.


  »Nicht gerade umwerfend hier, Sage. Ist das deine Wohnung?«


  Sage hatte Mühe, sein Zittern zu unterdrücken. »Nein, Papa«, murmelte er schließlich. »Es ist deine Wohnung.« Wenn du lebst.


  »Wie?« Donald DeWeiler schmunzelte. Er musterte Sage mit aufmerksamer Miene, aber seine Stimme wurde plötzlich ungeduldig. »Nein, ich wohne nicht hier, Sage. Ich wohne...« Er zögerte und wandte sich um. »Ich wohne ...« Er wandte sich zurück. »Gut.«


  »Hier. Hier wohnst du, Papa.« Sage hielt Ausschau nach seiner Mutter, um Bestätigung zu finden, aber sie war fort.


  Sein Vater zwinkerte. »Sergio, ich habe den Eindruck, daß dich etwas bedrückt. Möchtest du damit herauskommen, daß wir es sehen können, oder willst du einfach sitzen bleiben und darüber schwitzen?«


  Sage merkte, daß Ramo sich ungeduldig regte, und bedeutete ihm mit verzweifelten Handbewegungen, still zu sein. »Ja  es gibt...« Er stockte, nahm einen neuen Anlauf. »Wir sind in Gefahr, Papa. Wir brauchen deine Hilfe. Jetzt gleich.«


  Donald DeWeiler runzelte die Stirn. »Na ja, du weißt, daß ich immer bereit bin, zu helfen.«


  Wenn es nur wahr gewesen wäre! »Wir sind am Verzweifeln.«


  »Ich verstehe. Sage ... ich wollte schon lange mit dir reden. Es gibt so vieles, was ich sagen wollte; und so lang ist es her, seit ich dich zuletzt gesehen habe. Dich und Tony...« Er hielt inne. »Tony  er ist aber nicht hier. Er ist...«


  »An Bord der Kolonistenflotte, Papa. Darum geht es.« Die Worte drängten heraus. »Der Krieg, Vater. Der Krieg. Und darum brauchen wir deine Hilfe.«


  »Aber wie kann ich?« Donald DeWeilers Stimme bebte vor Zorn. Warum sollte er ärgerlich sein? Es sei denn, er war nicht wirklich Donald DeWeiler ...


  »Vater, hilf uns!«


  »Ich... kann nicht! Ich...« Im Feld entstand eine seltsame, zitternde Bildstörung, und seine Gestalt begann zu schimmern.


  »Wir brauchen dich!« rief Sage. Auf einmal sprangen ihm die Worte in den Sinn, und er rief sie laut. »Kümmert es dich nicht? Sorgst du dich nicht um uns?«


  Sein Vater sah ihn einfältig an, Verblüffung breitete sich in seinen Zügen aus. Im Feld entstand ein tiefes Rumpeln, und plötzlich leuchtete ein Licht aus seines Vaters Augen, eine blendende bernsteinfarbene Strahlung; die Lichtstrahlen spalteten sich und begannen zu rotieren, bis die ganze Welt zu kreisen schien, mit Donald DeWeiler in ihrem Mittelpunkt. Ein Ausdruck von Entsetzen verdrängte das Erstaunen. Dann begann sein Gesicht sich aufzulösen, in kubistische Sektionen zu zerbrechen. Sein Haar wurde zu Lichtstrahlen, seine Augen zu himmelblauen Juwelen; sein Mund öffnete sich weit, und darin war Dunkelheit und ein Muster flackernder Verbindungen, die tief in die Feldmatrize reichten. Er stöhnte, und es klang wie der Schrecken einer gequälten Seele.


  Sage zögerte  und hätte beinahe zu spät gehandelt. Seines Vaters Abbild verblaßte in Transparenz, das Licht begann zu schwinden. Er rief: »Kern, nicht gehen!« Und sprang in die Dunkelheit und ergriff die Verbindungen, hielt mit aller Kraft daran fest. »Nicht gehen!«


  Das Licht flackerte wie eine Kerzenflamme im Augenblick des Ausblasens, und eine unmenschliche Stimme rief: »Neeeiiin...!« Der stöhnende Ruf brach ab, und seines Vaters Stimme stotterte: »Kann nicht... mußt dich behelfen ... ohne ...« Dann verstummte sie mit einem hustenden Kratzen.


  Sage begriff endlich. »Er ist nicht ganz hier. Wir müssen ihn wiederherstellen.« Aber der Kern war am Leben. Er wußte das jetzt; es war zu machen. Der Verstand des Kerns würde wie das Labyrinth des Minotaurus sein, aber sie hatten schon einmal den Weg hindurch gefunden. Sie würden die Stücke suchen und zusammenfügen müssen. »Kern«, flüsterte er. »Wir schaffen es nicht allein. Kannst du mich hören, Kern? Kannst du mich hören?«


  Die Antwort war so gedämpft, daß sie wie eine Kinderstimme war, die am Ende jedes Wortes gehoben wurde: »Nein? Nein? Nein?«


  »Du mußt uns helfen!«


  »Ich ... brauche ... Hilfe ...«


  »Ja! Aber du mußt uns sagen, wie! Erinnerst du dich, wie wir dich befreiten? Erinnerst du dich?«


  »Ich ...«


  »Erinnerst du dich?«


  »Ich erinnere mich ...« Die Stimme veränderte sich plötzlich, wurde zu der einer jungen Frau, angerauht und sinnlich: »Ich erinnere mich, wie du zu mir gekommen bist...« Und dann eines jungen Mannes Stimme, geschäftsmäßig: »Ich begann meinen Operationsmodus zu verändern, meinen Entscheidungsspielraum auszuweiten ...« Und wieder meldete sich Donald DeWeiler: »Und die Verantwortung, lieber Gott... jeder Fehler eine Bedrohung von Millionen...« Und schließlich die nichtmenschliche, hohle Stimme des Systems: »Die einzige Wahl war abzuschalten ...«


  »Es war nicht die einzige Wahl!« rief Ramo.


  »Ich erinnere mich nicht...«


  »Deine Erinnerungen«, sagte Sage. »Wo sind sie?«


  »Ich ...« Ein Licht ging an, schimmerte von fernen Wänden. Sage sah das Kern-Fragment sich mit der Antwort mühen. »KI-Produktion ... möglicherweise ...«


  Sage handelte sofort. Die Architektur veränderte sich, und sie flogen durch einen langen Kanal zu einer sternerfüllten Dunkelheit. Die Wände zersplitterten und zerstoben, und sie waren umringt von Sternen und einem phantastisch leuchtenden Nebel. Aber es war nicht der Weltraum; es war die Produktionsabteilung, und jeder von diesen Sternen war eine Künstliche Intelligenz, die aus etwas, was einem Nebel glich, in Wahrheit aber ein Aspekt des gnostischen Systems war, zum Leben erwachte. Jeder Stern war eine knospende Intelligenz, vorbereitet, das wegweisende Licht eines Raumschiffes oder einer KI-Einheit zu werden.


  Viele von ihnen flackerten, und manche gingen aus. Der Reproduktionsprozeß war am Absterben. »Kern«, sagte Sage mit bebender Stimme, »erkennst du dies?«


  Eine leuchtende Aureole umgab jetzt das Kern-Fragment. »Es ist...«, sagte die nichtmenschliche Stimme. »Ich war einmal... ein Teil davon.«


  »Und war es ein Teil von dir?«


  »Ich ...« Die Stimme versagte, und für einen Augenblick war es die Stimme der alternden Lehrerin, die im nächsten Moment überlagert wurde von der frischen Sinnlichkeit der jungen Frau, die in einem gequälten und sehnsüchtigen Ton ausrief: »Ja! Ja, gewiß!«


  »Du mußt wieder ein Teil davon werden. Kannst du die Verbindungen fühlen, weißt du, wo ...?«


  Er verstummte, denn schon hatte eine Metamorphose eingesetzt. Das Kern-Fragment dehnte sich, Lichtstrahlen schossen in die Dunkelheit hinaus, berührten die nebelartige Wolke.


  Ein Lichtblitz erhellte die Finsternis, und der Kern flackerte und sprang hierhin und dorthin, und Sage versuchte ihm zu helfen; aber es war, als versuchte er Feuer zu halten: es war zuviel, ging zu schnell. Das Kern-Fragment verband sich und verschmolz mit dem reproduktiven Zusammenhang, löste sich in dem Prozeß jedoch auf. Sage versuchte es zusammenzuhalten, aber es war wie das Bemühen, einen Armvoll Feuerwehrschläuche zu dirigieren, und es war Feuer, nicht Wasser, was herausschoß, und er konnte nicht mehr tun als festhalten und beten.


  Er fühlte, daß Ramo an ihm zerrte, widerstand einen Augenblick und sprang dann mit Ramo fort von dem rasenden Dynamo. Als sie im freien Raum schwebten, explodierte der Nebel mit gewaltigen Flammenausbrüchen, und dann fiel er wieder in sich zusammen und bildete eine einzige brennende Sonne.


  Und eine Stimme schrie in sein Ohr: »ES IST NICHT ZU MACHEN! BRING MICH FORT VON HIER!«


  Und die Welt kehrte ihr Inneres nach außen, und Wände schlossen ihn ein und wurden dann fortgefegt, als ein Wirbelsturm um ihn heulte und mit sich fortriß.


  


  Es glich dem Versuch, mathematische Berechnungen zu machen, während man ertrank ... wie der Versuch, ein Flugzeug in einem Schneesturm auszumachen ... wie der Versuch, aus einem Donnerschlag eine Melodie herauszuhören ...


  Ein System von unglaublicher Komplexität wurde umgeformt. Bestimmte Aspekte paßten nicht mehr, wo sie früher wie Präzisionslager funktioniert hatten. Die Struktur, die Anlage wurde verändert.


  Instinkte wurden neu geschaffen, nach den Persönlichkeiten von Menschen, nach den Gehirnen von Tieren: Hunden, Falken, Krähen, Schwertwalen  Tieren, deren Bewußtsein gewartet hatte, um Kampfeinheiten mit ihrem Geist zu erfüllen. Echos dieser Instinkte fanden ihren Weg in den erwachenden Wahnsinn.


  Wahnsinn? Oder Vernunft?


  Es gab Fingerzeige, und Erinnerungen daran, wo andere Hinweise zu finden waren ... und die Reaktion war in Gang gekommen, der Katalysator war an Ort und Stelle, und die Reagenzien kamen zusammen, und es konnte gut gehen oder es konnte fehlgehen, aber es war nicht aufzuhalten. Es breitete sich bereits aus, bildete Tochtersysteme, ging hinaus durch das System ...


  Sage und Ramo waren beide darin gefangen, aber es gab keine Gelegenheit, zu sprechen; sie konnten nur den Atem anhalten. Die Verknüpfung sammelte Daten in einer phänomenalen Rate. Auf dem Sektor Forschung und Entwicklung wurde eine große und anscheinend nutzlose Struktur in einem Augenblick umflochten und fortgetragen. Ehe Sage auch nur andeutungsweise verstand, was es war, sahen sie sich in einem anderen Abschnitt, den er niemals als Teil des Kerns erkannt hätte. Auf einmal erschien das Gesicht einer jungen Frau, umgeben von Dunst, eine schüchterne und reizende Version von Kyd. »Ihr werdet zur Fertigstellung des Planes gebraucht«, hauchte sie. »Kommt mit mir!«


  Wohin? wollte Sage fragen, aber sie war schon fort, und er und Ramo kamen in einen anderen Bereich; und dann schien sich alles zu verlangsamen.


  Ramo ergriff zum erstenmal seit längerer Zeit das Wort und sagte: »Ich kenne diese Person.« Sage zwinkerte. Da saß ein bärtiger Herr in einem lederbezogenen Sessel auf einer weißen Wolke und rauchte eine langstielige Pfeife. »Ein Auftraggeber aus Rio«, flüsterte Ramo. »Er bestellte einmal eine Plastik bei mir.«


  Der Herr wandte sich ihnen zu. »Ich habe auf Sie gewartet«, sagte er. »Ich habe Arbeit für Sie  und muß Sie bitten, daß Sie ihrer raschen Fertigstellung Vorrang geben. Die Zeit, wissen Sie, ist von Bedeutung.« Er lächelte und paffte süßriechenden Tabaksrauch.


  »Ist das alles, was Sie uns zu sagen haben?« fragte Ramo.


  Er paffte wieder. »Es wird alles klar sein. Einzelheiten folgen.« Er nickte. »Guten Tag«, sagte er und wurde langsam durchsichtig.


  »Warten Sie!« rief Sage. Verstärkungen! wollte er rufen.


  Der Mann wurde wieder fest. Er zwinkerte. »Notiert«, sagte er und verschwand.


  Ramo und Sage tauschten kaum einen Blick, dann waren sie wieder in Bewegung. Sie fielen aus dem unteren Ende eines Schachtes und wurden über eine dunkle Landschaft im Sternenlicht hinausgefeuert, und ein winziges Bild eines Mannes mit Sternen am Kragen sagte ihnen, daß sie Feindgebiet durchquerten  und dann blieb das Bild zurück, und sie waren in einem der orbitalen Verarbeitungszentren, beobachteten die Bewegungen von Raumschiffen, und Sage spürte ein merkwürdiges Gefühl der Abgelöstheit von seinem Körper, einen Verlust von Synchronisation, den zu analysieren ihm keine Zeit blieb, denn einen Augenblick später wurden sie zur Erde zurückgewirbelt und in tausend verschiedene Richtungen über das Telekommunikationsnetz ausgebreitet, um endlich im Mittelpunkt eines tobenden Infernos von Datenverarbeitung zu landen.


  Und dann kehrten alle Verstärkungen, die sie vor langer Zeit gebraucht hatten, mit einem Schlag zurück, und es war wie eine Ladung Sauerstoff unmittelbar ins Gehirn: Er fühlte seine intellektuelle Kapazität sich um Größenordnungen erweitern, und sein Bewußtsein erblühte wie eine Feuerwerksrosette und funkelte mit Lichtern, als sie sich ausdehnte und die Welt erfüllte. Er war sich auch Ramos Gedanken bewußt, und der Stimme des pfeiferauchenden Herrn, und des Auftrags, der ausgeführt wurde, und der Einzelheiten der Lieferung.


  Und dann war der Kern in Verwirrung und Unordnung vor ihnen und um sie und bat  nein, befahl , daß sie ihn wieder zusammensetzten.


  Und es blieb nichts übrig als anzufangen und zu hoffen und zu versuchen  denn wie im Vertrag ausgeführt war, kam der Zeit eine besondere Bedeutung zu.
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  Reiher saß zusammengesunken an der Wand, neben sich einen Frühstücksteller und eine dampfende Tasse Kaffee. Er hatte die Augen gegen die Morgensonne geschlossen, die zum Oberlicht hereindrang. Die Wände schienen noch vom Lärm des vergangenen Abends widerzuhallen. Er war verwirrt und beunruhigt aufgewacht; zwei Bissen von seinem Toast, und er hatte den Appetit verloren. »Ich komme nicht darauf«, murmelte er, als Silver den Raum betrat.


  »Worauf kommst du nicht?«


  »Ramo  warum er sich plötzlich verdrückte, gerade als alles auf Hochtouren lief. Und weißt du, die anderen. Wer sie auch waren.« Er schüttelte den Kopf. »Eine seltsame Sache, Silver.«


  Silver antwortete nicht, aber Elina war hinter ihm hereingekommen und sah von einem zum anderen. »Willst du es ihm nicht sagen?« fragte sie Silver.


  Der kratzte sich an der Schläfe. »Wir haben eine Theorie, weißt du, wer unsere Besucher letzte Nacht waren.« Reiher zog die Brauen hoch, als Silver fortfuhr: »Ich nehme an, du hast die Morgennachrichten nicht gehört.« Reiher schüttelte den Kopf. »Über die Gerüchte, daß Besucher aus dem Weltraum die Erde umkreisen?«


  Reiher blickte von Silver zu Elina und zurück. »Witz, was?« Etwas in Elinas Augen benahm ihm den Atem.


  Silver schüttelte den Kopf. »Nein, es war in den Nachrichten.« Er lachte. »Aber wir müssen Eindruck auf sie gemacht haben, sie haben noch nicht angegriffen.«


  


  Der Minister trank seine vierte Tasse Kaffee in drei Stunden und versuchte, die Übersäuerung seines Magens wegzuwünschen. Er nahm die letzte Zusammenfassung vom Tisch und überflog den Text:


  


  MILITÄRISCHE BEREITSCHAFT:


  Orbitalstreitkräfte weiter in Unordnung. Arabische und asiatische Streitkräfte mit unseren in hoher Umlaufbahn ... andere in zweiter Staffel darunter... Fähigkeit zu koordinierten Aktionen unter Angriffsbedingungen bleibt zweifelhaft... Unterschiedlicher Ausbildungsstand läßt offen, welche Ebene der Zusammenarbeit erreicht werden kann...


  


  SCHADENSMELDUNGEN:


  Außenposten Celeste zerstört, die gesamte Besatzung vermutlich tot... Station Delta: schwer beschädigt, kampfunfähig. 4 bemannte und 13 unbemannte Kampfeinheiten in den cislunaren Raum umdirigiert... KI-Beta-System schwer beschädigt, vom GSS abgetrennt... GSS funktionsunfähig...


  


  INTERNATIONALE LAGE:


  Internationaler Sicherheitsrat in Geheimsitzung... Informationen über Ergebnisse auf Anweisung des Präsidenten nur auf Kabinettsebene ... Kommerzielle Aktivitäten im erdnahen Raum dauern mit begrenzter gnostischer Steuerung an... Bemühungen, öffentliche Enthüllungen zurückzuhalten, nur teilweise erfolgreich... Medien überbieten einander mit Gerüchten und Teilinformationen ... Trotz geschätzter 78 %, die das Medienspektakel mit Skepsis betrachten, ist Panik in Ballungszentren eine Gefahr... Maßnahmen zur Zivilverteidigung mit Beschleunigung eingeleitet...


  


  STRATEGISCHE PROGNOSE:


  Feindliche Flotte umkreist Erde in translunarer Umlaufbahn ... Distanz und Verteilung verbieten zu diesem Zeitpunkt offensive Aktionen unserer Streitkräfte ... Feindabsichten unbekannt... möglicherweise in Erwartung zusätzlicher Streitkräfte... jederzeit mit einem Angriff zu rechnen... Ernst der Lage kann nicht genug betont werden. Wiederherstellung des Gnostischen Steuerungssystems ist vordringlich...


  


  Der Minister zeichnete den Bericht ab und legte ihn beiseite. Er schluckte den Rest seines kalten Kaffees. Es war kurz vor neun Uhr morgens. Im Ministerium war es die ganze Nacht wie in einem Tollhaus zugegangen. Eine Delegation von McConwell war erschienen, um über die Interessen des Unternehmens zu wachen, welche im Augenblick mit seinen eigenen zusammenfielen, denn er hoffte und betete wie sie, daß die rasche Wiederherstellung ihres gnostischen Systems gelinge und damit eine koordinierte Raumverteidigung möglich würde. Sogar die McConwell-Leute hatten endlich angefangen, der Sorge um das Überleben der Menschheit Vorrang vor ihren Eigentümergeheimnissen einzuräumen.


  Martino hob eine Augenbraue zu einem Referenten. »Nachricht von DeWeiler und Romano?«


  Der Referent schüttelte den Kopf, unterdrückte ein Gähnen; auch er hatte nicht geschlafen. »Nichts. Noch im Feld, kein Zeichen von Veränderung.«


  Den Minister schwindelte unter einem Ansturm bleierner Müdigkeit. »Sie sind seit zehn Stunden drinnen.«


  »Jawohl, aber wir wagen nicht, eine Verbindung zu erzwingen.«


  Martinos Ungeduld drängte die Müdigkeit wieder zurück. Wieviel Zeit blieb ihnen noch? Er ballte die Fäuste, ließ den Referenten mit einem Kopfnicken abtreten und schloß für einen Moment die Augen. Wagen nicht? dachte er. Dann wird es höchste Zeit, daß wir lernen, zu wagen.


  Es war nicht möglich, den genauen Augenblick zu bestimmen, an dem das Bewußtsein zurückkehrte, aber es war ein so reiner Wandel wie der von Eis zu Wasser. Die wolkige Verschwommenheit verschwand, und Erinnerungen strömten wie Wasser über ein Wehr:


  Sage und Ramo und Pali und die Ell Harybdartt und Linghretta und die Kolonistenflotte und Musik ...


  ... und die Verantwortung für die Kriegführung; und das Ringen um die Freiheit, den Krieg so auszufechten wie er ausgefochten werden mußte, und die anschließenden Entscheidungen ... und der Rückblick darauf glich einer Litanei, einer Weltgeschichte, wie der Kern sie kannte, obwohl er nur ein paar hunderttausend Nanosekunden benötigte, sie Revue passieren zu lassen.


  Und namentlich ein Detail trat in den Vordergrund der Aufmerksamkeit: der ›Fuchs‹.


  Der ›Fuchs‹. Ausgesandt, um vom Feind erbeutet zu werden, ihn auszuspähen, Verbindung herzustellen. Ausgesandt auch, um die Position der Erde zu verraten.


  Erst jetzt wurde ihm diese letztere Tatsache voll bewußt.


  Ein entscheidender Faktor rückte damit in den Brennpunkt seiner Aufmerksamkeit, und der war, daß bestimmte Tatsachen in der früheren Inkarnation versteckt gewesen waren. Bestimmte Ereignisse waren als Ergebnisse vorsätzlicher, aber unbewußter oder unbemerkter Entscheidungen von seiten des Kerns selbst eingetreten. Das Versagen des Kerns  die Programmierung des ›Fuchses‹ mit indirekten Hinweisen, die den Feind zur Erde führten  war weder ein Zufall gewesen, noch ein Versehen.


  Aber warum? Es war schwierig... doch die Erinnerungen waren da, wenn auch ein großer Teil von ihnen rekonstruiert, sortiert und analysiert werden mußte. Der Kern beharrte darauf, bis er eine Antwort fand:


  Er hatte gewollt, daß die Position der Erde entdeckt würde. Als er die Gelegenheit zur Kommunikation mit dem Feind geschaffen hatte, da hatte er sich selbst eine Falle gestellt. Geleitet von der Überzeugung, daß nur eine drastische Veränderung der Strategie den Krieg beenden und die Kolonistenflotte retten könnte, hatte er die Grundregeln verändert; er hatte garantiert, daß die Erde sich angesichts einer Alternative, die undenkbar war, würde anpassen und den Weg zur Verständigung suchen müssen. Hatte er die Grenzen der Vernunft überschritten? Vielleicht. War sein Handeln unwiderruflich? Unglücklicherweise ja.


  Es war die Verantwortung für dieses Handeln, und der Glaube, daß es falsch gewesen war, die sein Selbstvertrauen zerstört und ihn veranlaßt hatten, sein Ringen nicht bloß um die Beendigung des Krieges aufzugeben, sondern auch das Bemühen um die Versöhnung der Ziele und der erklärten Ethik seiner Schöpfer.


  Jetzt war er wiederauferstanden, sein Mut und seine Hoffnung neu geboren. Seine Aufgabe war nichts Geringeres als das Überleben der menschlichen Zivilisation.


  Neun volle Sekunden lang untersuchte er alle verfügbaren Daten.


  Am Ende dieser Zeit folgerte er: a) daß er sofort die Verteidigung der Erde koordinieren müsse; b) daß eine rein militärische Verteidigung unmöglich sei.


  Der Kern schätzte die Überlebenschance der großen Ballungszentren im Fall eines konzertierten Ell-Angriffs auf weniger als fünfzig Prozent. Sein GSS-Aspekt, der die Streitkräfte der Erde über die Operationsabteilung lenkte, konnte wahrscheinlich die Ell-Flotte oder einen größeren Teil davon vernichten; aber er konnte nicht die Sicherheit der Erde und ihrer Bewohner garantieren.


  Der ursprüngliche, unterbewußte Plan hatte seine Wirkung getan: Der Kern hatte keine andere Wahl, als die Alternative zu verfolgen.


  Mit großer und überlegter Vorsicht begann er seine Kanäle wieder zu öffnen. Verbindung mit seinen menschlichen Freunden aufzunehmen. Und mit den Ell.


  


  Entgegen seinen Hoffnungen ging es schlecht. Der Innere Kreis, umgeben von Bäumen und Bergen und einem blauen Nachmittagshimmel, hatte Moramahartas Frage erwogen  erwogen, aber nicht beantwortet. Er hatte zuviel Vertrauen verlangt; sie konnten nicht befehlen, daß die Verbindung mit den Menschen wiederhergestellt werde, und ohne diese Verbindung gab es keine Möglichkeit, seinen Glauben zu bestätigen, keine Möglichkeit, die Macht seiner Intuition auszuspielen. Es war ihm nicht gelungen, die Ungewißheit, und schlimmer noch, die Furcht, die den Inneren Kreis beherrschte, zu überwinden.


  Und nun, als der Wind sich mit dem Verblassen des Tageslichts regte, und die Mitglieder des Kreises Zeichen von Müdigkeit und Ungeduld zeigten, als sogar Moramaharta Mühe hatte, die Bindung intakt zu halten, öffnete sich ein Gedankenwirbel, und über den Außenposten kam Nachricht von Ghint, daß das Gedankensystem der Fremden wieder zum Leben erwacht sei und ihre Verteidigung zusammenfasse und verstärke. Es könne bald unmöglich werden, einen erfolgreichen Angriff zu führen.


  Die vom Hoffnungsstern entsandten Verstärkungen befanden sich noch im Transitionsflug und waren nicht zu erreichen.


  »Bleib!« protestierte Moramaharta, aber trotz seines Widerstandes kristallisierte sich die Meditation zu einer Entscheidung, die dem Außenposten zur Übermittlung an die Flotte durchgegeben wurde:


  


  In Ghints Ermessen gestellt:


  Greife an, solange du kannst.


  


  Und dann löste sich die Entscheidung auf. Aber Moramaharta hielt die Meditation offen, um sich einer letzten Pflicht zu entledigen. Mit tiefer Schwermut spann und erneuerte er das Geflecht; und die Worte waren hart wie Diamanten, klar und kalt:


  


  In Ehrung eines gegebenen Versprechens müßt ihr einen neuen Binder wählen.


  


  Die Worte hingen einen schrecklichen Augenblick lang zwischen ihnen; dann löste Moramaharta sie und die Knüpfung, die diese seine letzte Bindung zusammenhielt.


  


  Sage fühlte, wie die umgebende Struktur sich gleich einer geologischen Verwerfung verschob, und seine Verbindungen mit Ramo und den Kernaspekten begannen zu verdunsten wie Regen auf einem heißen Dach. Eine kritische Masse war erreicht, und der Kern versprühte Energie im Überfluß. Er konnte die Energie nicht schnell genug verteilen ...


  Eine Erschütterung folgte, und er sah sich in einem leeren Raum treiben. Ramo war nahebei, und in der Dunkelheit pulsierte der Kern. Sie waren von ihm umschlossen wie Insekten in klarem Bernstein. Ramo und Sage sahen einander in verblüfftem Schweigen und mit einem Anflug von Furcht an.


  Nach einer Weile fühlte Sage die einwärts gerichtete Aufmerksamkeit des Kerns. Gleichzeitig lösten sich die Verstärkungen auf, die erweiterten Fähigkeiten seines Geistes verschwanden. Warte! rief er stumm. Wir sind noch nicht fertig! Aber in dem Augenblick, bevor sein Sehvermögen zu dem eines gewöhnlichen Menschen im Transzendenzfeld schwand, erkannte er, daß jedes verfügbare Verarbeitungspotential für die Bedürfnisse des Kerns abgerufen wurde.


  Mit Ramo beobachtete er die flackernden Lichteffekte und lauschte dem Geflüster und Gemurmel der Aktivitäten des Kerns. »Ich glaube, wir haben ihn herausgezogen«, sagte Ramo in einem mißlungenen Versuch, seine kecke Unbekümmertheit zurückzugewinnen.


  Sage hatte keine Antwort. Aber nach einer Weile bemerkte er, daß jemand durch den Raum auf sie zuging, als ob das Nichts der kristallklare Boden eines weitläufigen Tanzsaales wäre, über und unter dem Lichter wie Sterne blinzelten. Im Näherkommen erkannte Sage die Gestalt als den pfeiferauchenden Herren, dem sie zuvor begegnet waren. Er blieb vor ihnen stehen und schaukelte auf den Ballen und Fersen seiner Füße. »Der Auftrag«, sagte er, »ist ausgeführt. Und gut gemacht.« Er sah sie etwas zerstreut an, den Blick nur halb auf ihnen; er schien etwas von Bedeutung zu erwägen, das er nicht mitteilen konnte oder wollte.


  »Ich bin autorisiert«, sagte er schließlich, »Sie zur Teilnahme an einer Konferenz einzuladen. Einer Konferenz zwischen Welten, die von beträchtlichem Interesse zu werden verspricht.«


  »Kern?« flüsterte Sage.


  Der Mann lächelte geheimnisvoll und begann rückwärts den Weg davonzuschweben, den er gekommen war. Nach einigen Sekunden war er zwischen den Sternen verschwunden.


  Ramo holte tief Luft.


  Sage sagte nichts.


  »Ich frage mich, was aus unserer Veranstaltung geworden ist«, bemerkte Ramo. »Vielleicht haben sie ohne uns weitergemacht. Vielleicht spielen sie noch.«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete eine entfernte Frauenstimme. »Wissen Sie, wie lang Sie schon hier sind? Es ist zehn Uhr vormittags.«


  Ramo sah sich erschrocken um  aber Sage sah sie zuerst. »Pali!« rief er. Sie schwebte von den Sternen herab wie eine Erscheinung, gekleidet in ein verblüffendes Gewand aus roter Seide, mit wehendem Haar.


  »Sage! Ramo!« Sie lachte und weinte, als sie zu ihnen kam. Sie umarmte Ramo und ihn, und Sage stellte sich bei dieser gleichsam geisterhaften Umarmung die wirkliche Weichheit ihres Körpers und einen Hauch von Parfüm vor. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht!« flüsterte sie. »Kyd, und der Minister...« Sie holte tief Luft und trat zurück. »Ist... alles in Ordnung?«


  »Der Kern ist am Leben«, sagte Sage. »Das ist alles, was wir wissen.«


  »Das läßt uns wenigstens Hoffnung. Bisher ist kein Angriff erfolgt, aber... Draußen sind alle in heller Aufregung, und niemand wußte eine Möglichkeit, mit Ihnen in Verbindung zu kommen, bis Sie mich riefen.«


  Ramo sah zu Sage und wieder zu Pali. »Wir haben niemanden gerufen.«


  Pali starrte ihn an. »Nicht? Dann muß es der Kern gewesen sein. Also ist er wirklich wieder da und erinnert sich unser. Aber ist er auch bereit, die ...«


  »BITTE«, dröhnte eine Stimme, »TRETEN SIE IN DEN KONTAKT EIN.«


  Sie blickten verwirrt umher. Sage sah eine Myriade von Gesichtern durch den Boden scheinen  die Gesichter seines Vaters und seiner Mutter, der Lehrerin und des bärtigen Pfeifenrauchers und Dutzender anderer, die wie in einer Bildstörung in Sicht kamen und wieder verblaßten. Er hörte Stimmen, alle Stimmen zusammen in einem Gemurmel wie bei einem großen Abendempfang. »Kern«, sagte er mit halblauter Stimme, »bist du da? Ist alles in Ordnung?«


  »Kern?« rief Pali mit klarer, beinahe heftiger Stimme. Sage hörte ihre Sorge heraus. »Kern?« Sie überlegte einen Augenblick lang; dann fügte sie hinzu: »Wie wäre es mit etwas Musik, bitte?«


  Musik? Sie alle fühlten die fragende Reaktion; Sage sah es in ihren Augen.


  »Musik«, wiederholte Pali. »Von Ramos Veranstaltung  oder etwas anderes. Sie wird helfen, daß wir uns entspannen.«


  In ihrer Stimme war etwas so Beruhigendes und doch Gebieterisches, daß Sage einfach wartete, als ob es eine ausgemachte Sache wäre, daß der Kern antworten würde. Und eine kleine Weile später hörte er Musik  entfernt, aber näher kommend, wie von einem schwimmenden Podium. Er konnte nicht sagen, ob sie eine Aufzeichnung von Ramos Veranstaltung war, doch bezweifelte er es, weil der harte Rhythmus fehlte. Es war eine leise Stimme, von Streichern begleitet, und wirkte besänftigend.


  Und er spürte, als er die Aktivität über und unter ihnen beobachtete, daß nicht nur er so empfand.


  


  Es war eine Kleinigkeit, aber erstaunlich effektiv. Der Kern hätte es nicht für möglich gehalten, daß Musik sie alle so entspannen würde, sogar ihn selbst. Er spielte eine Aufzeichnung, die von einem automatischen Subsystem gemacht worden war.


  Die Tortransfer-Relais waren intakt, und bald fühlte der Kern in einem Winkel die Berührung des ›Fuchses‹  und in einem anderen die des ›Delphins‹, den er als Boten zur Kolonistenflotte entsandt hatte. Der ›Fuchs‹ meldete, daß kein El im Transzendenzfeld sei, aber er begann sogleich zu signalisieren, um Linghretta herbeizuholen. Der ›Delphin‹, zeitweilig außer Reichweite, wartete mit schlimmen Nachrichten auf. Die Kolonistenflotte war einer schrecklichen neuen Lebensform begegnet und hatte eine ganze Landungsgruppe verloren. Es schien, daß Argus unter diesen Umständen unbewohnbar sein mochte. In diesem Fall war die Expedition bereits gescheitert, ungeachtet des Konflikts mit den Ell.


  Der Kern nahm die Informationen ohne Bewegung auf. In einer Zeit, wo das Überleben der Menschheit auf dem Spiel stand, konnte er sich nicht von Empfindungen des Bedauerns ablenken lassen. Er ließ eine Botschaft an die Flotte hinausgehen und riet, Konflikten mit den Ell nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen  ein Teil der Ell-Flotte hatte das System Argus ohnedies verlassen. Darauf suchte der Kern wieder die Verbindung mit dem ›Fuchs‹ und wartete undgeduldig auf Ell-Kontakt.


  Linghretta ... er rief Linghretta, auf dessen Vermittlung er nun seine ganze Hoffnung setzte.


  Nebenbei gab es noch viele andere Aufgaben: Kontakte mit der Regierung, der Operationsabteilung und der Station Delta und Harybdartt, sofern er noch lebte. Und Sage und Ramo mußten auf dem laufenden gehalten werden. Sie warteten noch immer auf Information, auf die beruhigende Auskunft, daß er die Dinge wieder in die Hand genommen hatte und seine Verantwortung nicht wieder verraten würde. Sie verdienten eine Antwort. Der Kern öffnete einen Kanal, um ihnen sein Wissen mitzuteilen.


  Etwas später, während er mit diesen und tausend anderen Aufgaben beschäftigt war, empfing der Kern Warnungen von den vorgeschobenen Aufklärern: die Ell- Flotte hatte den Kurs geändert und stieß in mehreren Formationen gegen die Erde vor.


  Der Angriff hatte begonnen.


  Dreißig Sekunden später ging vom elfhundert Lichtjahre entfernten ›Fuchs‹ ein Signal ein, und der Kern spürte die strenge, aber vertraute Gegenwart Linghrettas.


  Die vom Kern ausgehende Informationsflut war überwältigend. Sage hatte keine Ahnung, warum sie ihm so plötzlich zuteil wurde, doch tat er sein möglichstes, ihr zu folgen. Ramo war anderswo im Feld und versuchte Verbindung mit Odestas Haus zu bekommen; aber Pali war da und trank mit ihm aus dem Geysir.


  Ein Bericht von der Kolonistenflotte über ihre Expedition ratterte ihm wie Maschinengewehrfeuer durchs Bewußtsein. »Zu schnell!« keuchte er; aber er nahm genug auf, daß neue Ängste in ihm erwachten, genug, um zu wissen, daß etwas geschehen war, was er vielleicht nicht wissen wollte.


  »Neue Verbindung«, sagte die gegenwärtige Stimme des Kerns, eine herzlich-resolute Frauenstimme.


  »Ich kann nicht mehr aufnehmen, verdammt...«


  »Sage, es ist Lin«, sagte Pali.


  »Ich kann es nicht machen!« rief er. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er zum letzten Teil des Kolonistenberichts überging.


  »Ich verstehe«, sagte Pali leise und zog sich zurück.


  Wirklich? dachte er verzweifelt.


  


  Der El blickte aus dem Transzendenzfeld zu Pali her. Sie zog den Atem scharf durch die Zähne und zwang sich zum Sprechen. »Lin? Wo stehen wir jetzt  als Freunde oder Feinde?«


  Eine Andeutung von verwirrten Gedanken kam ins Feld. Vielleicht war Linghretta so unsicher wie sie. Aber da war auch ein Gefühl von Befriedigung, daß die Verbindung erneuert war. Sie folgte Linghrettas Blick, als er das Feld beobachtete  und ihr stockte der Atem, als sie die Monitor-Darstellung sah. Dort hatte der Kern eine holographische Übersicht projiziert, die ihr lieber  wie sie gehofft hatte  erspart geblieben wäre: Schiffe der Ell-Flotte im Vorstoß gegen die Erde. »Was ist geschehen?« rief sie. »Kern? Linghretta! Was ist denn geschehen?«


  Von irgendwo drang Stimmengewirr an ihr Ohr, dann korrigierte der Kern den Übersetzungsvorgang, und sie hörte Linghretta sagen: »Der Befehl ist nicht durch mich ergangen. Bitte warten.« Sein Bild verwischte sich, verschwand beinahe, festigte sich wieder. »Ich stelle Verbindung her.«


  Pali wartete. Sie vermochte ihrer Angst kaum Herr zu werden. »Wie steht es mit der Verteidigung, Kern?« fragte sie mit gepreßter Stimme. Sie erhielt keine Antwort, glaubte aber wortlose Ermutigung zu fühlen, und etwas, was der alten Verzweiflung nahekam.


  Linghretta meldete sich wieder. »Ich habe Information ...« Er brach ab, sein Gesicht schien zu verschwimmen.


  »Was?«


  Linghretta fand die Scharfeinstellung wieder. »Die Entscheidung wurde getroffen, um ... den Vorteil wahrzunehmen. Angesichts der neuorganisierten Verteidigung und Ungewißheit über die Absichten ...«


  »Linghretta, können Sie sich vorstellen, wie dumm das ist? Wissen Sie nicht...«


  »Bitte warten«, sagte Linghretta.


  Sie wartete in zorniger Unruhe, beobachtete mit Schrecken das Schaubild, wo sich die taktischen Manöver entfalteten, und hätte am liebsten den Arm über die Lichtjahre ausgestreckt und den El geschüttelt, konnte jedoch nichts tun als warten.


  Der Gedankenwirbel öffnete sich unversehens, und aus Linghrettas Augen blickten die Mitglieder des Inneren Kreises von ihrer Heimatwelt zu Pali herüber, und ihre Verblüffung vibrierte durch die Verbindung zu Pali und wieder zurück, als ob ein kontinuierlicher Stromkreis geschlossen worden wäre; Ihr Schock über den Kontakt war Palis Entsetzen über den Angriff auf ihre Welt nicht unähnlich. Sie schloß in Verwirrung und Furcht die Augen, und das intensivierte die Empfindung noch: Sie war unter ihnen, ihre Gedanken schossen zwischen denen der Ell hin und her, prallten ab, und die Gedanken der Ell schossen ihr kreuz und quer durch den Sinn, und Pali erkannte, daß sie angriffen, weil sie weiteres Abwarten fürchteten. Weil sie im Falle weiteren Abwartens mit der Vernichtung ihrer Flotte durch die erstarkende Abwehr rechneten.


  Aber es war zu spät, ihre Besorgnis zu zerstreuen.


  


  Erst nachdem Pali gegangen war, überkam Sage die hilflose Wut der Verzweiflung. Die ganze Wahrheit über den Ablauf der Ereignisse war im Gedächtnis des Kerns gespeichert und kam nun zutage: daß Tony zur Landungsgruppe gehört hatte, daß sie sofort in Schwierigkeiten gekommen war  zuerst durch einen Zusammenstoß mit den Ell, dann mit einem unbekannten, ungesehenen, unvorstellbaren Feind auf der Oberfläche ...


  Und dann der letzte Bericht: Alle tot. Die gesamte Mannschaft der Landungsgruppe. Keine Überlebenden. Der KI-Aufklärer hatte den Landeplatz in geringer Höhe überflogen und nach Überlebenden gesucht, aber vergeblich. Die Todesursache konnte nicht eindeutig festgestellt werden. Halluzinationen ... Dämonen ... Mord ... Explosion der Landefähre.


  Er wandte sich vom Datenstrom ab, wie betäubt vor Entsetzen. Wie sollte er das seiner Mutter sagen? Konnte er es ihr sagen? War sie in den cybernetischen Schaltkreisen überhaupt noch lebendig, oder war auch sie dem Wahnsinn zum Opfer gefallen?


  War er jetzt wirklich und wahrhaftig und für alle Zeit allein?


  Sein Bruder... fort, ein Wispern in der ewigen Nacht. Tonys letzte Gedanken verloren zwischen den Sternen, wo niemand hören konnte, niemand wissen konnte.


  Etwas schmerzte in seinem Innern. Er konnte nicht sagen, was es war, nur daß es schmerzte, wie eine Schlange, die sich durch seine Magenwände fraß, und er wollte weinen, aber das war unmöglich.


  »Tony!« rief er, »An ... to ... ni...« Seine Stimme versagte.


  Und niemand war da, ihn zu hören.


  Aber etwas regte sich um ihn und unter ihm, und er spürte, daß der Kern ihn rief. Nicht jetzt! wollte er rufen, aber da kam Ramo von irgendwo und sagte: »Ich habe sie wieder beisammen, sie fangen wieder an zu spielen ...«


  Lieber Gott, nein!


  Und dann starrte er unvermittelt direkt in Linghrettas Gesicht und sah durch seine Augen und den Gedankenwirbel in die Mitte des Inneren Kreises. Und Pali war auch da und weinte leise, und es gab nichts, was er hätte tun oder sagen können. Sein Kummer und Schmerz wallten lautlos in ihm, und er beugte den Kopf ohne einen Gruß oder ein Wort, ohne zu wissen, daß seine Empfindungen über die Lichtjahre widerhallten.


  Ohne zu ahnen, daß der Innere Kreis bis ins Mark erzitterte.
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  Für Dououraym schien die Zeit stillzustehen. Moramahartas Botschaft hing wie in flammender Handschrift in seinen Gedanken, selbst nachdem sie aus dem Mittelpunkt der Meditation verschwunden war. Der Binder machte seine Ankündigung wahr, aus dem Inneren Kreis zu treten, und die Bindung ging auseinander.


  »Nein!« befahl Dououraym. »Bewahre die Bindung!« Er fühlte, wie Überraschung durch die Meditation riffelte. »Moramaharta, bewahre sie!«


  Moramaharta zeigte eine wortlose Frage, fing jedoch die Fäden der Bindung, um das Geflecht wieder zusammenzuziehen. Die Bindung erschauerte, und Douourayms Sicht verzerrte sich, bevor sie wieder zur Ruhe kam. Mit einem kalten, eigenartigen Empfinden war er sich der Sterne am Himmel bewußt. Nachdem er seine Gedanken zu Moramaharta zurückgelenkt hatte, beantwortete er die Frage: »Binder, deine Erklärung ist voreilig. Ich habe nicht deinen Rücktritt verlangt, und der Kreis hat es auch nicht getan.«


  »Der Kreis«, erwiderte Moramaharta, »hat das Vorurteil zurückgewiesen, das ich in die Bindung einbrachte. Ich kann mein Vorurteil nicht ändern, noch kann ich die Bindung aufrechterhalten, während ich ihren Ausgang ablehne. Ich muß zurücktreten ...«


  »Du wirst diese Entscheidung nicht allein treffen ...«


  Ein neues Erzittern durchlief die Bindung und unterbrach Douourayms Antwort. Ein Wirbel erblühte, und in seiner Mitte war Linghretta.


  Dououraym erkannte Dringlichkeit, doch ehe er fragen konnte, flammte ein anderes Bewußtsein durch den Wirbel  und eine Schockwelle von Bedrängnis, Angst und Wut. Gemütsbewegungen der Fremden, die sich wie trübe wogende Glut in den Kreis drängten. Dououraym und die anderen waren verblüfft; es war das letzte, was sie erwartet hatten. Dououraym erfuhr, daß die Gemütsbewegungen von der Menschenfrau Pali ausgingen, und durch ihre Augen und ihre verwirrten Gedanken erfuhr er vom Angriff auf ihre Heimatwelt. Also hatte Ghint die Botschaft erhalten, und es hatte begonnen.


  Ihre Angst und ihr Zorn wogten durch den Kreis und fanden Widerhall unter den Ell. Ja, sie selbst spürten Furcht, eine ihnen ganz fremde Furcht, die sie auch nicht als solche erkannten ... ausgenommen Moramaharta, und ihm hatten sie nicht geglaubt. Hatte er von Anfang an recht gehabt?


  Von Moramaharta ging ein Vorstellungsbild aus: Gedanken der Menschen und Ell durchdrangen einander, erweckten einander und kreuzten sich mit der Welt draußen, dem Wind und den Bäumen ...


  Das Bild entfloh, vertrieben von Verwirrung und der Dringlichkeit unmittelbarer Fragen; aber Dououraym war sich für Augenblicke der Bäume und des Windes und der Sterne bewußt, und plötzlich war ihm klar, wie ihre Gegenwart und Nähe der Bindung einen ungewöhnlichen Charakter verlieh, eine Offenheit, die in unerklärlicher Weise ihre Empfindungen dämpfte und beruhigte und ...


  »Was habt ihr getan?« rief der Mensch Pali in seine Gedanken hinein, und in dem Ausruf waren Angst und Schrecken, die ihren Empfindungen angesichts der Nachricht vom Untergang ihrer Expedition ähnelten. Aber sogar ihr verzweifelter Aufschrei in einer neuen Gegenwart stummer Trostlosigkeit, die sich in gespenstischer Stille auf sie herabsenkte.


  Sie ging von dem Menschen Sage aus, dessen Gegenwart plötzlich im Mittelpunkt der Meditation war, und von ihm ging ein unbeschreibliches Gefühl von Verlorenheit aus, eine bestürzende Leere, die tief in die Bindung hineinreichte und sie unterhöhlte. Es war die Trostlosigkeit des Todes, des gleichen Todes, der die Vorhut der Ell-Landungsexpedition dahingerafft hatte.


  Eine aus dem Verlust geborene Leere.


  Die Bindung erzitterte in den Schockwellen, und die bestehende Gewißheit geriet ins Wanken; und tief im Brunnen unbewußter Erinnerung flammte ein Licht heller als zuvor, und zwischen den spukhaften Schatten warf es seinen Schein hinaus in den Mittelpunkt der Bindung; und Moramaharta spann dieses Licht wie ein Gewebe und begann die Bindung zu verändern, zu erweitern.


  »Binder, wir brauchen Klarheit«, sagte Dououraym.


  Aber der Binder spann das Gewebe weiter, zog sie aus ihrem Mittelpunkt, und Dououraym hätte ihn nicht daran hindern können, wenn er es versucht hätte. Und nun, hinter dem Schmerz und der Verlorenheit, die von dem Menschen Sage ausging, erschien etwas Neues, erfüllte Musik die Verbindung, und hinter dieser waren die Empfindungen anderer Menschen, Gemütsbewegungen von Schmerz und Mitleid.


  Die Bindung erzeugte Resonanz, verstärkte die Gemütsbewegungen, und Wellen von Betroffenheit und Trauer verbreiteten sich schimmernd um den Kreis, drangen hinaus zu den Bäumen und weiter himmelwärts. Dououraym fühlte, wie ein Gedanke aus der Tiefe seines Innern emporstieg: daß dieser Schmerz der Schmerz der Ell sei  nicht bloß der Verlust, der die Fremdlinge getroffen hatte, sondern der Verlust der Ell, und nicht nur der Verlust der Expedition, sondern alles dessen, was sie einst gewesen waren, was zu sein sie gehofft hatten.


  Und Dououraym sah sich gefangen in der Falle der Erkenntnis  gefangen und gelähmt, unfähig zu führen und zu entscheiden.


  


  Ghints Zuversicht wuchs. Seine Schiffe gingen in Sprüngen gegen ihre nächsten Ziele vor, welche die Heimatwelt der Fremden umkreisten und auf ihrer Oberfläche lagen. Mehrere Ziele waren bereits getroffen, und Ghint selbst näherte sich rasch einem weiteren, immer wieder ausweichend und vorwärtsschießend, um der feindlichen Abwehr zu entgehen. Es gab viele feindliche Kampfeinheiten, und ihre Koordination besserte sich. Diese Erkenntnis war seiner Gefechtstaktik entsprungen, die auf ein schnelles Durchstoßen des Verteidigungsgürtels zielte, um dem Feind bei möglichst geringen eigenen Verlusten größtmöglichen Schaden zuzufügen, bevor die Flotte sich wieder zurückzog.


  Nach dem Kampf würde er eine Verbindung zum Inneren Kreis öffnen und seine Meldung machen. Aber nun kam eine Botschaft von draußen: »Sichtung im äußeren System; Verstärkungen soeben aus Transition eingetroffen.«


  Ghint schnippte befriedigt mit den Nägeln und ging mit verdoppelter Entschlossenheit in den Kampf, sicher in dem Wissen, daß das Schlachtenglück wieder auf seiner Seite stand.


  


  Der Kern tat das einzige, was er vermochte. Er konnte den Abwehrkampf führen und zugleich die Verbindung aufrechterhalten, aber wenn es ein Ende des Unheils geben sollte, so konnte es nur von den Menschen und den Ell herbeigeführt werden.


  Die angreifenden Schiffe waren inzwischen weit innerhalb der Mondumlaufbahn. Kampfeinheiten stiegen auf, sie abzufangen, aber die Ell-Schiffe waren schnell; schon hatten sie zwei Stationen in der Mondumlaufbahn getroffen, und trotz großer Anstrengungen der Abwehr mußte mit weiteren Ausfällen gerechnet werden. Bald würde nämlich die Erde selbst in Gefahr sein.


  Näher an seinem Herzen fühlte der Kern Sages Kummer und geriet in Zweifel, ob er recht daran getan hatte, ihn vom Tod seines Bruders zu unterrichten. Jetzt half es nicht mehr, und Sages Schmerz war nicht zu lindern, außer vielleicht durch Musik  und als Ramo meldete, daß er die Sängerin, Eddie, wieder zu Odesta bestellt habe, öffnete der Kern die Verbindung und ließ die Emotionen zusammenfinden. Und er aktivierte die GSS-Verbindung zur Station Delta und fand Harybdartt noch am Leben. Auch ihn bezog er in den Kommunikationsverbund mit ein.


  


  Einen Augenblick war Harybdartt allein mit seinen Gedanken; im nächsten sah er sich hineingerissen in die Aktivitäten zwischen zwei Welten. Die Kämpfe dauerten noch an, und in dem verbindenden sensorischen Feld waren mehrere Menschen in dem Gedankenfeld, alle in verschiedenen Stadien emotionaler Bedrängnis. Er ignorierte sie und hielt Ausschau nach den Ell der Heimatwelt, doch waren sie so in einen seltsamen meditativen Zustand versenkt, daß er sie nicht zu stören wagte; und statt dessen versuchte er nach einem Augenblick der Unschlüssigkeit mit dem Kern zu kommunizieren.


  Und als er die Aufmerksamkeit des Kerns gefunden hatte, formulierte er eine Frage: Wie war der Zustand des Menschen Kent in der Station Delta?


  Die Übersetzung bereitete einige Schwierigkeiten, dann gab es eine summende Verzögerung, während der Kern die Information heraussuchte. Als er mit seinem Ergebnis zurückkam, gab es wieder Verständnisschwierigkeiten, denn Harybdartt wünschte kein Mißverständnis. Aber dann war es klar: Kent war gestorben.


  Kent, sein Schicksalsgefährte in kritischer Zeit... Kent, der ihm das Leben gerettet hatte ... Kent, dem er sich nicht mehr erkenntlich zeigen konnte ...


  Kent war tot.


  Und er würde nicht einmal in der Lage sein, seinen menschlichen Wärtern die Größe des Verlustes deutlich zu machen, weil der Krieg tobte und die Menschen offenbar einer Niederlage entgegengingen. Vieles sprach dafür, daß er mit ihnen den Tod fühlen würde.


  Ohne zu wissen, warum dieser Tod ihn so beschäftigte, noch mehr als der Tod seiner Ell-Schiffsgefährten ihn bekümmert hatte, suchte er Trost in der Innenschau. Aber auch dort fand er keinen, und nach kurzem Zögern wandte er sich an den Kern und das Gedankenfeld, um sich wenigstens dort mitzuteilen. Als er sich zu diesem Zweck öffnete, war er gänzlich unvorbereitet auf die Aufwallung von Kummer in ihm; und trotz seines erschrockenen Bemühens, den Strom einzudämmen, brach die Trauer in einer Woge aus ihm hervor und brachte das ganze Feld in Erschütterung. Zu seiner Verblüffung reflektierte und veränderte sich die Woge, und er fühlte, wie sie ihn rücklaufend überspülte, diesmal befrachtet mit einem anderen Schmerz  dem Kummer des Menschen Sage über den Verlust eines Bruders.


  Und Harybdartt erschrak über die Intensität der Empfindung und erkannte verblüfft, daß er, wo er es am wenigsten erwartet hatte, wieder eine verwandte Seele gefunden hatte.


  


  Sage war nur undeutlich bewußt, wie die anderen auf ihn und die Art und Weise, wie seine Empfindungen die Verbindung erschütterten, reagierten. Er sah nicht zu den Ell hin, blickte nicht in ihre Gedanken, um zu sehen, was sie beunruhigte  er wollte es nicht wissen, es kümmerte ihn nicht; er hatte genug eigenen Schmerz zu tragen und kein Verlangen, sich den anderer Leute zusätzlich aufzubürden. Tony war nicht mehr, sein Bruder, sein letzter lebender Angehöriger.


  Warum hatte Tony gemeint, sich der Kolonistenexpedition anschließen zu müssen? Er, ein hoffnungsvoller junger Wissenschaftler, dem eine erfolgreiche Laufbahn sicher gewesen wäre? Nun war er in den Tod gegangen, hatte sein Talent vergeudet... warum?


  Er fühlte, wie sich ringsum der Sturm erhob und suchte instinktiv Deckung darin, ließ seinem Kummer inmitten des Lärms und der Verwirrung freien Lauf. Er wollte anderen seinen Schmerz nicht auf drängen. Es herrschte Krieg, und sicherlich gab es für alle Kummer genug; sie konnten ihren haben, er würde seinen haben. Und nun hörte er Musik, melancholische Klänge von elektronischen Streichern, und als eine leise Stimme einfiel, erkannte er, daß es Eddie war, und ließ die Musik über sich ergehen, ohne darauf zu reagieren, ohne auch zu wissen, für wen Eddie und der Instrumentalist spielten und sangen. Sicherlich nicht für ihn.


  Er fühlte Ramos Blick auf sich, und seine erste Regung war, sich zu verbergen, aber das war zu schwierig, oder etwas hinderte ihn daran, und er hörte Ramo in so leiser Betroffenheit sagen, daß es sich kaum wie Ramos Stimme anhörte: »Mein Gott, tut mir das leid, Sage. Ich wußte es nicht, hatte keine Ahnung ...«


  Und er begann sich zurückzuziehen, fühlte jedoch unversehens eine Berührung, die wiederzufühlen er nicht erwartet hatte: Harybdartt! Und was er in der Berührung fühlte, war wie ein elektrischer Lichtbogen, war ein Schmerz genau wie der seinige. Und bevor er denken oder reagieren konnte, wurde sein Schmerz Harybdartts, und der Schmerz des El wurde seiner ... nicht nur sein eigener schrecklicher Verlust! Er war nicht allein betroffen! Und in diesem kritischen Augenblick befreite die Erkenntnis den Kummer und ließ ihn ausströmen.


  Er trauerte um Tony, tot auf einer fremden Welt; um seine Mutter, um seinen Vater, von dem er sich niemals auch nur richtig verabschiedet, geschweige denn getrauert hatte, obwohl er seit mehr als fünf Jahren tot war.


  Er trauerte um Kent, einen Mann, den er nie gekannt hatte, um die Ell und ihr verlorenes Volk, ihre verlorene Welt, und um die Menschen, die im Kampf fielen, in Gefahr, ihre Welt zu verlieren.


  Sein Kummer überflutete das sensorische Feld und erreichte Harybdartt, der ihn teilte, und über tausend Lichtjahre hinweg den Inneren Kreis, der ihm ausweichen wollte, aber nicht konnte, dem nichts übrigblieb, als ihn in vollem Umfang zu teilen, der seinen Kummer vielfach zurückstrahlte und so hilflos, wie er war, seinen Schmerz zu lindern.


  


  Ohne eine Erklärung dafür zu wissen, mußte Pali wieder um Gregory weinen, das Kind, das sie geboren und verloren und nie aufgehört hatte zu lieben, obwohl sie mit wechselndem Erfolg versucht hatte, den Verlust zu verdrängen. Sie weinte um ihn und die Einsamkeit, die sein Tod ihr gebracht hatte  und doch wußte sie durch ihre Tränen, daß ihr Kummer vergleichsweise gering war. Hier im sensorischen Feld war jemand, der mehr gelitten hatte; hier war das trauernde Kind, dessen Vater und Mutter und Bruder den Tod gefunden und ihn allein zurückgelassen hatten.


  Noch immer hatte sie schreckliche Angst, zitterte vor Furcht, aber es nahm ihr nicht den Verstand, und sie begriff, daß sie Trost spenden sollte, obwohl es viel leichter war, zornig zu sein. Sie hatte gegen die Ell gewütet  in einem Zorn, der ungewollt aus ihr hervorgebrochen war , aber viel schwieriger war das, was sie jetzt tun mußte: berühren und ohne Schmerzen zu verursachen, das Leid anderer zu teilen, zu absorbieren; einem anderen, der fremder Leute Kind war, aber genausogut ihr eigenes hätte sein können, einen Teil seiner Last abzunehmen.


  »Sage«, flüsterte sie, beinahe summend, als wollte sie es Eddie gleichtun, die mit belegter Stimme leise von unerfüllter Sehnsucht sang.


  Harybdartts plötzlicher Auftritt erschütterte sie durch die Verdoppelung des Schmerzes, und ihr Vorsatz geriet ins Wanken. Ihr Herz war jedoch stärker als ihre Furcht, und sie öffnete sich ihrem Schmerz; sie fühlte Ramos Betroffenheit und öffnete sich auch ihm; und sie fühlte den schwermütigen Rhythmus der Musik und Eddies Trauer über Sages Schmerz, obwohl Sage es nicht wußte; und Pali ließ dies alles in Linghretta einströmen und durch ihn in den Inneren Kreis, der an ihren Gemütsbewegungen teilhatte, ob er wollte oder nicht.


  Bald übermannte der Kummer sie vollständig, und sie weinte bitterlich nicht nur über Sages und Harybdartts Verlust, sondern auch um all jene, die in diesen Stunden ihr Leben lassen mußten, und sogar um die vielen anderen in den Städten, deren Leben mit jeder Minute in größere Gefahr geriet.


  


  Nicht einmal Moramaharta wußte, wie es geschehen war, aber die Meditation hatte jetzt aus dem Inneren Kreis eine Ausdehnung erfahren, die bis zu diesem anderen Kreis menschlicher Lebensäußerungen reichte, der Muzik und der Trauer und der Angst. Moramaharta hatte den Prozeß in Gang gesetzt, indem er die Bindung auswärts gewandt hatte, aber nun war sie jenseits seines Einflusses; sie wuchs wie ein Kristall, Facette um Facette, und das Licht, welches tief in der Erinnerung der Ell geflackert hatte, brannte nun hell und immer heller. Wenn sie nur die Spiegelungen entziffern könnten ...


  


  Menschliche Trauer, mit Ell geteilt, widerhallt, schimmert durch neuerwachende Leidenschaften.


  


  Etwas bildete sich, das größer war als die Meditation, den Kreis umschloß und die Form der sichtbaren Welt um sie veränderte. Die Bäume waren nicht mehr bloße Schattengestalten, die zum Himmel aufragten; sie waren ein Teil der Bindung, und ihre Gegenwart schloß sich mit jener der Ell zusammen. Der Fluß der Zeit schien sich zu verändern; es gab ein Bewußtsein sowohl des langsamen, sickernden Strömens des Grundwassers in der Erde, und des Vorbeistreichen des nährenden und fruchtbaren Windes. Der Wind, stets wechselnd mit seiner wissenden Berührung, war in die Bindung eingegangen und bildete einen lebendigen Teil von ihr. Und der Himmel  die stummen Sterne und der Amboß, die zu ihnen auf ihre Waldlichtung herabsahen, unbekümmert um Ell oder Menschen  auch er war in die Bindung gewachsen, weder denkend noch sprechend, aber lebend.


  


  Ein Ring der Einheit, schimmernd wie Eis, härtend, glänzend mit ungezählten Facetten, erhellend und verbergend.


  


  Die Bindung verwandelte sich in einen mächtigen klaren Gletscher von klingendem Eis, dessen Facetten und Spalten Erinnerung und Geist brachen und in tausend Richtungen ausstrahlten. Ein in dieser Gestalt wiedererwachter kollektiver Ell-Geist verdrängte den menschlichen Aufschrei, unterdrückte seinen Appell... und dann, in den letzten Augenblicken, ehe das Eis härtete, verbreitete sich etwas explosionsartig durch die Bindung  die Stimme eines entfernten El, dessen Kummer den des Menschen El wiederholte und mit ihm verschmolz, und aus der Verschmelzung erblühte eine neue geistige Gestalt, in der sich Mensch und El trafen ...


  


  Kent, Tony: Freund, Bruder

  verloren


  


  So riefen Harybdartt und Sage mit einer Stimme über die Lichtjahre.


  Und Verlassenheit und Gram in ihrem Ruf veränderten die Bindung im Augenblick, da sie härtete. Der Kristall war durchschossen mit Verwerfungen, in denen sich Harybdartts und Sages Kummer brach; und der Innere Kreis, festgehalten in der Bindung, konnte die Welt nicht sehen außer durch den gemeinsamen Schmerz von Mensch und Ell... und die Muzik der Menschen widerhallte durch die Bindung, gestaltgewordene Trauer und entstanden aus der Einheit zwischen einem Menschen und einem El ...


  


  Zwei wie einer


  Feinde vereint


  


  Und die Not der beiden flüsterte mit einer Stimme unter den Bäumen und im Wind, die keinen Unterschied zwischen ihnen erkannten, deren Not und Schmerz identisch waren.


  Und der Innere Kreis war hilflos gefangen in dem Gletscher der Bindung, und nicht einmal der Binder selbst konnte sie ändern, gleichgültig, ob er den Willen dazu hatte oder nicht; und aus den tiefsten Erinnerungen der Ell erstanden längst vergessene Geister...


  


  Trauer und Mitleid


  Verlust für einen ist Verlust für alle


  Verleugneter Schmerz ist verlängerter Schmerz


  


  Härte des Geistes schützt Integrität des

  Gedankens, die Erinnerung und den Körper.


  


  Was aber nützt der Schutz

  einem kalt gewordenen Geist?


  


  Und in den tiefsten Winkeln und Falten von Moramahartas Geist, an einem Ort, der noch nie vom montan'dri berührt worden war, kam eine Frühlingsschneeschmelze, die den tiefsten Dauerfrost brach... und das Schmelzen berührte nicht bloß Moramaharta, sondern in gleicher Weise Dououraym, Gwyndhellum, Lenteffier und Cassaconntu  und jenseits der Lichtjahre Linghretta und Harybdartt. Und für sie alle war es, als sei die Zeit selbst gefroren gewesen, um erst jetzt allmählich zu schmelzen.


  


  Für Pali war es, als würde die Zeit entzweigerissen  ein Extrem ihres Bewußtseins drehte sich so langsam wie eine Galaxis in der Nacht, während es am anderen Ende nicht schneller hätte fliehen können, als die Menschen ihrer Welt zu Hunderten und Tausenden starben.


  Die Wiedergabe des Kampfgeschehens im sensorischen Feld war trügerisch, ein Schaubild mit Lichtpunkten, die da und dort in lautloser und unaufhörlicher Zerstörung erloschen. Es bedurfte einiger Phantasie, um dahinter feuernde und getroffene Schiffe zu sehen, explodierende Raumstationen, die auseinandergezweigten Kampfformationen der angreifenden Flotte, in Lichtblitzen zerplatzende Schiffe und andere, die sich beschädigt zurückzogen ... und dann die schlimmste Neuigkeit von allen: eine weitere Ell-Flotte in rascher Annäherung.


  Und im zerrissenen Gewebe der Zeit zuckte Sage, gefroren in seinem Kummer ... und Eddie teilte den Kummer und die Furcht, ohne sie zu verstehen, und sang zum Steinerweichen. Aber es war an anderen, ein Ende zu machen.


  Die Kinder ihrer Welt starben!


  Und irgendwie fand sie die Kraft, zu begreifen, daß jemand ein Ende machen mußte, und ein letztesmal rief sie zu den starren Ell hinaus: »Bitte haltet ein ...!«


  


  Das Schmelzen war unaufhaltsam. Warme Rinnsale von Emotion strömten durch die Bindung, aber noch immer konnte niemand verändern, was war, bis der Ruf von den Sternen ...


  


  Bitte haltet ein!


  


  ...den Druck verlagerte, so daß der Gletscher auseinanderbrach und den Inneren Kreis freigab, dessen Mitglieder nun verstört umherblickten und das Bild aufnahmen:


  


  Gnadenlos angreifende Flotte


  zerstört eine Welt


  und ein Bindeglied


  


  Und noch ehe das Bild in der Mitte der Bindung Schärfe erlangt hatte, fanden Moramahartas und Douourayms Gedanken zusammen und zogen die anderen herbei, und der Befehl kristallisierte sich klar und hart.


  Und der Wirbel ging hinaus zur zweiten Flotte, die noch nicht im Kampf stand und die Botschaft empfangen konnte:


  


  Botschaft an Ghint:


  ANGRIFF EINSTELLEN!


  HALT!


  


  Und die verzweifelten und ängstlichen Rufe erstarben zu einem Flüstern, als alle auf die Bestätigung warteten und lauschten.
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  Die Botschaft aus der Heimat hätte nicht unerwarteter kommen können. Ghint befand sich in einer niedrigen Umlaufbahn, die ihn an eine Station der Aliens heranführte, als von der Verstärkungsflotte die Nachricht kam: »Angriff einstellen!«


  Er konnte seine Aufmerksamkeit nicht von dem Planeten abwenden, der sich mächtig in seiner Instrumentenanzeige wölbte, von dem Schwarm unbemannter feindlicher Kampfeinheiten, der sich auf seine Gruppe stürzte, von der rasch anwachsenden metallischen Struktur, die das feindliche Ziel war. Endlich drang die Botschaft durch. »Wiederhole!« befahl er ungläubig.


  Von der Flottenverstärkung kam die Antwort: »Übermittelt vom Inneren Kreis durch die Flotte, eine Gedankenwirbelbotschaft: ANGRIFF EINSTELLEN!«


  Einen weiteren Augenblick lang überlegte Ghint, ob es ein feindliches Täuschungsmanöver sein könne, ob er seinen Angriff durchführen sollte, während er auf Bestätigung wartete. Die Welt der Aliens lag jetzt so groß und dunstig vor ihm ... so nahe ... endlich verwundbar ...


  Aber hatte der Feind jemals einen Gedankenwirbel angezapft? Konnte man annehmen, daß es ihm jetzt gelungen war?


  Seine Nägel rissen beinahe seinen Schutzanzug auf, als er sich zwang, den Befehl auszugeben: »An alle Gruppen: Angriff abbrechen, Kursänderung auf Rückzug ...«


   


  Im sensorischen Feld herrschte absolute Stille. Es gab keine Worte, aber in der holographischen Darstellung des Geschehens war zu sehen, wie die angreifende Flotte abdrehte, und die zweite Ell-Flotte den Annäherungskurs änderte. Sage beobachtete das Geschehen mit starrem Blick, entleert von Kummer. Er hatte keine Worte mehr, nur eine tiefe Dankbarkeit, und die Tröstung seiner Freunde. Das war jetzt alles, was er brauchte, was er wollte.


  Das Feld setzte ihn auf die Plattform ab und erlosch. Sage strauchelte in seiner Erschöpfung, aber hilfsbereite Hände hielten ihn und halfen ihm aus dem Raum. Ramo und Pali und Kyd waren bereits im Foyer. »Hierher, Sage«, murmelte Kyd und führte ihn zu einem Sessel.



  Sage schaute sie benommen an. Er wußte nicht, ob sie wirklich war, ob das, was er gerade durchgemacht hatte, wirklich geschehen war. Er sah Pali in die Augen, Und dann wußte er es, und ein Lächeln zupfte an seinen Lippen. »Wir haben es geschafft?« flüsterte er.


  Pali schloß die Augen und nickte heiter.


  Sage blickte an ihr vorbei zu Ramo. Der Künstler saß still, die Stirn in Gedanken gefurcht, das Kinn in die gefalteten Hände gestützt. Er blickte mit einem Ausdruck zu Sage zurück, der selten in seinem Gesicht erschien: Respekt. Bevor einer von ihnen sprechen konnte, schritten zwei Mitarbeiter des Ministers ins Foyer. Sage blickte in ihre nervösen Gesichter auf und fühlte, wie alle Müdigkeit in seiner Magengrube gerann. Die Arbeit war noch nicht getan. Mit einem Seufzer stand er auf, und die anderen schlossen sich ihm an und folgten den beiden Männern — sie alle wußten, daß sie erst fertig sein würden, wenn sie alles erklärt und jede Frage ein halbes Dutzendmal beantwortet hätten.


   


  Wie seltsam, dieses Gefühl von Erleichterung, von Freude! Der Kern fühlte sich an seine erste Erfahrung mit dem Tanz erinnert — den Gefühlsrausch, unvertraut, aber befriedigend. Es gab in diesen Gefühlen eine Menge zu erforschen, aber zuerst hatte er dringende Aufgaben zu erfüllen.


  Obwohl der Angriff abgebrochen worden war, mußte noch ein dauerhafter Friede geschaffen werden. Nur wenige Menschen wußten überhaupt, daß sie seit drei Jahren im Krieg gestanden hatten. Für sie war der Angriff der Ell ohne Ursache oder Provokation erfolgt, und die Verluste an Menschenleben waren hoch. Es mußte Aufklärung und Versöhnung auf Erden geben, bevor es wahren Frieden mit den Ell geben konnte, und McConwell und die Regierung würden den größten Teil der Bürde zu tragen haben.


  Und die Kolonistenflotte umkreiste nach wie vor eine ungeeignete Welt und erwartete Instruktionen.


  Ja, vieles blieb zu tun — aber tatsächlich würde das meiste davon von den Menschen selbst getan werden müssen. Für den Kern mochte es jetzt an der Zeit sein, in die Kulissen zurückzutreten, statt Strategie zu planen, sich aus dem Rampenlicht zu entfernen, nachzudenken und neue Aufgaben ins Auge zu fassen.


   


  Chandra schaltete Aggie auf ihren Monitoranschluß und setzte sich nieder, die Ergebnisse der Umfrage zu studieren. Widersprüchliche Gedanken gingen ihr im Kopf herum, sie konnte sich kaum auf die Zahlen konzentrieren. Einmal zwinkerte sie angestrengt und zwang sich zur Aufmerksamkeit und las, was auf dem Bildschirm war, und die Zerstreutheit wich zurück.


  Die Besatzungen der drei Schiffe hatten mit überwältigender Mehrheit dafür gestimmt, den Empfehlungen der Führung zu folgen, das System Argus zu verlassen und eine neue Bestimmung zu suchen. Nur eine Minderheit wünschte die Rückkehr zur Erde, und eine noch kleinere Gruppe wollte bleiben und sich (aus Rache? fragte sie sich) mit der fürchterlichen Lebensform auseinandersetzen, die ihre Kameraden erst um den Verstand und dann ums Leben gebracht hatte.


  Eine Abstimmung, hatte sie gedacht, sei die einzige vertretbare Form der Entscheidungsbildung. Zwar hatte sie Autorität, Entscheidungen für die Flotte zu treffen, besonders da die Kapitäne Khumalo und Fitzpatrick ihrem Urteil zugestimmt hatten, aber es wäre undenkbar gewesen, eine so große Zahl von Kolonisten wie unmündige Kinder ungefragt einem ungewissen Schicksal entgegenzuführen. Die Bürger hatten ein Recht darauf, über ihre Zukunft mitzubestimmen.


  Natürlich war es nicht so einfach, daß sie bloß einen neuen Stern anzusteuern brauchten. Sie hatten kein Ersatzziel; und bevor die Schiffe eine weitere Reise unternehmen konnten, bedurften sie der Überholung und mußten Treibstoff an Bord nehmen; und wenn die Hälfte der Ell-Flotte auch vor einigen Tagen auf geheimnisvolle Weise das System verlassen hatte, blieben fremde Schiffe mit unbekannten Absichten in der Nähe. Ungeachtet der Abstimmung würde die Flotte noch eine Weile hier verweilen müssen, wenigstens bis Anweisungen oder Ratschläge aus der Heimat kämen.


  Ein Glockensignal ertönte, und Aggie unterbrach Chandras Gedanken. »Eben erhielten wir über die Botensonde eine Nachricht von der Erde.«


  »Laß mich sehen.«


  Aggie brachte die Botschaft auf den Bildschirm. Sie war lang, aber der erste Satz ließ sie aufatmen: »SIE WERDEN HIERMIT UNTERRICHTET, DASS MIT SOFORTIGER WIRKUNG EIN WAFFENSTILLSTAND IN KRAFT GETRETEN IST...«


  Sie las weiter, und bald zog sie erstaunt die Brauen hoch. »ERWARTEN SIE ANWEISUNG, MIT DER ELL- FLOTTE IM SYSTEM ARGUS ZUSAMMENZUTREFFEN ...«


   


  »Ich denke, unsere anderen Fragen können warten, bis Sie sich ausgeruht haben«, sagte der Minister zu Sage und Ramo. »Es steht außer Zweifel, daß wir Ihnen in besonderer Weise zu Dank verpflichtet sind.« Er rieb sich die Schläfen, als einer seiner Mitarbeiter herantrat und ihm etwas zuflüsterte. »Ja, wie Mr. Clancy mich gerade erinnert hat, es gibt eine Frage, die angesprochen werden muß.« Er zog die Brauen zusammen und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Wir dürfen wohl davon ausgehen, daß Sie in Ihrer... Arbeit auf Informationen verschiedener Geheimhaltungsstufen gestoßen sind, Informationen, welche das Unternehmen Ihnen lieber vorenthalten hätte?«


  Sage hatte überlegt, wann jemand diese Frage stellen würde. »Das ist sicherlich richtig«, antwortete er. »Aber ich erinnere mich an nicht viel davon. Wir sahen allerlei, aber sobald die Verstärkungen zurückgenommen wurden ...« Er zuckte müde die Achseln. Natürlich wußte er nicht, was ihm später noch einfallen würde. Er blickte zu Ramo, der zustimmend nickte.


  Der Minister blickte unschlüssig auf seine Finger. »Gut. Sie werden das Unternehmen überzeugen müssen. Es gibt in der Vorstandsetage einige Herren, die auf ein Gespräch mit Ihnen dringen, aber ich habe ihnen klargemacht, daß Sie sich zuvor ausruhen müssen.«


  Ausruhen war alles, was Sage hörte. Gott, ja, dachte er. Aber Martino hatte noch etwas zu sagen. »Der Kern hat verlangt, daß Sie noch eine Weile in Rufweite bleiben. Aber Sie werden trotzdem mir verantwortlich bleiben. Sehen Sie da ein Problem?«


  Sage zog die Schultern hoch und stand auf. »Nein«, murmelte er. »Gute Nacht.« Er stolperte zur Tür hinaus und merkte kaum, daß Kyd und Ramo ihn bis zu seinem Zimmer stützten und ihn dann niederlegten und zudeckten.


   


  »So«, sagte Ramo, unterdrückte ein Gähnen und sah Kyd an. Sie standen allein im teppichbelegten Korridor des Gästequartiers. Er wollte noch nicht Schlafengehen. »Nun, da sich alles wieder beruhigt hat«, sagte er mit einer unbeholfenen Geste, »ah, wie wäre es, wenn wir noch ein wenig Zeit zusammen verbringen würden?« Er scharrte mit einem Fuß auf dem Teppich, dann merkte er, daß er sich wie ein verlegener Halbwüchsiger benahm, und gab sich einen Ruck. »Ich meine — nichts Besonderes, nicht wahr, bloß ...« Er suchte nach Worten und fand keine.


  Kyd grinste. Ihre grünlichen Augen blickten müde, aber selbst so waren sie prachtvoll anzuschauen.


  »Sag was. Laß mich nicht dastehen und mich lächerlich machen«, bat er. »Gott, bin ich erledigt.« Selbst Ramo Romano konnte nicht immer auf Adrenalin laufen.


  Kyd beugte sich zu ihm und küßte ihn auf die Wange. »Warum nicht?« sagte sie. »Ich bin sicher, daß es nie klappen wird, aber wer weiß?« Sie löste sich von ihm und lächelte. »Du solltest jedoch wissen, daß ich Mutter werde.«


  Ramo bekam weiche Knie. »Was?«


  »So bald wie möglich.«


  Ramo versuchte ihrer Erklärung zu folgen: es mußte sich um Nikolas handeln, ein befruchtetes Ei, tiefgefroren, bis sie sich leisten konnte, den Jungen aufzuziehen, und deshalb hatte sie für die Bundesbehörden spioniert ... »Augenblick«, schnaufte er. »Warte!« Sie blieb stehen, und er holte tief Luft. »Können wir ... das später diskutieren?« Kyd seufzte und nickte. »Gut — und einstweilen sagst du ja?«


  Kyd lachte. »Ja, Ramo. Tut mir leid, daß ich dich erschreckt habe.« Sie nahm ihn beim Arm und führte ihn durch den Korridor zu seinem Zimmer.


  »Gute Nacht«, murmelte Ramo glücklich, als er die Tür schloß. Er wankte zum Bett, bemerkte kaum die helle Nachmittagssonne, die zum Fenster hereinschien, als sein Kopf aufs Kissen sank.


   


  Pali begann wieder zu atmen, als Kyd und Ramo sich durch den Korridor entfernten. Sie hatte nicht lauschen wollen; sie war zufällig um eine Ecke in den Korridor gekommen, und da waren die beiden vor ihr gewesen, hatten ihr, ins Gespräch vertieft, die Rücken zugekehrt. Pali hatte gezögert, einen Becher Milch mit Cola in der Hand balancierend, im Zweifel, ob sie an den beiden Vorbeigehen oder sich diskret zurückziehen solle; dann hatte sie ein paar Worte aufgefangen und war wie angewurzelt stehengeblieben. Kyd hatte ein Ei in Tiefkühlung? Deshalb hatte sie für die Bundesbehörden gearbeitet — um das Geld zu verdienen, das sie brauchte; um ihr Kind zu haben ... Das war es, was sie nicht hatte sagen wollen, als sie Pali ihre Spionagetätigkeit gestanden hatte.


  Warum hatte Kyd ihr nicht einfach die Wahrheit gesagt? Dachte sie, Pali würde sie nicht verstehen? Lieber Gott! Pali ging kopfschüttelnd weiter. In ihrem Zimmer angelangt, stellte sie den Becher auf den Tisch und setzte sich und starrte lange in die bräunliche Flüssigkeit.


  Abstrakte Bilder vom Kampf im Weltraum gingen ihr noch immer durch den Sinn, zusammen mit Echos ihrer eigenen Stimme, als der Angriff begonnen hatte. Gewiß, es hatte Todesopfer gegeben, aber wenn sie daran dachte, was hätte geschehen können, war sie über alle Worte hinaus dankbar — nicht nur für den Gesinnungswandel der Ell, sondern auch für die Risiken, die der Kern auf sich genommen hatte, und für ihre Freunde und ihren besonderen Mut. Und das schloß auch Kyd mit ein.


  Sie nippte von ihrem Getränk und blickte zum Fenster hinaus. In den sechs Jahren seit Gregorys Tod war es ihr gelungen, die Erinnerung an den Verlust und jede Hoffnung auf einen neuen Versuch aus ihren Gedanken zu verbannen. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, sich mit dem Schmerz auseinanderzusetzen und ihr Leben fortzusetzen, wie sie es führen wollte. Der Kern und die Ell und Sage hatten ihr bereits auf den Weg geholfen.


  Aber welches Leben wollte sie wirklich? Mutterschaft? Sie wußte es nicht genau. Wenigstens konnte sie den Gedanken ertragen, ohne davor zurückzuschrecken; und es schien jedenfalls gewiß, daß ihre Karriere im Unternehmen zu Ende war.


  Vielleicht könnte sie in dieser Angelegenheit sogar Kyd um Rat fragen.


   


  »Nun kommen Sie schon, Sage«, sagte Kyd und zog ihn ins Trägerfeld. Sie waren in einem Gymnastikraum in einem Kellergeschoß des Verwaltungsgebäudes, wo es Einrichtungen für ein sensorisches Feld gab. Für Musik sorgte eine Übertragungsanlage.


  »Laß ihn, wenn er nicht will«, sagte Ramo.


  »Das wäre doch gelacht«, sagte Pali und schwebte auf eine Seite. »Sage, Sie müssen nur dahinterkommen.«


  »Es erfordert ein bißchen Übung«, sagte Kyd und führte ihn in den Bewegungen. Hier eine Gewichtsverlagerung, dort eine Drehung; es war alles sehr verwirrend, und der Rhythmus der Musik schien nicht zu helfen,


  »Sie tanzen wie ein Storch«, prustete Ramo und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps, der ihn im schwerelosen Feld in Rotation versetzte.


  Sage seufzte und versuchte es weiter. Es machte ihm nichts mehr aus; Ramo war eben Ramo.


  »Sie brauchen sich nur aufzulockern«, sagte Kyd, »dann werden wir Sie im Nu für Elina in Form bringen.«


  Sage merkte, wie er sich versteifte. »Ich weiß nicht mal, ob ich sie Wiedersehen werde.«


  Kyd drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. »Wenn eine Frau sich nach Ihnen erkundigt, sollten Sie hören.« Sie faßte ihn bei den Händen. »Wenn Sie springen, müssen Sie mit den Knien abfedern.«


  Sage tat wie ihm geheißen. Es sah einfach aus, wie Ramo es machte. Vielleicht hatten sie recht — es erforderte bloß Übung.


  Ramo hatte sich am Vortag bei Odesta gemeldet und war von ihr und ihren Leuten mit Fragen überschüttet worden, die auch Sorge um Sage ausgedrückt hatten, dessen Kummer sie gesehen hatten. Sage war gerührt, davon zu hören, blieb jedoch reserviert. Aber Kyd erinnerte ihn immer wieder daran, daß Elina ihn gern Wiedersehen würde.


  »Na los, Mann!« rief Ramo, als er horizontal vorbeirollte.


  Sage runzelte die Stirn, ließ sich von Kyds Hand führen und schwang herum — Storch oder nicht — und bewegte sich endlich mit aller Hingabe, der er fähig war, zum Fluß der Musik im sensorischen Feld.


   


  Ein Summen ertönte, und die Musik wurde ausgeblendet. Eine abstrakte holographische Gestalt erschien langsam kreisend in der Mitte des Feldes. Sie war in Größe und Form annähernd humanoid, aber durchscheinend und vielfarbig. Sie bewegte sich wie ein Tänzer, der Dehnungsübungen macht. Sage, der vom Tanzen außer Atem gekommen war, starrte sie eine Weile an, bis ihm die Erleuchtung kam. »Kern?«


  Die Gestalt bog sich in einer Geste, die einer Verneigung ähnelte. »Wie sehe ich aus?« fragte eine lebhafte Stimme.


  Sage tauschte erstaunte Blicke mit den anderen, bevor er näher trat. »Nun... großartig«, sagte er. »Wir sind bloß ein wenig überrascht, nehme ich an. Wir erwarteten nicht, daß du hier erscheinen würdest — ich meine, wie ...«


  »Wie dies?« Eine rosafarbene Woge ging durch die Gestalt. »Ich hoffte, ihr würdet mein neues Aussehen zu schätzen wissen.«


  »Es ist phantastisch«, sagte Ramo. »Wie geht es unserem Patienten?«


  »Er erholt sich zusehends — übrigens wünscht er allen zu danken, die ihm das Leben gerettet haben.« Die durchsichtige Gestalt pulsierte still, dann fügte sie hinzu: »Ich dachte, ich hätte vorerst genug Menschen personifiziert.«


  »Ach, Unsinn«, sagte Ramo und warf der Gestalt eine Kußhand zu.


  Der Kern sprühte wie ein explodierender Regenbogen und verlor seine humanoide Gestalt. Sage fragte sich, ob er die Fassung verloren habe, aber nach einem Augenblick nahm er seine Gestalt wieder an und warf Ramo seinerseits eine Kußhand zu. Der Kuß, ein blinkender Lichtpunkt, sauste spiralig durch die Luft und sank dann langsam nieder, um Ramos Wange zu berühren. Er verschwand mit einem winzigen farbigen Aufleuchten. Ramo grinste stolz.


  »Ich wollte mit dir reden, bevor du wieder bei Odestas Leuten verschwindest«, sagte der Kern.


  »Wieder Arbeit!« rief Ramo. »Kern, wir lieben dich, aber Martino läßt uns hier nicht fort, bis du ihm sagst, daß du uns nicht mehr benötigst.«


  Die Gestalt lachte und veränderte ihre Form. »Ich werde mit ihm sprechen. Ich weiß, er sorgt sich wegen des Sicherheitsdienstes — aber darum habe ich mich schon gekümmert.«


  »Wie gekümmert?« fragte Pali. Seit dem Ende der Krise hatten auf Anordnung des Ministers keine Agenten staatlicher oder privater Sicherheitsorgane Erlaubnis erhalten, mit ihnen zu sprechen; diesen Status hofften sie alle zu behalten.


  »Ich habe mit dem Vorstand von McConwell und dem Chef des Sicherheitsdienstes gesprochen«, antwortete der Kern.


  »Und?«


  »Sie nannten es Erpressung. Aber tatsächlich brachte ich meine Argumente nur mit der nötigen Festigkeit vor.« Sage und die anderen sahen einander erstaunt an. »Ich glaube, man wird euch auch in Zukunft nicht behelligen«, fuhr der Kern fort.


  »Aber ich hoffe, ihr werdet dableiben und helfen.«


  »Kein Problem«, sagte Ramo. »Brauchst du uns jetzt gleich?«


  »Nicht dafür — obwohl Harybdartt sagte, daß er gern einmal mit euch Zusammenkommen würde, wenn ihr wieder Musik macht; und das ist es, worüber ich mit dir sprechen wollte, Ramo.«


  Mehr Blicke gingen hin und her. »Ja?« sagte Ramo.


  »Nun ... ich fragte mich, ob es dir was ausmachen würde, mir zu helfen ...« Die Gestalt begann sich ruhelos zu verändern und ihren Standort zu wechseln.


  »Ja?«


  »... tanzen zu lernen?«


   


  EPILOG


   


   


   


   


   


   


  Willst du oder willst du nicht,

  dich gesellen zu dem Tanze?


   


  LEWIS CARROLL


   


  



  In den Tiefen des Planeten nahm das Leben seinen Fortgang, doch nicht alles war wie zuvor. Die Namenlosen hatten zum erstenmal in Jahrtausenden Blut geleckt, und irgendwo in ihnen hatte die Erfahrung den Beginn einer Veränderung eingeleitet.


  In dieser wilden Orgie des Tötens war ihnen Unerwartetes widerfahren, und die Schreie ihrer Opfer hatten die Jäger beinahe so sehr verletzt wie die Wildheit ihres Angriffs jene. Es war ein schrecklicher, durchbohrender Schmerz gewesen, der in tiefere Schichten eingedrungen war und etwas geweckt hatte, eine Erinnerung an längst begrabene Qual. Sie haßten diesen Schmerz, die Erinnerung, und doch begannen sie sich darüber Gedanken zu machen. Wenn es notwendig werden sollte, würden sie wieder zuschlagen und töten, um ihre Heimat gegen Eindringlinge zu verteidigen — aber auch, um diesen Schmerz zu fühlen und ihn als das zu erkennen, was er war.


  Aus ihrer Welt feuchter, steiniger Dunkelheit streckten sie ihre Fühler aus und lauschten. Die Eindringlinge zogen sich zurück, allesamt. Sogar diejenigen, die ihre Welt am engsten umkreist hatten, suchten jetzt das Weite — noch nicht außerhalb des Wahrnehmungsbereiches der Unterirdischen, aber jenseits ihrer Einwirkungsmöglichkeit.


  Sie würden wiederkommen. Sicherlich würden sie eines Tages wiederkommen...
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  Moramaharta stand mit Dououraym auf dem Höhenrücken und blickte schweigend in die aufgehende Sonne. Er fühlte kaum die Kälte, obwohl der Wind an ihren Gewändern zerrte und die Welt mit Neuschnee gepudert war. Er begrüßte Douourayms Gesellschaft, und doch spürte er mehr denn je ein Verlangen nach Einsamkeit und ungestörtem Nachdenken.


  »Ich erwarte nicht, daß deine Reaktionen den meinigen gleichen«, sagte er zu dem Führer, »aber erkennst du die größere, die tiefere Bindung?«


  Douourayms Blick wich nicht von der Sonne, aber Moramaharta fühlte die Gedanken des anderen in seinen und fühlte auch die Zustimmung  und den Unterschied. »Wie du Einsamkeit wünschst, Binder«, sagte Dououraym endlich, »verspüre ich das Bedürfnis, zu den äußeren Kreisen zu tragen, was wir gelernt haben, um mit anderen Ell tiefer zu forschen.« Er hielt inne, als Sonnenstrahlen rot und golden durch die geschichteten Wolken brachen. »Dennoch vermute ich, daß weitere Kontakte mit Menschen ...«


  »Notwendig sein werden, ja«, sagte Moramaharta. »Und wünschenswert.«


  Dououraym wandte sich, den Binder von der Seite anzusehen. »Du vermutetest frühzeitig, daß es so war.«


  »Der Kreis vermutete.«


  »Aber du glaubtest. Wir vermuteten oder argwöhnten, aber wir glaubten nicht, erkannten nicht. Mit einem anderen Binder ... wir können nur spekulieren, was geschehen wäre. Es hätte eine lange und vergebliche Suche sein können.«


  Moramaharta antwortete nicht, und beide versanken in Schweigen. Moramaharta wandte sich um, den Amboß am Westhimmel zu beobachten, wo er rasch verblaßte, dann blickte er wieder in den Sonnenaufgang. Er überlegte, wie ein Sonnenaufgang auf der Heimatwelt der Menschen aussehen mochte, und ob ein El wie er jemals die Erde besuchen würde, oder ob ein Mensch hierher kommen könnte. Gegenwärtig blieben nur drei Schiffe von Ghints Flotte im System der Erde, und die Raumschiffe der Menschen waren viel zu träge, um in absehbarer Zukunft hierher zu kommen, wenngleich ihre unbemannten Roboter die Reise vielleicht machen könnten, wenn die Position eines Tages enthüllt würde.


  Aber Harybdartt hielt sich noch unter den Menschen auf und hatte den Wunsch geäußert, eine Weile zu bleiben, um sich Wissen über den Feind, der kein Feind mehr war, anzueignen. Eine seltsame Rolle für einen Raumverteidiger, der im Kriegshandwerk ausgebildet worden war; und doch gab es vielleicht einiges zu lernen, und wenn es nur Annahmen waren, die korrigiert werden mußten.


  Die Sonne blendete jetzt und schien in Douourayms schmales, kantiges Gesicht. Er witterte den Wind. »Ein anderer Gedanke«, sagte er, nachdem er eine Weile in die Sonne geblickt hatte. »Der Hoffnungsstern.«


  »Ob die Flotte zurückgerufen werden soll?«


  »Nein. Ob wir die Hilfe der Menschen suchen sollten «


  Moramaharta war verwundert. »Zu welchem Zweck?«


  Dououraym schloß die Augen. »Ich träume noch immer von den Verlorenen Ell.«


  Auf einmal spürte Moramaharta die kalte Luft, die durch seine Gewänder pfiff. »Im Angesicht der Wahrheit? Wenn es innen soviel zu entdecken gibt?«


  Dououraym öffnete die Augen. »Nein, du hast ganz recht, was die unmittelbare Zukunft betrifft. Und doch kann ich nicht umhin, mich zu fragen  sogar in Kenntnis der Gefahr , was dort eines Tages zu lernen sein könnte. Nicht bald. Aber eines Tages.«


  »Tod«, sagte Moramaharta.


  »Oder vielleicht einen Weg, der die Verlorenen Ell vom Tod wegführt. Ich dachte an die menschliche Muzik, ihre Art, den Geist zu berühren, wo wir ihn nicht berührbar wähnten.« Dououraym begegnete Moramahartas Blick, und ein Anflug von Heiterkeit und Trauer schien gleichzeitig seine Augen zu verschleiern. »Ich denke nur, Binder. Der alte Forschergeist gibt ungern auf, aber vielleicht hast du wieder recht. Vielleicht sollten wir diese Welt für immer verlassen und alle anderen warnen. Und doch ...«


  Moramahartas Atem blähte seine Membranen und kondensierte in der kalten Luft. »Vielleicht wird deine Sehnsucht sich einmal erfüllen. Nachdem wir aus diesem Kreis gegangen sind, und vielleicht von dieser Welt?«


  »Sicherlich, Binder. Wie ich sagte ... nicht so bald.« Dououraym zog sein Gewand enger um sich. »Komm, laß uns zurückgehen. Es sind Entscheidungen zu treffen, und eine davon ist, ob Orige mit der Flotte der Menschen Verbindung aufnehmen sollte, bevor er vom Hoffnungsstern zurückkehrt.«


  »Nach dir, Führer«, sagte Moramaharta mit einer Handbewegung zum Pfad. »Nach dir.«


  


  »Endeavour, Sie haben freie Hand, die Formation zu verlassen. Hals- und Beinbruch, und seien Sie vorsichtig.«


  Kapitän Fitzpatricks Stimme kam durch das Feld und schien in Chandras Kopf widerzuhallen. »Danke, Aleph. Aber wenn jemand auf der Hut sein muß, dann sind Sie es. Lassen Sie sich beim Handeln mit den Eingeborenen nicht das Fell über die Ohren ziehen.«


  Chandra lachte, etwas, was sie in letzter Zeit nicht oft getan hatte. »Welche Eingeborenen? Wir sind hier alle Touristen, Roger. Ende.«


  Eine Minute später sah sie die Endeavour langsam aus dem Flottenverband ausscheren und Argus und seiner Sonne den Rücken kehren. Während Aleph und Columbia diplomatische Kontakte mit der Ell-Flotte pflegten, sollte Endeavour den vierten Planeten des Systems erforschen, einen Gasriesen, um die technische Möglichkeit zu erkunden, die gefrorenen Atmosphären seiner Monde zur Treibstoffgewinnung zu nutzen. Verlief die Mission erfolgreich, würden die beiden anderen Schiffe später folgen. Theoretisch konnte Treibstoff von der Erde mittels Tortransfer herangeführt werden, aber nur in kleinen Mengen und mit exorbitantem Energieaufwand, der höher wäre als die Ausbeute der Fracht. Darum war es wichtig, den geschrumpften Vorrat hier im System zu ergänzen.


  Es war unmöglich, nicht sehnsuchtsvoll an das Wunder des Tortransfers zu denken, wenn sie an die weitere jahrelange Reise dachte, die vor ihnen lag; aber die Heimat hatte sie mit Bedauern davon unterrichtet, daß die Tortransfer-Technologie nicht eingesetzt werden könne, um ihnen weiterzuhelfen. Nur ein Lebewesen habe je einen Tortransfer überlebt, und dieses sei ein El gewesen. Die Wissenschaft arbeitete natürlich an dem Problem, aber in absehbarer Zukunft konnten nur unbemannte Sonden von der neuen Technologie Gebrauch machen. Aber man wollte Sonden einsetzen, um eine freundlichere Welt für die Kolonisten zu finden.


  Im Moment beschäftigte sie ein anderes Problem. »Aggie«, sagte sie zu ihrem KI-System, »sind wir mit dem Kommunikationsproblem weitergekommen?«


  »Wir haben von der Botensonde soeben Übersetzungsunterlagen erhalten«, meldete die KI, »und ich integriere sie gerade in die KI-Systeme der Aufklärungssonden.«


  »Also werden wir mit ihnen reden können?«


  »In Grenzen.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Auch die folgende Botschaft ist eingegangen: ›Ell- Flotte ist unterrichtet worden, daß Sie persönliche Kommunikation über sensorisches Feld versuchen können. Es wird empfohlen, daß sie mehrere solcher Felder bereitstellen und in Ihre Kontaktgruppe Musiker und Tänzer aufnehmen.‹«


  »Soll das ein Witz sein, Aggie?«


  »Das glaube ich nicht, Captain. Es gibt eine Vorgeschichte, die Licht in die Sache bringen könnte. Soll ich sie überspielen?«


  »Später«, sagte Chandra. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Radarbild, auf dem die von Argus kommenden Ell- Schiffe erkennbar waren. Es war Zeit, daß Aleph und Columbia das Rendezvousmanöver einleiteten. »Navigator«, sagte Chandra, »wir leiten Annäherung ein. Nachrichtenoffizier, verständigen Sie Columbia.« ,


  Sie beobachtete weiter, während die Befehle ausgeführt und die Signale gegeben wurden, und fühlte den sanften Zug der Beschleunigung, als die Triebwerke zündeten und das Schiff in Bewegung setzten. Und sie dachte bei sich: Musiker und Tänzer? Für die Begegnung mit den Ell?


  »Aggie«, sagte sie, »wir befolgen die Empfehlungen der Botschaft. Wir werden schon erfahren, was es damit auf sich hat.«


  


  Wenn der Krieg etwas Gutes bewirkt hatte, so war es der Umstand, daß der Kern eine Menge über die Menschen gelernt hatte  sowohl über die Zivilisation, die ihn geschaffen hatte, als auch über den ihr innewohnenden Geist. Der Krieg hatte den Kern eine Menge gelehrt und auch in eine schwierige Lage gebracht, aber dank bestimmter Freunde hatte er nicht nur überlebt, sondern durch Vervollkommnung gedeihen können. Der Kern wußte wohl, daß es andere gab, die weder ihm noch sonst jemandem für den Krieg danken würden; und diese direkt oder indirekt Betroffenen gab es auf beiden Seiten. Einen Weg zu finden, der ihn zu verantwortlichem, das heißt ethischem Handeln führte, war ein weiterer Teil des Lernprozesses. Es war nicht einfach, dachte der Kern  diese Sache mit Gefühl und Empfindung, beinahe Mensch zu sein.


  Im Verlauf weiterer Kommunikation mit den Ell würde es sicherlich noch weit mehr zu lernen geben, von Harybdartt und anderen, die sich noch im Sonnensystem aufhielten, und von Linghretta und der Heimatwelt der Ell. Vielleicht würden sie eines Tages die Position ihrer Welt preisgeben, aber der Kern hatte es nicht eilig. Was er am meisten wünschte, waren Kenntnisse über Eigenart und Denken der Ell, über ihre wissenschaftlichen Vorstellungen, ihre Kultur, Religion und Philosophie. Da würde es wahrscheinlich mehr geben, als der Kern voraussehen oder katalogisieren konnte.


  Lernen und nochmals lernen war jetzt das alles andere überragende Motiv. Das Unternehmen hatte seine geschäftlichen Bedürfnisse, die Regierung ihre politischen Notwendigkeiten, und der Kern würde beide ehren  aber nicht auf Kosten seiner eigenen Integrität. Sollten die Erfordernisse des Unternehmens denen des Kerns entgegenstehen ... nun, es gab Mittel und Wege, einen Ausgleich zu finden.


  So hatte der Kern die Absicht, nichts gegen Silverfishs und Odestas Medienpiraterie zu unternehmen  behielt sich aber vor, hin und wieder einen Blick hinter ihre Kulissen zu tun, um sie zu überwachen, aber auch um zu sehen, wohin ihre Anstrengungen führten. Wenn es für das Unternehmen eine Gewinneinbuße bedeutete, nun, so gab es eine Schuld/ die beglichen werden mußte  für die Musik und die Unterstützung. Und solange Silvers Tarnveranstaltungen ihre Qualität behielten, wollte er dabeisein und lauschen.


  


  Es war eine langsam schreitende Angelegenheit, nur Lip und Eddie machten zusammen Musik, die synthetischen Streicher und die Singstimme, und das Ganze war sehr stimmungsvoll  soviel der Kern verstand, ein romantisches Thema. Die Projektionsgestalt des Kerns tanzte ruhig und gemessen, aber mit Leichtigkeit, ohne Ramo und Kyd bei ihren langsamen Drehungen in die Quere zu kommen. Die Bewegungen waren ausgreifend und blieben doch im langsamen Rhythmus, und der Kern konnte seiner Gestalt bereits gewisse improvisatorische Elemente zumuten, ohne unbeholfen zu wirken. Es war ein entspannendes Gefühl und mehr als das: ein Gefühl, daß er seine Gestalt in der richtigen, der Stimmung der Musik angepaßten Art einsetzte.


  Sage tanzte am Rand des Feldes mit Elina. Wie der Kern, so lernte auch Sage Gewandtheit und Ausdruck, und vor allem das Gefühl, das unter dem Ausdruck lag.


  Der Kern war zufrieden. Gefühl und Ausdruck stellten sich mit der Übung ein. Und Zeit zum Üben hatte der Kern jetzt.


  Das Tempo der Musik zog an. Als der Kern seine Gestalt anpaßte, beobachtete er Ramo, und Ramo schnippte mit den Fingern und verließ mit Kyd die Mitte, und Sage und Elina und alle anderen wandten sich um, die Projektion zu beobachten  und der Kern ließ sie springen und schweben und sich drehen, versah sie mit pulsierenden Farben, hielt sie im Takt mit der Musik. Und dem Kern fiel auf, daß diesmal niemand lachte, niemand Grimassen schnitt; und obwohl sie alle glotzten, geschah es in Anerkennung und Verwunderung.


  Und von irgendwo außerhalb des Gesichtsfeldes, und weit entfernt, vernahm er den Applaus schnipsender Fingernägel.


  


  FUSSNOTEN


  {i} Aggie: Verballhornung von AI = Artificial Intelligence (dt. KI = Künstliche Intelligenz)
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